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    Das Buch


    



    Der Drachenflüsterer Ben und seine Freunde sind Geächtete im Großtirdischen Reich und dem mächtigen Orden der Drachenritter nur mit Mühe in ferne Länder entkommen. Nun kehren sie zurück, um dem Orden die Stirn zu bieten und für die Wahrheit und Freiheit der Drachen zu kämpfen. Sie verschanzen sich im verlassenen Verlies der Stürme, einer uralten Festung auf einer kleinen Insel, die von gefangenen Winden geschützt wird. Nachts schleichen sie in die nahe Hafenstadt und hängen gefälschte Steckbriefe auf. Gemeinsam mit dem Händler Finta Dogha und dem Schiffsjungen Nesto, denen sie das Leben gerettet haben, verbreiten sie in den umliegenden Dörfern die Wahrheit über Drachen – denn Ben ist überzeugt, dass nur die Wahrheit den falschen Glauben des Ordens besiegen kann. Damit rütteln sie jedoch an den Grundfesten seiner Macht und fordern den Zorn der Drachenritter heraus. Sie werden gejagt – und es scheint nur eine Frage der Zeit, bis der Erste dem Orden in die Finger fällt …


    

    

    Mit Der Drachenflüsterer – Das Verlies der Stürme führt Boris Koch seine Drachenflüsterer-Saga zu einem dramatischen Höhepunkt.
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    PROLOG


    Der Wind pfiff scharf über den Innenhof, als Akse das Kloster Sonnenflut zum ersten Mal betrat; in ihm konnte er das nahe Meer schmecken. Der Herbst war gekommen, und mit ihm sein fünfzehnter Geburtstag und der Rauswurf aus dem Kloster Dherrnschlag. Nun hatte sein Vater ihn hierhergeschickt, mit einem versiegelten Brief und der Drohung, ihn zu enterben und aus der Familie auszuschließen, wenn er erneut die nötige Disziplin vermissen ließe.


    Voll Staunen betrachtete Akse die langen Stallungen, die ihren Ausmaßen zufolge mehrere Dutzend Drachen beherbergen mussten. Sonnenflut war um so vieles größer als Dherrnschlag, beeindruckender. Hier wollte er bleiben. Er schielte in alle Richtungen, ob er nicht einen Drachen sehen konnte, doch vergebens. Ihr Schnauben und Scharren vernahm er durch die offenen Fenster. Schon wollte er hinüberrennen, da erinnerte er sich wieder an die Worte seines Vaters und sein Versprechen, fügsam zu sein und zu tun, was von ihm erwartet wurde. Also ging er schnurstracks in das Hauptgebäude, wo der Abt ihn erwartete. Jetzt, und nicht in einer halben Stunde.


    »So, so«, sagte der Hohe Abt Khelchos, nachdem er den Brief zweimal gelesen hatte. Er war ein älterer Mann mit lustigen Pausbäckchen und einem Lächeln auf den Lippen. Doch als er Akse musterte, lag in den Augen Strenge, fast schon etwas Unerbittliches. »Hier steht, du hast dir 
     eine bunte Flickenhose angezogen, um wie dieser Samothanbeter Ben auszusehen, der überall gesucht wird, und hast deinen Kameraden verleitet, sich wie sein Verbündeter Yanko herzurichten. In dieser Aufmachung seid ihr quer durch Dherrnbruck gerannt. Was sollte das? Wärst du gern ein Samothanbeterr? Oder geächtet?«


    »Nein, Herr!«, sagte Akse schnell. Hatte sein Vater nicht geschrieben, weshalb er es getan hatte? »Es war lediglich eine Mutprobe. Ich hatte mit anderen Knappen gewettet, dass ich …«


    »Eine Wette, so, so«, unterbrach ihn der Hohe Abt scharf. »Du bist also der Ansicht, diese Steckbriefe sind für deine Belustigung da?«


    »Nein, Herr.« Akse neigte demütig den Kopf. Disziplin und Gehorsam, er hatte es seinem Vater versprochen. Auf keinen Fall würde er hinausgeworfen werden, noch bevor der Abt ihn überhaupt angenommen hatte. Er musste schweigen, selbst wenn der ihm die Worte im Mund verdrehte.


    »Gut.« Noch immer lächelte der Abt, und noch immer hatte das Lächeln seine Augen nicht erreicht. »Wenigstens scheinst du einsichtig. Dein Vater schreibt, du hast ein Problem mit dem Gehorsam, und bittet, ob ich mich nicht darum kümmern könnte. Das will ich gern tun, und ich hoffe, du willst das auch. Sag mir also frei heraus: Willst du Gehorsam lernen?«


    »Ja, Herr.« Akse blickte den Abt möglichst treuherzig an. Er wollte Drachenritter werden, weil er auf so einem herrlichen Geschöpf sitzen und sich von ihm durch die Lande tragen lassen wollte, nicht um fraglos Befehle zu befolgen. Doch so schwer es ihm fiel, er würde sich um fügsames Verhalten 
     bemühen. Wäre er irgendwann erst allein mit seinem Drachen unterwegs, war er frei und konnte tun und lassen, was ihm beliebte.


    »Gut«, sagte der Hohe Abt. »Ich schulde deinem Vater noch einen Gefallen, und so werde ich dich hier aufnehmen und dir Gehorsam, ritterliches Pflichtgefühl und Demut beibringen. Ich werde nicht so schnell aufgeben wie der Abt von Dherrnschlag; bislang habe ich noch aus jeder Rotznase einen strammen Ordensritter geformt. Mit Geduld und den notwendigen Strafen. Hast du mich verstanden?«


    »Ja, Herr.«


    »Gut«, sagte der Abt zum dritten Mal. »Dann darfst du dich jetzt entfernen. Bruder Sieghold, zeig dem neuen Knappen sein Quartier.«


    »Ja, Herr«, sagte einer der beiden Ritter, die während der Unterredung reglos an der Tür gewacht hatten.


    »Noch etwas, Akse«, hielt ihn der Abt zurück. Das Lächeln war nun aus seinem Gesicht verschwunden. »Komm niemals auf die Idee, einen Kameraden zu solchen Verkleidungsspielchen wie in Dherrnbruck zu inspirieren. Wir sind nicht so verweichlicht wie sie. Wenn hier jemals ein solcher Ben auftaucht, wird er gehenkt. Sofort und mit dem größten Vergnügen. Mir ist es dann egal, ob es sich um einen falschen oder echten Samothanbeter handelt. Mit Hellwah und den Grundsätzen unseres Ordens wird kein Schindluder getrieben. Von niemandem. Hast du verstanden?«


    Akse schluckte.


    »Gut.« Der Abt lächelte wieder.
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    ERSTER TEIL


    WELLEN

    
    


  
    

    GÜLDENES GESCHMEIDE


    Du musst dich im Sprung nach links drehen, das hält die Seeungeheuer fern«, sagte Yanko.


    »So ein Unsinn«, widersprach Ben sofort. »Das Wichtigste ist, dass man die Zehen spreizt. Auf keinen Fall zusammenkrallen, das lockt Seeungeheuer an wie ein fetter Wurm den Raubfisch.«


    »Wer krallt denn schon die Zehen zusammen! Nur angstzitternde Bleichköpfe.«


    »Schlafliedpfeifer.«


    »Mäusemelker.«


    »Nebenstraßenkriecher.«


    »Flautenschlotterer.«


    Die beiden Freunde standen auf einem nur zwei Hand breiten Sims mitten in einer hohen, senkrecht abfallenden Klippe und krallten die Finger in kleine Spalten. Ein gutes Dutzend Schritt in der Tiefe schwappte das leuchtend blaue Meer in sanften Wellen gegen den weißen Fels, über ihnen erstreckte sich die Klippe bestimmt weitere fünfzig oder sechzig Schritt. In den zahlreichen Rissen und Höhlungen nisteten hysterisch gackernde, weiß gefiederte Muschelelstern, brüteten ihre länglichen, grüngrau gesprenkelten Eier aus und ließen ab und zu hellen Kot in die Tiefe fallen.


    »Bitte, nach dir«, sagte Yanko, der eben an der Schulter getroffen wurde, und nickte lächelnd hinab. »Mädchen zuerst.«


    »Nein, nein, Säuglinge zuerst. Nach dir.« Ben erwiderte 
     das Lächeln und dachte, dass es wirklich verdammt weit hinunter ging. Gestern waren sie nur halb so hoch geklettert. Eine leichte Brise pfiff an der Klippe entlang, brachte aber kaum Kühlung. Hier im Süden brannte die Sonne schon im Frühling unerbittlich heiß auf sie herab.


    »Dämliche Drecksviecher, es langt!«, rief Yanko, der erneut von einer Ladung Muschelelsternkot getroffen wurde, diesmal auf den Kopf. Hastig wischte er sich mit der Hand durchs inzwischen lange dunkle Haar. Er hatte es wachsen lassen, während Ben seines weiterhin kurz schor, damit er nicht so aussah wie auf den Steckbriefen, und auch weil es Anula gefiel. Mit einem Triumphschrei sprang Yanko und drehte sich nach rechts, fluchte fürchterlich und ruderte mit den Armen, um die Richtung zu wechseln. Als wäre die Drehung nach links wirklich wichtig.


    »Die Zehen!«, brüllte Ben ihm hinterher. Gerade hatte er dem Kerl doch noch gesagt, worauf es wirklich ankam, und jetzt machte er doch so ein Theater wegen der völlig unbedeutenden Drehung. »Pass auf die Zehen auf!«


    Bevor Yanko reagieren konnte, schlug er mit zappelnden Gliedern auf dem Wasser auf und versank. Ben sah nur einen undeutlichen Schemen verschwinden, Gischt spritzte hoch, Wasser schwappte gegen die Bewegung der Wellen.


    Yanko tauchte nicht wieder auf.


    Ben stierte hinab, er konnte einfach nichts erkennen, immer neue Wellen rollten heran und die Zeit verrann. Er hoffte, dass Yanko nichts passiert war, dass er nicht auf einen Felsen geprallt oder von einem Ungeheuer geschnappt worden war.


    Hoffentlich hatte Yanko noch rechtzeitig die Zehen gespreizt! Angst packte Ben, aber er konnte nicht springen und 
     nachsehen; was, wenn Yanko genau in diesem Augenblick auftauchte? Er würde auf seinem Kopf landen und ihm den Hals brechen. Das wäre kaum hilfreich.


    »Komm schon«, murmelte er und befürchtete jeden Moment, dass sich Blut auf den Wellen ausbreiten würde, aber ihr Schaum blieb weiß. Eine um die andere schlug gegen den Fels, angespannt begann Ben sie zu zählen. Eins, zwei, drei, vier … Das konnte doch nicht sein!


    Endlich tauchte Yanko auf. Er prustete, ruderte wild mit den Armen und lachte, während Ben vor Erleichterung seinen Namen schrie.


    »Tauch so tief du kannst!«, brüllte Yanko. »So tief du kannst. Und dann achte auf den Fuß der Klippe!«


    »Mach ich!«, rief Ben und warf einen kurzen Blick zur Bucht hinüber, wo die vier Drachen in der Sonne lümmelten und die Mädchen im Sand saßen. Nicas blondes Haar leuchtete in der Sonne, Anulas helle Haut glitzerte wie ein zugefrorener Weiher; diese Spuren vom eisigen Atem des weißen Drachen waren ihr geblieben, auch wenn seine lähmende Kälte sie längst verlassen hatte. Die beiden sahen nicht herüber. Typisch Mädchen. Nichts bekamen sie mit, aber nachher wollten sie alles erzählt bekommen.


    Lächelnd sprang Ben und spreizte die Zehen so weit er konnte. So weit, dass er einen Krampf bekam und sie zusammenkrallte, direkt bevor er auf dem Wasser aufschlug.


    Fluchend riss er den Mund auf und schluckte Salzwasser, worüber er erneut eine Schimpftirade loslassen wollte und wieder Salzwasser zwischen die Zähne bekam. Er spreizte die Zehen wieder, presste die Lippen fest aufeinander und ließ sich in die Tiefe sacken. Als er langsamer wurde, stieß er mit Kopf und Armen nach unten und schwamm mit 
     kräftigen Zügen weiter hinunter. Das Wasser drückte gegen seine Ohren, während er die Augen weit aufriss.


    Schon nach wenigen Schritt erreichte er den sandigen Grund. Dort sah er sich hastig um, sein Herz schlug heftig, er wollte atmen, aber ganz sicher kein weiteres Salzwasser schlucken. Rasch entdeckte er das, was Yanko gemeint haben musste: eine etwa türgroße Höhle, die in den Fels führte. Dunkel war es dort drin, Ben konnte nicht weit hineinblicken, doch er glaubte, weit hinten einen schwachen Schimmer zu erkennen.


    Als er sich wieder nach oben wenden wollte, sah er etwas Flaches, Metallisches von der Größe seiner Hand auf der Schwelle der Höhle liegen und griff danach. Dann wirbelte er herum und stieß sich vom Grund ab. Die Brust wurde ihm zusammengepresst, er brauchte dringend Luft. Japsend durchbrach er die Wasseroberfläche.


    »Und?« Yanko saß auf einer Art Sims unter einem Überhang am unteren Rand der Klippe und grinste ihn an.


    »Höhle«, keuchte Ben, für ganze Sätze hatte er noch keine Luft. Er wedelte mit dem Metallstück vor Yanko hin und her. »Davor.«


    »Was ist das?«


    »Weiß nicht«, schnappte Ben, und ließ sich auf das Sims helfen. Langsam drehte er seinen Fund in den Händen und klopfte ihn gegen den Stein. Schlamm und Rost tropften herab. Ben kratzte mit den Fingernägeln weiter daran herum, legte drei kleine kreisrunde Löcher frei, entdeckte geschwungene Verzierungen und eine Kante, von der etwas abgebrochen sein musste.


    »Das ist ein Beschlag«, sagte Yanko. »Vielleicht der einer Tür …«


    »Unsinn!« Ben schüttelte den Kopf. »Kein Mensch baut Türen unter Wasser. Die würden doch morsch werden und zerfallen.«


    »Und nur der Beschlag übrig bleiben. Und was haben wir? Einen Beschlag, aber keine Tür.«


    »Ach was! Der ist doch viel zu klein für eine Tür. Der ist höchstens von einer Truhe.«


    Mit großen Augen starrten die beiden sich an.


    »Eine Schatztruhe!«


    »Genau! Von irgendeinem Handelsschiff, das im Sturm an der Klippe zerschellt ist.«


    »Oder von einem Piratenschiff. Beladen mit unsagbaren Schätzen!«


    Ben starrte seinen Freund an, schluckte und sagte mit belegter Stimme: »Ich hab da unten irgendetwas schimmern sehen.«


    Yanko klappte der Kiefer nach unten. »Schimmern? Weißt du, was das heißt?«


    »Ja. Wir sind reich!« Ben grinste. Er warf den alten Beschlag auf das Sims und rutschte unter dem Überhang hinaus, der ihnen Schutz vor dem sporadisch tropfenden Muschelelsternkot bot. Sie mussten wieder nach oben klettern, um ganz nach unten zu tauchen. »Piraten haben immer die allergrößten Diamanten. Abgesehen von Königen, versteht sich.«


    »Kistenweise Gold und Geschmeide«, ergänzte Yanko und rutschte ihm hinterher.


    »Ich werde Anula eine goldene, nein, güldene Kette bringen. Mit gleißenden Edelsteinen«, verkündete Ben feierlich und begann, die Klippe hinaufzukraxeln.


    »Eine Kette?« Behände folgte Yanko ihm. »Eine Kette hat 
     doch jedes Dienstmädchen, die Ketten kannst du meinetwegen alle haben. Nica bekommt von mir ein güldenes Diadem mit gleißenden, riesigen Edelsteinen.«


    »Ach ja?« Ben kletterte schneller. Diesen unteren Teil waren sie schon mehrere Male hinaufgeklettert, er fand die passenden Ritzen und Vorsprünge inzwischen beinahe blind. »Dann nimm dir doch das erstbeste Diadem, das du findest. Anula kriegt dann eben eine kunstvoll geschmiedete Krone von mir.«


    »Pah! Piraten haben keine Kronen«, knurrte Yanko und versuchte, Ben zu überholen. Wer zuerst oben war, konnte auch als Erster springen und sich die besten Schätze unter den Nagel reißen.


    »Piraten rauben auch Prinzessinnen. Sie haben sehr wohl Kronen!«, keuchte Ben und zog sich weiter nach oben. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.


    »Ach so, eine Prinzessinnenkrone meinst du. So eine will ich gar nicht, die sind ganz klein«, sagte Yanko abschätzig, während er ein Stück zurückfiel.


    Ben war immer der bessere Kletterer gewesen, daheim in Trollfurt war er häufiger in die Berge gegangen, hatte dort die Einsamkeit und Ruhe gesucht, wenn er mal wieder von allen als Sündenbock durch die Stadt gejagt worden war. Oder zum Vergnügen, wenn auch nicht zu seinem. Unter dem Gackern der Muschelelstern und dem Rauschen der Wellen stieg er auf das hohe Sims, von dem sie eben gesprungen waren, machte Yanko Platz und wartete. Es war besser, gemeinsam zu tauchen – so eine Truhe voller Schätze war bestimmt schwer, und Yanko hatte ja eben auf die Kronen verzichtet. Sein Herz schlug schnell, als er sich vorstellte, wie Anula auf ein solch prunkvolles Geschenk reagieren 
     würde. Staunen würde sie, lachen, ihn umarmen, küssen und … Er musste den Schatz einfach heben. Den schönsten Schmuck der Welt sollte sie bekommen.


    Er blickte zu ihr hinüber, beobachtete, wie sie gemeinsam mit Nica am Ufer kauerte und irgendetwas aus dem Meer fischte. Wahrscheinlich Muscheln. Ben lächelte. Ja, Muscheln waren auch ganz hübsch, aber nichts im Vergleich zu einem Piratenschatz. Gar nichts.


    »Kopfüber?«, fragte Yanko atemlos, der inzwischen neben ihm stand.


    Ben starrte in die Tiefe. Das waren mehr als zwölf Schritt, mussten einfach mehr sein, bestimmt fünfzehn oder sechzehn. Weiß kräuselten sich die Wellen. Langsam nickte er, die Wendung unter Wasser kostete einfach zu viel Zeit und Schwung, und sie brauchten am Grund noch genug Luft, um in die Höhle zu tauchen.


    »Dann auf drei.«


    Gemeinsam zählten sie und sprangen. Vor Aufregung vergaßen sie, sich zu drehen oder die Zehen zu spreizen. Mit ausgestreckten Händen versuchte Ben, das Wasser zu teilen, damit er mit dem Kopf nicht allzu hart auftraf, dann tauchte er sofort mit aller Kraft in die Tiefe. Das Wasser um ihn war aufgewühlt von ihren schlagenden Beinen und Armen, er sah nichts, das Meer brannte in seinen Augen, und dann berührte er endlich den Grund und wirbelte Sand auf. Sofort glitt er am Boden entlang zur Klippe, nur keine Zeit und Luft verschwenden. Hinter sich spürte er Yanko, der ihm folgte.


    Ben fand die Öffnung im Fels, zog sich hinein und stierte in die Dunkelheit vor sich. Das Wasser war hier ruhiger, doch kein Sonnenlicht drang zwischen die rauen, von verkrusteten Muscheln und Korallen überwucherten Wände, 
     an denen er sich entlanghangelte. Trotzdem sah er ein schwaches Leuchten vor sich – dort musste der Schatz liegen. Wahrscheinlich war eine der Truhen aufgebrochen und das Gold darin so rein, dass es von allein schimmerte; Blausilber tat dies schließlich auch. Ben spürte, wie ihm die Luft knapp wurde, doch das Schimmern war so nah, jetzt würde er nicht aufgeben. Das Schimmern schien von einer Münze auszugehen, die einfach so im Wasser schwebte, ganz nah der rechten Höhlenwand. Sie musste sich irgendwo verfangen haben, an einer dünnen Alge hängen oder an einer vorspringenden Koralle.


    Noch zwei Züge.


    Noch einen.


    Ben streckte die Hand aus. Die leuchtende Münze schwebte direkt neben einer dunklen Abzweigung von der Haupthöhle, gleich über einem Haufen bleicher Knochen, die halb vom Sand bedeckt waren. Dabei handelte es sich um große Knochen, keine kleinen Fischgräten. Noch bevor ihm recht bewusst wurde, was dort lag, packte ihn etwas am rechten Knöchel und zerrte ihn blitzschnell zurück. Ben wurde hin und her gewirbelt und traf mit der ausgestreckten Hand gegen den Fels, sodass ihm bohrender Schmerz in den Unterarm fuhr.


    Yanko, knurrte er innerlich. Dieser vermaledeite Giergeier wollte unbedingt schneller beim Schatz sein als er. Doch das würde er nicht zulassen, er …


    In diesem Moment schoss eine schuppige Fratze mit einem kopfgroßen, aufgerissenen Maul, in dem gewaltige spitze Zähne prangten, aus der dunklen Abzweigung und schnappte zu, nur eine Handbreit vor Bens Nase. Hervorquellende, perlmuttfarbene Augen stierten ihn kalt an.


    Voller Panik schrie Ben los, was unter Wasser nur ein hilfloses Blubbern zur Folge hatte, schlug und trat um sich und kratzte der widerlichen Fratze über das rechte Auge, das sich glatt und kühl anfühlte, aber auch hart wie geschliffener Marmor. Hinter der Fratze schloss sich ein kurzer Hals an und daran ein salamanderartiger Körper mit verkümmerten, flossenartigen Vorderfüßen. Die Kreatur schlängelte zurück in ihren Abgrund, dann bleckte sie wieder die Zähne.


    So schnell er konnte, zog sich Ben an den engen Felswänden Richtung Höhlenausgang, den Blick stur auf das lauernde Unwesen gerichtet. Dessen Augen schimmerten im Schein der schwebenden Münze, die Kiemen pumpten, doch es startete keinen weiteren Angriff.


    Als er endlich den Ausgang der Höhle erreichte, war ihm vor Luftmangel so schwindlig, dass er sich kaum orientieren konnte. Seine Arme und Beine waren schwer und schwach. Doch Yanko hatte dort auf ihn gewartet, er packte ihn unter der Achsel und zerrte ihn mit nach oben. Zumindest hoffte Ben, dass Yanko noch wusste, wo oben war. Er selbst war sich nicht sicher, ließ sich einfach leiten.


    Prustend tauchten sie kurz darauf auf. Ben schnappte nach Luft und schluckte just das Wasser einer heranrollenden Welle. Fluchend spuckte er aus und sog dann endlich herrlich frische Luft ein. Langsam zogen sie sich auf das untere Felssims.


    »Danke«, sagte Ben kraftlos und atmete tief durch, wieder und wieder. Er zitterte.


    »Keine Ursache.«


    »Was, bei Samoths verlogener Zunge, war das?« Die kalten Augen und riesigen Zähne waren noch immer in seinem Kopf, das Herz schlug laut.


    »Ein Münzmolch.«


    »Ein was?« Das klang so albern, Ben hätte fast gelacht. Doch ihm war nicht nach Lachen zumute.


    »Ein Münzmolch. Mein Vater hat mir davon erzählt, als ich kleiner war und immer nach Piratengeschichten gefragt habe. Ich saß auf dem Amboss und ließ die Beine baumeln, während er das Schmiedefeuer schürte. Da hat er gesagt, selbst die schlimmsten Piraten fürchten nur weniges so sehr wie den Münzmolch. Keiner weiß, woher er stammt und wo die Jungen schlüpfen, aber immer kriecht einer über den Meeresgrund herbei, wenn ein Schiff oder Boot gesunken ist. Mit den großen vorderen Pranken schleppt er gierig die Schätze in das nächste düstere Loch auf dem Grund und häuft sie auf, um darauf zu brüten. Hat er sich eingerichtet, hängt er eine einzige Münze als Lockmittel vor sein Versteck, am liebsten eine goldene. Diese befestigt er mit Hilfe eines besonderen Speichelfadens an einem Felsen oder an Korallen. Der getrocknete Faden ist unsichtbar und fest wie der eines Spinnennetzes. Also, übertragen, du musst dir eine entsprechend riesige Spinne vorstellen, der Körper groß wie ein Ochse oder gar eine Hütte. Dann leckt der Molch die Münze an, woraufhin sie von allein zu schimmern beginnt. Fortan wartet er auf neugierige Fische, die der Glanz anlockt, auf Krebse und anderes Getier, um diese zu verschlingen. Doch vor allem lauert er auf ahnungslose Schatzsucher; denn der Münzmolch ist ein Menschenfresser. Mit jeder Woche, die verstreicht, wachsen seine fürchterlichen Zähne, während die hinteren Pranken verkümmern, da er sie kaum noch braucht. Hat er einmal einen Schatz in Besitz genommen, bewegt er sich dort nicht mehr fort und wird zu einem verbiesterten, bissigen Gesellen, der seinen angehäuften 
     Besitz bis auf den Tod verteidigt. In jedem anderen Wesen sieht er einen neiderfüllten Dieb, vor dem er seinen Schatz verbergen muss, obwohl er es ja selbst ist, der andere mit der schimmernden Münze anlockt.


    Der Münzmolch sei ein Widerspruch in sich, hat mein Vater gesagt. Sein ständiges Misstrauen, seine Angst, jeder Fisch, Krebs und Mensch wäre ein Dieb, und die tiefe Dunkelheit seines Lochs dringen ihm unter die Schuppen, das ständige Warten macht ihn hungrig. Er liebt seinen Schatz und er hasst ihn, weil er ihn nicht fressen kann. Dabei kann der Schatz ebenso die Ladung eines gesunkenen, goldbeladenen Handelsschiffs sein wie auch drei mickrige Münzen, der steinlose Ring und die alte Angelschnur eines armen Fischers, der vom Sturm überrascht wurde und über Bord ging. Doch je größer der Schatz, desto größer der Molch.«


    Noch immer angespannt starrte Ben Yanko an. Er machte ihm keinen Vorwurf, dass er ihn nicht gewarnt hatte, obwohl er von der Existenz derartiger Kreaturen gewusst hatte. In seinem Kopf war gar kein Platz für Vorwürfe, das Bild der großen, gierigen Fratze hatte sich ihm eingebrannt, und eigentlich wollte er nie wieder dort hinunter. Doch je größer der Molch, desto größer der Schatz, hatte Yanko gesagt, und für eine ordentliche Krone musste man seine Angst überwinden und in den meisten Erzählungen auch ein schreckliches Untier. Einen Schatz musste man erringen, davon war Ben überzeugt.


    Noch einmal würde die Kreatur ihn nicht überraschen. Eilig sah er sich um und tastete auf dem Fels herum, als könne er hier eine passende Waffe in die Hand bekommen. Die Messer hatten sie dummerweise bei den Mädchen gelassen. »Dann müssen wir wieder runter. Der Bursche war riesig.« 
    


    »Nein.« Yanko lachte nervös. »Der war eher klein. Richtiges Geschmeide finden wir da nicht, höchstens ein paar Weinkrüge aus Bronze und eine Handvoll Münzen.«


    »Bronze? Bronze ist eine Beleidigung für jeden echten Schatzjäger. Ich kann doch Anula keinen Bronzekrug schenken. Soll die sich den statt einer Krone auf den Kopf setzen, oder was? Eine Vierjährige könnte so Prinzessin spielen, aber Anula?«


    »Das geht auf keinen Fall«, stimmte ihm Yanko zu. »Nica würde mich auslachen. Da findet man ja auf der Straße schöneres Geschmeide. Lass uns lieber ein paar Muscheln hochholen. «


    »Ja, Muscheln sind hübscher als Bronzekrüge. Mädchen mögen Muscheln. Und daraus kann man auch Ketten machen. « Ben nickte und versuchte das Bild der geifernden Fratze aus seinen Gedanken zu vertreiben. Klein sollte dieser Münzmolch also gewesen sein. Dann müssten die großen ja die Ausmaße eines Drachen wie Aiphyron haben. Kein Wunder, dass sogar Piraten sie fürchteten. Auf jeden Fall hatte Yanko gesagt, Münzmolche verharrten in ihren Höhlen und warteten – er würde sie beim Muscheltauchen also nicht überraschen. Gut.


    Gemeinsam ließen sie sich wieder ins Wasser gleiten und suchten den sandigen Grund ab. Schon bald hatte Ben eine schöne, münzgroße, fächerförmige Muschel gefunden, die im Sonnenlicht tiefblau glänzte.


    »Meine ist größer«, sagte da Yanko und zeigte ihm eine schneckenförmige mit hellgrünen Spitzen, so dick wie eine Männerfaust.


    »Pah«, knurrte Ben herausgefordert und sprang zurück ins Meer. Da fand er sicher eine noch größere.


    

    

    Eine gute Stunde später waren sie sicher, dass sie den gesamten Grund in Reichweite abgesucht hatten, die Muscheln türmten sich hoch auf dem Sims. Und sie konnten sich nicht entscheiden, wer von ihnen die größere gefunden hatte. Bens Favorit war flach und beinahe rund, von schwarz-silbernen Ringen überzogen und groß wie ein Teller. Yanko hatte eine röhrenförmige, die grün-gelb-weiß gescheckt und lang wie ein Unterarm war. Länger als Bens Fund, aber schmaler. Nach einigem Hin und Her einigten sie sich auf Unentschieden, schließlich waren beide etwa gleich schwer. Dass beide Muscheln zu schwer und zu groß waren, um sie sich um den Hals zu hängen, spielte keine Rolle mehr. Die Mädchen würden sich dennoch freuen, am Strand der Bucht hatten sie sicher nichts Vergleichbares gefunden.


    »Trotzdem ist das nur ein Anfang«, sagte Yanko. »Weißt du, für Mädchen muss man richtige Heldentaten vollbringen. Besonders für so schöne wie unsere.«


    »Aber das haben wir«, protestierte Ben. »Wir haben sie beide gerettet. Erst Nica, dann Anula. Und wir haben Drachen befreit.«


    »Das ist schon lange her.«


    »Ein halbes Jahr, nicht viel länger.«


    »Für Frauen kann das eine Ewigkeit sein.«


    »Ach ja? Und wer sagt das? Yanko, der Kenner der tausend Frauen?«


    »Das weiß man eben.« Herablassend sah Yanko Ben an. »Meine Mutter hat meinem Vater stets vorgeworfen, dass früher alles besser gewesen sei, als er ihr noch regelmäßig Schmuck geschmiedet hat. Und er hat dann gebrummt, sie solle sich nicht beschweren, sie habe jetzt ja alles, Ringe und Ketten und Ohrringe und Armreifen, und er könne 
     sich jetzt doch wenigstens einmal einen gemütlichen Feierabend mit Freunden in der Wildsau leisten. Aber den alten Schmuck hat sie nicht gelten lassen, als würde er gammlig werden wie Käse oder Wurst, sie wollte neu beschenkt werden. Ich sage dir, Frauen kriegen nie genug.«


    »Hm.« Ben erinnerte sich nicht an seinen verschollenen Vater, aber seine Mutter hatte diesem auch Jahre nach seinem Verschwinden jedes Mal Vorwürfe gemacht, wenn sie getrunken hatte. Und getrunken hatte sie jeden Tag. Aber genau genommen hat sie jedem Vorwürfe gemacht – auch Ben und jedem in Trollfurt, den Göttern und eigentlich der ganzen Welt.


    »Doch, glaub mir. Gibst du ihnen eine Heldentat, dann wollen sie jeden Monat eine neue.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Ben, der Anula auf keinen Fall verlieren wollte. Was, wenn Yanko recht hatte? Diesen Monat hatte er noch nichts Heldenhaftes vollbracht. Anula war wunderschön, sie konnte jeden haben, aber Ben wollte nicht, dass sie jeden hatte. Er wollte, dass sie bei ihm blieb.


    »Na ja. Wir könnten einen Unschuldigen befreien, oder böse Monster oder schreckliche, menschenfressende Räuberhauptmänner töten. Oder auch legendäre Schätze finden. «


    Ben dachte an den geifernden Münzmolch und daran, dass versunkene Schätze von seinen Artgenossen bewacht wurden. Er dachte daran, dass er Nicas Vater im Kampf getötet hatte und ihn das in zu vielen Träumen verfolgt hatte. Eigentlich wollte er nicht wieder töten. Zumindest keinen Menschen. »Ich kenne keinen Räuberhauptmann.«


    »Ich auch nicht.« Yanko schnaubte und spuckte ins Meer. 
    


    »Dann lass uns doch Jungfrauen befreien. Jungfrauen erretten ist die heldenhafteste aller Heldentaten.«


    »Und dann?«


    »Was dann?«


    »Was machen wir mit den Jungfrauen?« Yanko lachte kurz auf. »Die sind immer wunderschön und schrecklich dankbar, die können wir ja nicht einfach so mitnehmen, da würden uns Nica und Anula die Köpfe abreißen.«


    »Stimmt. Aber vielleicht gibt es auch alte Jungfrauen? Solche, die einfach nur errettet und heimgebracht werden wollen? «


    »Hm. Das klingt nicht …«


    »Ja, schon gut.«


    »Also ich finde, wir sollten das mit den Schätzen weiterverfolgen. Schätze an Land, die nicht von einem Münzmolch bewacht werden. So vollbringen wir Heldentaten und haben zudem noch Geschenke zum Mitbringen.«


    »Gut.« Ben starrte auf das Meer. Ja, Schätze zu finden, schien ein guter Gedanke zu sein. Geschmeide, eine Krone für Anula. Und irgendwann würden sie auch wieder einen Drachen befreien, ganz bestimmt. Aber im Augenblick war das Großtirdische Reich fern, und damit auch die Gedanken an den Orden der Drachenritter und die Belohnung, die auf ihre Köpfe ausgesetzt war. Die nächsten Taten sollten erst einmal für Anula und Nica sein. Er schleuderte eine aussortierte Muschel weit hinaus ins Meer und erhob sich.


    »Dann also abgemacht. Ab morgen beeindrucken wir die Mädchen.«

  


  
    

    FLASCHENPOST


    Stolz überreichten Ben und Yanko ihre Muscheln und setzten sich neben Anula und Nica, ließen sich zum Dank küssen und klopften sich innerlich selbst auf die Schulter, während die Mädchen die außergewöhnliche Schönheit der beiden Geschenke lobten. Anula hob das helle Schimmern von Bens Muschel hervor, während Nica mal auf diese, mal auf jene Stelle im Muster von Yankos Geschenk deutete und sagte, wie einzigartig und hübsch die Farben gerade dort ineinandergriffen.


    »Und sie sind ziemlich groß, oder?«, bemerkte Yanko schließlich.


    »Richtige Brocken«, ergänzte Ben und verkniff sich die Frage, welche größer sei.


    »Ja.« Nica nickte bedächtig und drehte ihre Muschel in den Händen. »Sie sind schon ein bisschen arg schwer, aber irgendwie können wir sie schon mitschleppen. Wäre schade, sie hierzulassen, sie sind ja wirklich schön.«


    »Wir und mitschleppen ist gut gesagt«, mischte sich der Drache Aiphyron ein und blinzelte gegen die tief stehende Sonne. »Im Endeffekt landen die Dinger doch auf unseren Rücken. «


    »Willst du jetzt etwa sagen, dass dir eine Muschel zu schwer ist?«, stichelte Ben.


    »Nein, nein. So groß sind sie ja wirklich nicht. Weit im Westen gibt es Muscheln, die werden von den Menschen dort mit eigenen Kränen aus dem Meer gehievt und als eine 
     Art Badewanne für die ganze Familie benutzt. Zwei kleine Kinder, die nicht schwimmen konnten, sind darin schon ertrunken. Das nenne ich groß.«


    »Dann ist es ja gut, dass unsere so winzig klein sind.« Anula lächelte und strich Ben über die Wange. »Klein und wunderschön. «


    Ben schwieg und knirschte mit den Zähnen. Das nächste Mal würde er ihr eben eine wirklich kleine Muschel mitbringen, damit sie sehen konnte, was winzig klein bedeutete.


    Yanko wechselte das Thema und erzählte ausführlich, wie sie heldenhaft von der Klippe gesprungen waren, kopfüber und bestimmt aus zwanzig Schritt Höhe. »Zwanzig Schritt! Niemand aus Trollfurt hat das je gemacht.«


    »Das war bestimmt sehr schön«, sagte Nica. »Aber wollt ihr gar nicht wissen, was wir gemacht haben?«


    »Ähm, ich dachte, ihr habt hier einfach in der Sonne gesessen? «


    »Auch.« Nicas Augen blitzten.


    »Aber ihr seid nicht die Einzigen, die etwas gefunden haben«, bemerkte Anula.


    »Na, dann zeigt uns eure Muscheln«, sagte Ben, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass sie am Strand wirklich große gefunden hatten. »Die sind bestimmt auch wunderschön. Und auch leichter zu tragen.«


    »Keine Muscheln. Wir haben das dort aus den Wellen gefischt. « Anula zeigte auf eine dreckige Flasche mit kurzem dickem Hals, die hinter ihnen im Sand lag. Algen klebten auf dem verkratzten, milchigen Glas. Ohne sie gründlich zu säubern, würde Ben auf keinen Fall daraus trinken wollen. Darüber hinaus war sie vollkommen leer.


    »Ähm, ja, auch schön«, sagte Ben. Er fragte nicht, wie sie aus ihr eine schöne Kette machen wollten.


    Yanko wirkte ähnlich ratlos. Doch er langte hinüber und nahm die Flasche in die Hand, schüttelte sie mit hochgezogenen Brauen, hielt sie gegen die Sonne und kniff ein Auge zu. Dann tat er, als würde er daran lauschen, und sagte gewichtig: »Scheint tatsächlich leer zu sein.« Grinsend roch er auch noch an der Öffnung und verzog das Gesicht. »Abgesehen vom Gestank.«


    »Aber als wir sie aus dem Meer gefischt haben, war sie nicht leer.« Triumphierend schwenkte Nica ein Stück Pergament.


    »Was bei Samoths stinkendem Atem ist das?« Yanko starrte sie an. »Zeig her!«


    Auch Ben wurde von dem Fund völlig überrumpelt. War das etwa eine Schatzkarte? Hatten die Mädchen mit ihrer Strandhockerei mehr erreicht als sie beim Tauchen? Aufgeregt rutschte er zu Yanko hinüber. Nica legte das Pergament in den Sand. Es war keine Karte, sondern eine unverständliche Nachricht.
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    Ben hatte solche Schriftzeichen noch nie gesehen. Sie waren kantiger als die Buchstaben des Tirdischen und wurden dominiert von geraden Linien; nirgendwo fand sich ein geschwungener Schnörkel oder auch nur ein kleines Häkchen. Wuchtige Zeichen wie aus Fels gehauen.


    »Auch wenn es keine Karte ist – meint ihr, das ist wenigstens 
     die Wegbeschreibung zu einem Schatz?« Yankos Stimme klang nur halb so hoffnungsvoll wie seine Worte.


    Ben schüttelte den Kopf. Üblicherweise handelte es sich bei einer Flaschenpost um einen Hilferuf, das wusste er aus zahlreichen Erzählungen, Piratengeschichten und Heldensagen. Vielleicht hatte sie ein unschuldig Gefangener aus seinem Verlies geworfen, in einen Fluss vor dem vergitterten Fenster, der ins ferne Meer mündete. Oder sie stammte von einem Schiffbrüchigen, der auf einer einsamen Insel irgendwo dort draußen festsaß und noch immer vom Pech verfolgt wurde. Ja, nicht nur verfolgt, geradezu verhöhnt! Wie unwahrscheinlich war es, dass eine solch winzige Flasche im riesigen Meer tatsächlich von irgendjemandem gefunden wurde? Dass sie an Land gespült und entdeckt wurde, bevor ein riesiger Fisch sie versehentlich schluckte oder sie an einer kantigen Klippe zerschellte? Dass sie von den Wellen in diese verlassene Bucht getragen wurde, just in jenem Moment, da sich hier vier Menschen aufhielten? Auf einen solchen Zufall zu hoffen, musste schwer sein.


    Und nun kamen all diese glücklichen Umstände zusammen, doch keiner der Finder konnte die Schriftzeichen lesen. Alles war vergebens. Wenn der Absender das wüsste, würde er fluchen und heulen wie ein Klagewolf und sich die Haare raufen, dachte Ben, noch mehr als sowieso schon. Er müsste verzweifeln.


    »Das ist bestimmt die Nachricht eines Schiffbrüchigen«, sagte Anula.


    »Und wo ein Schiffbrüchiger ist, da ist ein Schiff gesunken«, sagte Yanko. »Und wo ein Schiff gesunken ist, da liegt ein Schatz. Immer. So einfach ist das. Eine solche Nachricht ist fast so gut wie eine Schatzkarte.«


    »Oder er ist ein gefährlicher Meuterer, der niedergerungen und vom Kapitän und seiner getreuen Mannschaft ausgesetzt wurde. Dann ist da kein Schiff gesunken«, gab Ben zu bedenken.


    Seit sie selbst Vogelfreie waren, konnte er jedoch jeden gut verstehen, der meuterte oder sich sonst wie zur Wehr setzte, insbesondere wenn es sich um ein Schiff des Ordens der Drachenritter handelte.


    Doch bevor er weiter über Meuterer nachdenken konnte, tauchte plötzlich wieder das Bild eines gigantischen, geifernden Münzmolchs vor seinem geistigen Auge auf, und er war nicht mehr sonderlich erpicht darauf, einen versunkenen Schatz zu finden. Gegen einen vergrabenen Schatz auf der Insel selbst hätte er dagegen selbstverständlich nichts einzuwenden.


    »Ach, was, Meuterer. Das ist bestimmt ein Schiffbrüchiger, dessen Insel von versunkenen Truhen geradezu umzingelt ist. Einem Meuterer geben sie doch keine Flasche und Feder und Pergament mit, wenn sie ihn aussetzen!« Aufgekratzt drehte sich Yanko zu den dösenden Drachen um. »He, Aiphyron, kannst du das lesen?«


    »Nein, kann er nicht. Das haben wir ihn natürlich schon gefragt«, sagte Nica so spitz, wie es sonst nur Anula hinbekam. Die beiden Mädchen freundeten sich immer mehr an. »Auch die anderen drei. Wir haben nicht einfach nur so in der Sonne herumgesessen.«


    »Hab ich doch nie gesagt«, brummte Yanko.


    »Ach nein?«


    »Zumindest hab ich es nicht so gemeint.«


    »Dann ist es ja gut.«


    Ben starrte aufs Meer hinaus und versuchte zu erkennen, 
     woher die Wellen kamen. Irgendwo dort draußen lag eine Insel, auf der vielleicht ein Schiffbrüchiger oder Meuterer festsaß, einsam und ausgehungert. Seit Wochen oder Monaten, vielleicht gar seit Jahren. Der dieser Flasche nachgestarrt hatte, die all seine Hoffnungen über die Wellen mit sich trug. Der seither täglich den Horizont absuchte, ob sich nicht endlich ein Segel und somit Rettung zeigte.


    Ben blickte zu der kleinen zerkratzten Flasche, die neben Yanko im Sand steckte, und dann wieder auf das Meer hinaus. Er empfand Mitleid mit diesem Fremden, der so ganz andere Schriftzeichen verwendete, und wollte ihm helfen. Es müsste doch ein Leichtes sein, mit den Drachen dort hinzufliegen und ihn zu retten! Sie konnten jeden Tag Entfernungen zurücklegen, für die ein Schiff eine gute Woche oder noch länger benötigte. Irgendwie müssten sie herausfinden können, welchen Weg die Flasche genommen hatte, wenn sie schon die Nachricht nicht entziffern konnten. Einen Schiffbrüchigen zu retten, galt sicher auch als Heldentat. Und wenn sich Yanko dann noch mit den Münzmolchen anlegen wollte, sollte er das doch tun. Ben würde Anula mit der Errettung eines Verhungernden beeindrucken, das war heldenhaft genug. Jedenfalls, solange Yanko nicht vor ihm eine güldene Krone fand.


    »Ich weiß nicht, woher die Wellen kommen«, sagte Anula, als könne sie seine Gedanken lesen, und legte den Kopf auf Bens Schulter. »Wir haben die Flasche nicht kommen sehen, nur auf der letzten Welle torkeln.«


    Ben nickte. Vielleicht könnten sie hoch oben in der Luft die Meeresströmungen erkennen, vom Rücken eines Drachen aus sehen, woher die Flasche gekommen sein musste.


    In den letzten Monaten hatten sie nichts anderes getan, 
     als von einem schönen Ort zum anderen zu fliegen, je weiter weg vom Großtirdischen Reich, desto besser. Aiphyron, der von allen am weitesten herumgekommen war, hatte ihnen den Roten Wasserfall von Algone im Sonnenaufgang gezeigt, wenn das Wasser weithin leuchtete wie eine Feuersäule, und bei einer steifen Brise die Singenden Klippen am Ende einer Meeresenge, deren Name Ben schon wieder vergessen hatte. Einen gigantischen Baum, dessen Wipfel fast so ausladend war wie halb Trollfurt. Seine violetten, handförmigen Früchte schmeckten süßer als alles, was Ben bisher gegessen hatte, und jeder Finger doch ein wenig anders.


    Sie waren weit im Süden gewesen, in Ländern, in die sich der Sommer zurückzog, wenn in Trollfurt Winter herrschte. Länder, in denen die Bauwerke und Trachten der Menschen völlig fremd waren. Seinen sechzehnten Geburtstag hatte Ben auf dem Gipfel der Himmelsklippe gefeiert, einem riesigen Berg mit senkrechter Nordwand, auf dem der Drache Kaedymia herangewachsen war. Sie hatten oben gesessen, die Beine über eine Felskante baumeln lassen und den Sonnenuntergang beobachtet. Dann waren sie im Sturzflug in die Nacht gestürmt. Kurz hatten sie sogar das Land besucht, in dem ewiges Eis herrschte und das tatsächlich so schön war, wie Aiphyron geschwärmt hatte, doch auch fürchterlich kalt, viel zu kalt für Anula.


    Vieles hatten sie seit ihrer Flucht gesehen, sich beinahe täglich neue Ziele gesucht, waren einfach ihren Launen und den Winden gefolgt. Nur die Städte hatten sie stets gemieden und darauf geachtet, anderen Menschen aus dem Weg zu gehen, weil sie nicht in die Fänge des Ordens geraten wollten, der auf sie ein Kopfgeld ausgesetzt hatte und allen 
     Drachen die Flügel abschlug, um sie zu gefügigen, sprachlosen, an den Boden gefesselte Kreaturen zu machen.


    Wenn sie also sowieso keine genauen Pläne hatten, warum sollten sie da nicht nach einer Insel suchen, auf der jemand festsaß, und ihn retten?


    Als er es vorschlug, war niemand dagegen, und Anula drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Vielleicht war das nur eine späte Entschuldigung dafür, dass sie seine Muschel klein genannt hatte, aber wahrscheinlich hatte Yanko recht: Mädchen wollten Jungen, die immer neue Heldentaten vollbrachten. Gut, dass er das jetzt wusste. Er würde nie wieder aufhören mit den Heldentaten.


    Als die Sonne kurz darauf den Horizont berührte und sich der Himmel rot färbte, forderte Yanko den schilffarben geschuppten Drachen Juri zu einem Wettschwimmen heraus, wie er es seit zehn Tagen jeden Abend getan hatte. So sehr sich Yanko auch anstrengte – auch diesmal zog der Drache mühelos davon und gewann mit zwei Körperlängen Vorsprung. Seinen gewaltigen Körperlängen, nicht denen eines fünfzehnjährigen Jungen. Er war am Wasser geboren, es war sein Element, aber als Yanko prustend und keuchend an den Strand torkelte, schwor er, eines Tages werde er ihn schlagen. Juri ließ ein amüsiertes Schnauben hören und verzichtete ganz auf seine üblichen ausufernden Ausführungen darüber, warum dies nie geschehen werde.


    Dann suchten sich die beiden Paare jeweils ein abgeschiedenes Plätzchen und zogen sich zurück, während die Drachen weiterdösten oder im letzten Tageslicht über das Meer flogen und nach Fischen schnappten, die sich an die Oberfläche wagten.


    

    

    Stunden später lag Ben noch immer wach, an Anulas Rücken gekuschelt und den Arm auf ihrer Schulter, so wie sie es mochte. Seit sie Gefangene des Ordens gewesen war und der Eishauch eines weißen Drachen sie berührt hatte, hungerte sie nach jedem Sonnenstrahl und nach menschlicher Wärme, auch wenn die Kälte des Drachen längst aus ihrem Körper verschwunden war – wenn auch noch nicht aus ihren Gedanken und Träumen. Sie schlief besser, wenn sie wusste, dass jemand über ihren Rücken wachte, und sie wollte, dass Ben dieser Jemand war. Niemandem sonst erzählte sie von der Kälte in sich, sie hielt sie für eine Schwäche, und Schwächen gab man nicht zu.


    Eine widerspenstige Locke kitzelte Ben in der Nase, aber das war es nicht, was ihn am Einschlafen hinderte. Anula atmete regelmäßig und ruhig, und auch er schreckte seit vielen Nächten nicht mehr aus Albträumen hoch. Die Bilder von Nicas Vater, den er im Kampf getötet hatte, um sie vor dem rituellen Opferpfahl zu retten, machten ihm seltener zu schaffen als noch vor Monaten. Auch plagte ihn schon lange nicht mehr jede Nacht die Angst, der Orden der Drachenritter könnte ihn aufspüren. Fern des Großtirdischen Reichs hatten sie alle mit jeder ruhigen Nacht diese Angst weiter abgestreift; Ben fühlte sich nicht mehr wie ein Gejagter.


    Und doch lag er nun wach und starrte in einen Himmel, in dem er zwar die meistern Sterne von daheim kannte, doch sie standen an ungewohnter Stelle. Über dem Meer bildete eine Gruppe von neun hellen Sternen ein Gesicht, das er in Trollfurt nie gesehen hatte.


    Er dachte an seine Heimatstadt am Fuß des Wolkengebirges, an seine verhasste, trinkende Mutter, die ihn oft geschlagen hatte und schließlich in den Dherrn gesprungen 
     und ertrunken war, an die heiligen Spiele in Chybia und wie sie dem Orden ein ums andere Mal entkommen waren. Daran, wie sie Anula und den Drachen Marmaran aus dem Kloster mit den zwölf Zinnoberzinnen befreit hatten. An den schwelenden Bürgerkrieg zwischen Ordensrittern und Ketzern, die sich selbst Freiritter nannten und doch kein bisschen besser zu Drachen waren, denn sie hielten sie für Geschöpfe Samoths, die unterdrückt werden mussten, und schlugen ihnen ebenso die Flügel ab wie der Orden. Die gleiche Handlung, nur zwei unterschiedliche Lügen als Rechtfertigung und Begründung. Und er dachte an den Münzmolch, der unter der Klippe dort drüben lauerte.


    All das war weit weg. Endlich.


    Endlich hatte er geschafft, dies alles hinter sich zu lassen, die Bilder der gehenkten Ketzer vor Vierzinnen und die der zusammengepferchten flügellosen Drachen im Kloster mit den zwölf Zinnoberzinnen plagten ihn nicht mehr. Er dachte kaum noch daran, nur eben jetzt. Und immer dann, wenn er sich bewusst machte, dass er nicht mehr daran dachte.


    Verdammt!


    Er verabscheute die Erinnerung an Drachen, denen er nicht hatte helfen können.


    Tief atmete er durch und zwang sich zu anderen Gedanken. An die Flaschenpost und den Schiffbrüchigen, der irgendwo dort draußen auf Hilfe hoffte. Vielleicht war er längst gerettet oder verhungert, von wilden Tieren gefressen oder ertrunken beim verzweifelten Versuch, an eine Planke geklammert nach Hause zu paddeln. Ben wusste nicht, wie er aussah, doch er hatte sich ihn in den letzten Stunden immer wieder vorgestellt, dürr und verdreckt und ausgelaugt und voller Schrammen.


    Warum hatten gerade sie die Flaschenpost gefunden? War das Vorsehung, ein Zeichen? War es eine ihnen auferlegte Aufgabe, ihm zu helfen?


    Ihn ärgerte, dass er die Nachricht nicht entziffern konnte, dass er auf Mutmaßungen angewiesen war, von wem und woher die Flasche stammte.


    Hatte ihn das wach gehalten?


    Die Überzeugung, dass irgendwo dort draußen jemand darauf hoffte, von ihnen gerettet zu werden? Dabei kannte er ihn doch gar nicht. Aber wie sollte derjenige denn auf seine Verwandten und Freunde zählen, wenn diese keine Nachricht von seiner Not hatten?


    Langsam löste sich Ben von Anula und hob den Kopf, musterte ihr Gesicht mit den vollen roten Lippen, das auch im Mondlicht schimmerte wie von Eis überzogen. Eine widerspenstige Haarsträhne hing ihr quer über die Nase. Obwohl sie zwei Jahre älter war, wirkte sie im Schlaf so klein und verletzlich. Das war sie nicht, natürlich nicht, aber sollte der Orden sie ein weiteres Mal in die Hände bekommen, würde ihr all ihre Stärke nicht helfen. Jeder Mensch konnte gebrochen und getötet werden. Ben wollte sie küssen, doch zugleich wollte er sie nicht wecken, also ließ er es sein.


    Leise schlüpfte er unter der Decke hervor und erhob sich. Anula brummte irgendetwas, schlief aber weiter, und Ben schlenderte zu Aiphyron ans Meer hinüber.


    Der Drache maß an die fünfzehn Schritt, und seine blauen Schuppen wirkten im Licht des Halbmonds viel dunkler als am Tag, kaum heller als der nächtliche Himmel, nur dass die Gestirne fehlten. All die feinen, an Granit erinnernden Konturen wurden von der Dunkelheit geschluckt. Als Ben 
     noch zwei Schritte entfernt war, schlug Aiphyron die leuchtend blauen Augen auf.


    »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte Ben.


    »Ich hab tagsüber zu viel gedöst, außerdem schlafe ich doch nie tief. Aber was hält dich wach?«


    »Ich weiß es nicht.« Ben strich dem Drachen freundschaftlich über die Schnauze und setzte sich vor ihm in den Sand. »Glaubst du wirklich, wir können den Weg der Wellen zurückverfolgen und den Ort finden, von dem die Flasche gekommen ist?«


    »Ich kann es dir nicht versprechen, wir können es nur versuchen. Ist dir das so wichtig?«


    »Seltsam, nicht wahr?« Mit der Rechten grub Ben eine Muschel aus dem Sand und schleuderte sie wie einen flachen Stein aufs Meer hinaus. Sie sprang nicht ein einziges Mal auf, sondern tauchte sofort mit einem Platschen ins Wasser und versank. »Glaubst du an Schicksal?«


    »An Schicksal?«


    »Ja. Schicksal, Vorsehung, was auch immer. Glaubt ihr Drachen daran? Wir Menschen tun es eigentlich, aber wir sollen auch glauben, dass man Drachen die Flügel abschlagen muss, um sie von einem Fluch zu befreien, und das ist Unsinn, und darum weiß ich jetzt gar nicht mehr, was ich glauben soll. Ist es ein Wink des Schicksals, dass wir diese Flaschenpost gefunden haben, oder nur ein dämlicher Zufall? Hätte sie auch jeder andere finden können, der rein zufällig hier entlanggeschlendert wäre, oder war sie für uns bestimmt? Sind wir dazu ausersehen, diesen Schiffbrüchigen zu suchen, auch wenn wir seine Nachricht gar nicht lesen können?«


    »Macht das denn einen Unterschied?«


    »Ja. Natürlich.« Ben krallte die Hand wieder in den Boden, fand jedoch nur kühlen, feuchten Sand. Mit Schwung schleuderte er ihn weit hinaus ins Meer. »Ich weiß es nicht. Darum frage ich dich ja.«


    »Ich glaube, einem Schiffbrüchigen ist es vollkommen egal, ob er zufällig gerettet wird oder von einem, der es für sein Schicksal hält. Hauptsache, er wird gerettet. Es spielt keine Rolle, ob du die Botschaft durch Zufall oder schicksalhafte Absicht erhalten hast. Es geht nur darum, was du mit dem neuen Wissen machst.«


    »Welches Wissen denn?«, brummte Ben. »Neues Wissen hätte ich, wenn ich die rattenbolligen Buchstaben lesen könnte. Aber das kann ja keiner. Dabei dachte ich, du sprichst alle Sprachen.«


    »Aber ich lese keine einzige. Und das mit dem Sprechen ist so auch nicht …«


    »Ja, schon gut. Ich wollte ja nur wissen, ob das Schicksal hier eine Aufgabe für mich hat.«


    Schweigend sah Aiphyron ihn an, dann sagte er: »Hast du eigentlich in Trollfurt alles getan, was deine Mutter von dir verlangt hat?«


    »Was? Wieso …?« Was kümmerte ihn jetzt seine Mutter? Warum konnte Aiphyron einfach nicht beim Thema bleiben? »Nein, natürlich nicht.«


    »Und hast du stets das gemacht, was der Priester verlangt hat?«


    »Nein, aber …«


    »Und das, was all die Jungen erwartet haben, die dich immer wieder durch die Straßen gejagt haben?«


    »Nein! Was denkst du denn, weshalb sie mich gejagt haben? «


    »Gut.« Der Drache lächelte. »Wenn es also wirklich so etwas wie Schicksal, Vorhersehung und Prophezeiungen geben sollte, warum solltest du denn dann tun, was sie von dir erwarten, wenn du es bei sonst niemandem tust?«


    »Weil … weil …« Ben schüttelte den Kopf. Das konnte man doch nicht vergleichen! Das war etwas ganz anderes, das war … Zögerlich zuckte er mit den Schultern und begann unsicher zu grinsen. »Weil das Schicksal viel … nun ja, viel mächtiger ist?«


    »Aha.« Aiphyron verzog den lippenlosen Mund. »Du willst dich also einfach nur den Mächtigen beugen?«


    »Nein! Verdammt, nein!« Warum verdrehte ihm der Drache einfach die Worte im Mund? Er hatte sich doch auch nicht vor dem mächtigen Orden der Drachenritter gebeugt, der dämliche Schuppenkopf wusste das doch! Das war einfach etwas anderes, das war … Aber Ben konnte nicht richtig fassen, wo der Unterschied lag, und brachte kein Wort heraus.


    »Dachte ich mir. Dann musst du wohl einfach selbst entscheiden, was du tun willst.«


    »Was wir tun, haben wir doch längst entschieden«, knurrte Ben. Darum ging es ihm nicht, er wollte nur verstehen, warum er den Schiffbrüchigen und die Flasche nicht aus dem Kopf bekam. Warum er nicht schlafen konnte.


    »Selbst wenn es Schicksal wäre, dann wäre es nicht deines«, sagte Aiphyron. »Sondern das von Anula. Schließlich hat sie die Flasche gefunden.«


    »Aber damit wäre es auch meines«, sagte Ben und erhob sich wieder. Das war etwas, das Drachen nur schwer verstanden. Sie wurden aus der Welt heraus geboren, wuchsen in der Erde, im Fels, in Bäumen oder auf dem Grund des 
     Meeres heran. Sie hatten keine Eltern, kannten keine Liebe. Auch wenn sie sehr wohl wussten, was Freundschaft war, waren sie im Kern Einzelgänger.


    Zum Abschied strich er Aiphyron noch einmal über die Schnauze und schlich zurück zu Anula. Vorsichtig kuschelte er sich wieder an sie, und sie griff im Schlaf nach seinem Arm, hielt ihn fest. Und obwohl Aiphyron ihm noch mehr Gedanken in den Kopf gesetzt hatte, schlief Ben nun beinahe sofort ein.


    Kein einziger Albtraum plagte ihn in dieser Nacht.

  


  
    

    VON INSEL ZU INSEL


    Sicher, dass die Muschel nicht doch zu schwer ist?«, neckte Ben Aiphyron und schwang sich auf seinen Rücken, kaum dass die Sonne zwei Handbreit hoch am Himmel stand.


    Die Muschelelstern der Klippe gackerten laut und wild durcheinander, letzte Beschimpfungen der Eindringlinge zum Abschied. Eine leichte Brise wehte über das Meer herein, und das hieß, die Wellen stiegen ein wenig höher als gestern, ihre weißen Schaumkronen waren leichter zu sehen.


    »Wenn mir meine Last zu schwer wird, werf ich einfach überflüssigen Ballast runter«, entgegnete Aiphyron. »Dich wahrscheinlich. Ich weiß ja, dass die Muschel Anula gefällt, die bring ich schon heil ans Ziel.«


    »Danke.« Anula saß bereits auf den Schultern des moorschwarzen Marmaran und lachte. »Dann habe ich wenigstens ein letztes Andenken an den armen, in die Tiefe gestürzten Ben.«


    »Das könnt ihr vergessen. Wenn ich stürze, dann reiß ich die Muschel mit hinab.« Lachend klemmte Ben die Knie unter zwei Halsschuppen, um genügend Halt zu finden.


    »Wieso trage eigentlich ich Anulas Muschel?«, fragte Aiphyron und sah Marmaran an. »Sie sitzt immerhin auf deinem Rücken.«


    »Ich habe Ben überzeugt, ein Kavalier zu sein und das schwere Ding für seine Freundin zu tragen.«


    »Wie nobel von dir. Du lernst menschliches Verhalten erstaunlich schnell.« Aiphyron schnaubte und sprang in die Höhe, breitete die Schwingen aus und erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft.


    Der Wind pfiff durch Bens kurzes Haar und ließ sein dünnes Hemd flattern, dessen Ärmel er weit hochgekrempelt hatte. Egal, wie oft Ben inzwischen schon geflogen war, jedes Mal fühlte er sich wieder frei und leicht und glücklich wie beim ersten Flug, nur dass ihm nicht mehr übel wurde von all dem Auf und Ab.


    Es war, als würde er alle schweren Gedanken und Ängste am Boden zurücklassen. Er konnte nicht anders, er schrie seine Freude gegen den Wind hinaus und hörte schwach die Rufe seiner Freunde, die hinter ihm verweht wurden. Dann beugte er sich vor und klammerte sich ganz an Aiphyron, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten. Den Kopf hielt er dabei so, dass er aufs Meer hinabsehen konnte. Hell glitzerte die Sonne auf jedem Wellenkamm, darunter war das Wasser von einem tiefen Blau, durch das hie und da ein Schatten huschte. Ben konnte nur die grobe Richtung der Strömung erahnen, und nicht einmal dessen war er sicher. Endlos schien sich das Meer in alle Richtungen auszubreiten, von überall rollte es heran. Wie sollten sie hier dem Weg einer winzigen Flasche folgen?


    »Meinst du, der Wind ändert die Richtung der Wellen?«, rief er Aiphyron ins Ohr.


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Weißt du denn wenigstens, wo wir ungefähr hinmüssen? «


    »Ganz ungefähr. Aber Juri kennt sich mit Wasser viel besser aus.«


    Der am Wasser geborene Drache flog neben ihnen und hatte den Blick stur nach unten gerichtet. Nun zog er an ihnen vorbei, machte einen leichten Bogen nach links und hielt diese Richtung minutenlang bei. Dann stürzte er hinab, während die anderen die Höhe hielten, raste direkt über der Wasseroberfläche entlang, bis er plötzlich mit schlagenden Flügeln in der Luft verharrte und die hintere rechte Klaue ins Meer hielt, als wolle er die Temperatur prüfen.


    Oder den Verlauf der Strömung.


    Langsam nahm er wieder Geschwindigkeit auf und änderte die Richtung erneut ein wenig. Noch einmal senkte er kurz eine Klaue ins Meer, dann gesellte er sich zu ihnen in der Höhe, um eine halbe Stunde später wieder in die Tiefe zu stürzen und den ganzen Kopf im Meer zu versenken. Als sie nach oben kamen, hatte er zwar keine Richtungsänderung vorgenommen, aber drei Fische verschlungen, und Yanko war vollkommen durchnässt und beschimpfte den Drachen vergnügt.


    Auf diese Weise legten sie Meile um Meile zurück. Ben wusste längst nicht mehr zu sagen, welchen Wellen sie folgten, eine sah aus wie die nächste, doch Juri klang zuversichtlich, dass sie nicht weit vom Kurs der Flasche entfernt sein konnten: »Natürlich weiß ich nicht, welche Stürme oder Meerestiere ihren Weg noch beeinflusst haben, aber die ungefähre Richtung stimmt. Sollten wir drei Meilen rechts oder links vom Kurs abkommen, so sehen wir eine mögliche Insel von hier oben immer noch.«


    Kurz nach Mittag entdeckten sie tatsächlich ein Dutzend schwarzer Klippen, die wie riesige grobe Säulen aus dem Meer ragten.


    Die Drachen landeten, um sich einige Augenblicke auszuruhen. 
     Dann aßen die vier Menschen vom Proviant, während sich die Drachen frische Fische fingen. Aiphyron beschimpfte einen leuchtend roten Fisch mit gelber Rückenflosse als widerlichen Feuerfisch, hakte nach, ob er wirklich einer sei, und als der Fisch stumm blieb, schleuderte er ihn wieder ins Meer, um sich einen anderen zu krallen, einen mit silbrig grauen Schuppen.


    Keinen kümmerte das, denn inzwischen hatten sich auch Anula und Marmaran längst an diese kurzen Anfälle Aiphyrons gewöhnt, in roten Tieren Feuerwesen zu vermuten. Zudem waren sie seltener geworden. Auf keiner der Klippen ließ sich irgendein Anzeichen finden, dass hier je ein Mensch gewesen war; die spärlichen Überreste von drei verlassenen Vogelnestern in drei Spalten waren die einzigen Anzeichen von Leben. Nach einer Weile flogen sie weiter.


    Als er den Proviant aus dem Rucksack gezogen hatte, war Ben auch wieder einmal das Blausilber in die Hände gefallen, das er seit ihrer Flucht aus Trollfurt mit sich herumschleppte. Egal, wie wertvoll es war, sie hatten es bislang nicht verkauft, denn der Orden stellte daraus die Schwerter her, mit denen er den Drachen die Flügel abschlug. Aus keinem anderen Metall ließen sich derart scharfe Klingen schmieden, und der Orden besaß schon mehr als genug Waffen. Wem sie die groben Brocken auch verkaufen mochten, er würde sie mit Sicherheit an den Orden weiterverscherbeln. Und da Ben dies nicht wollte, trug er es seitdem mit sich herum.


    Mehrmals hatte er daran gedacht, daraus Schmuck für Anula schmieden zu lassen, weil poliertes Blausilber diesen wunderschönen Schimmer besaß. Doch er wusste, sobald der Orden eine solche Kette oder Ringe oder Armreifen in die Finger bekam, würde er alles ohne Zögern einschmelzen 
     und zu Waffen verarbeiten, um sie gegen geflügelte Drachen einzusetzen. So wie er es bei den vier getan hatte, mit denen Ben jetzt flog. Er war ein Drachenflüsterer, seine Gabe befähigte ihn, Drachen zu heilen, indem er ihnen die bloßen Hände auflegte. Wie konnte er da dazu beitragen, dass sie verstümmelt wurden?


    Ben spuckte aus, er verabscheute den Orden und seine Taten im Namen des Sonnengottes Hellwah. Irgendwo würde er sicher besonders gleißende Edelsteine und Gold und Silber auftreiben, aus denen er Anula außergewöhnlichen Schmuck machen lassen konnte. Oder er würde doch noch einen Piratenschatz finden. Aiphyron war sein Freund, er würde ihm sicher gegen den Münzmolch helfen, wenn dieser nicht in einer so engen Höhle wie unter der Bucht lauerte.


    Langsam zog Ben einen faustgroßen Brocken Blausilber aus dem Rucksack, der wie eine Art Satteltasche über den Drachen geschnallt war und hinter Bens rechtem Bein baumelte, während links zwei Decken und das Kochgeschirr hingen. In der Sonne strahlte das Blausilber hell und schimmerte. Sein verschollener Vater hatte in einer Mine gearbeitet, und damals war Ben bestimmt schrecklich stolz auf ihn gewesen, doch er erinnerte sich nicht mehr. Schließlich hatte er früher auch Drachenritter werden wollen.


    »Verdammte Lügen«, murmelte er und ließ den Brocken fallen. Sie flogen so hoch, dass er den Aufschlag im Meer nicht hören konnte.


    »He! Was tust du da?«, rief Yanko, der neben ihm flog. »Ich wollte daraus Schmuck für Nica machen!«


    »Aus meinem Anteil?«, brüllte Ben, obwohl sie das schwere Metall wegen des hohen Gewichts auf alle Rucksäcke verteilt hatten, nicht nach Anteilen. »In deinem Kopf nistet 
     doch ein Schrumpfwurm! Außerdem hatte ich die Idee lange vor dir! Aber ich hab sie verworfen, weil …«


    »Du wolltest Schmuck für Nica machen?«, mischte sich da Anula ein, die mit Marmaran plötzlich über ihm auftauchte. Sie beugte sich tief über den Drachenhals hinab und klang gar nicht erfreut.


    »Nein! Nicht Nica, dir!«


    »Aha! Aber jetzt wirfst du das Blausilber doch lieber ins Meer? Gönnst du den Fischen wohl mehr als mir?«


    »Und was ist mit Nica?«, hakte Yanko nach. »Wenn du schon Anula …«


    »Ja, was ist mit mir?« Nica hatte ihren Namen gehört und mit Feuerschuppe aufgeschlossen.


    »Ben wirft gerade unseren Schmuck ins Meer«, erklärte Anula.


    »Was?«


    »Ich werfe Blausilber ins Meer! Blausilber, verdammt! Keinen Schmuck!« Wütend zerrte er noch einen Brocken aus dem Rucksack und schleuderte ihn hinab. »Daraus macht man keinen Schmuck, sondern Waffen, die die Schuppen von Drachen durchdringen können. Ich will nicht, dass das irgendwie dem Orden in die Hände fällt!«


    »Niemand von uns will dem Orden in die Hände fallen, weder mit noch ohne Schmuck.«


    »Trotzdem hatten sie uns alle schon gefangen! Wäre das Blausilber nicht bei den Drachen gewesen, wäre all das jetzt ein Schwert.«


    »Dann schmeißen wir es halt runter!«, brüllte Yanko und zerrte ein Stück Blausilber aus seinem Rucksack. Mit gespieltem Bedauern ließ er es in die Tiefe fallen. »Du wärst ein herrliches Diadem geworden.«


    »Der Gedanke zählt.« Nica lächelte Yanko an und kramte ebenfalls das Blausilber aus ihrem Ruchsack, um es ins Meer regnen zu lassen.


    »Und diese Gedanken sollten wir auf keinen Fall aus den Augen verlieren.« Auch Anula warf nun ihr Rohmetall hinab. »Auch ohne Blausilber.«


    »Auf dass der fieberköpfige Orden keine einzige neue Waffe in die Finger bekommt!«


    Ein Brocken nach dem anderen raste hinab, jeder wurde mit einem weiteren Fluch gegen den Orden begleitet. Schließlich drückten sie auch den Drachen Blausilber in die Klauen, das diese mit vergnügten Flüchen ins Meer schleuderten.


    »Danke«, sagte Aiphyron, als der letzte Krümel Blausilber vom Ozean geschluckt worden war.


    »Reiner Selbstschutz«, brummte Ben. »Ich dachte, ich mach das mal, bevor du doch noch mich zu Ballast erklärst.«


    »Ich sag euch was«, rief Yanko. »Der Schiffbrüchige ist bestimmt kein einfacher Seemann. Einfache Seemänner können nur selten schreiben, und schon gar nicht so sauber in der Linie und gleichmäßig. Also muss es doch der Kapitän oder ein reicher Händler oder ein gebildeter Erbe sein, der zum wohlhabenden Onkel in die Ferne geschickt wurde. Und wenn wir den heimbringen, dann überhäuft er uns vor Dankbarkeit mit Gold und Schmuck und …«


    »Und du sagst immer, ich sei derjenige, der zu viel redet?«, brummte Juri.


    »Willst du etwa …?«


    »Festhalten!«, knurrte Juri und ließ sich mit dem fluchenden Yanko in die Tiefe fallen, tastete mit den Klauen nach der Strömung und tauchte durch drei Wellen hindurch. 
     Bis nach oben konnte Ben Yanko schimpfen und prusten hören.


    

    

    Am Nachmittag sahen sie endlich eine kleine Insel vor sich auftauchen. Sie maß vielleicht eine halbe Meile im Durchmesser und war dicht bewachsen. Als sie näher kamen, erkannten sie zahlreiche weiße Vögel mit langen schwarzen Schnäbeln, die über den Wipfeln kreisten. Die meisten Bäume trugen dunkelgrüne, armlange Blätter, die übereinanderlappten und jede Sicht auf den Boden versperrten. Weder am schmalen Ufer noch im seichten Wasser davor waren die Überreste eines Schiffs auszumachen, nirgendwo stieg der Rauch eines Feuers auf, und auch nach anderen Spuren menschlichen Lebens hielten sie vergeblich Ausschau.


    »Ganz am Horizont ist noch eine andere Insel«, sagte Feuerschuppe.


    »Zwei«, korrigierte Marmaran. »Ein Stück weiter links ist die zweite.«


    Aiphyron brummte zustimmend. Keiner der Menschen konnte etwas erkennen.


    »Später.« Ben deutete hinab. »Erst sehen wir uns die an.«


    Im Sinkflug umkreisten sie die Insel, dann landeten sie auf einer Gruppe kahler Felsen am südlichen Ufer. Ein kleiner Krebs eilte über den dunklen Stein davon, die Vögel stießen kurze schrille Triller aus, und unweit der ersten Bäume lagen die Überreste einer drei Fuß langen Schildkröte in der Sonne, dem Geruch nach schon eine Weile. Ben konnte nicht glauben, dass ein hungernder Schiffbrüchiger so viel Fleisch ignorieren würde.


    »Hallo!«, brüllte Yanko in Richtung Bäume, die Hände als Trichter um den Mund gelegt.


    Unwillkürlich zuckte Ben zusammen.


    »Was tust du da?«, fragte Nica.


    »Ich rufe …«


    »Und wenn uns jemand anders hört? Nicht der Schiffbrüchige, sondern …«


    »Wer soll denn sonst hier sein? Meinst du, der Orden unterhält hier ein Kloster, und gleich brechen tausend schwer bewaffnete Ritter aus dem Gestrüpp, die uns seit Tagen auflauern? «


    »Natürlich nicht. Aber der Gedanke steckt einfach noch so drin …«


    Gedanke, dachte Ben. Sie sagte Gedanke, obwohl sie Angst meinte. Selbst auf diesem winzigen Eiland fern des Großtirdischen Reichs wurden sie den Orden nicht vollkommen los.


    Das Trällern der Vögel wurde lauter und schriller, doch niemand kam aus dem dichten Gehölz gestürmt, um mitgenommen zu werden.


    Nach einer Weile zückte Ben seinen Dolch, um selbst hineinzugehen.


    »Was tust du? Hier ist keiner.«


    »Wahrscheinlich. Aber vielleicht ist er angeschlagen oder schläft tief drinnen in einer Höhle, sodass er uns nicht hört.«


    »Ja, vielleicht.« Yanko klang nicht überzeugt.


    Dennoch griffen nun alle nach ihren Dolchen und Messern und folgten ihm. Niemand konnte wissen, welche wilden Tiere sich dort fanden. Schließlich krochen auch Feuerschuppe und Marmaran ins Unterholz, die Flügel eng an den Körper gepresst, und doch schabten sie rechts und links an Rinden und Ästen entlang, knickten einige von den Bäumen oder Büschen.


    Aiphyron und Juri überflogen derweil die Insel, ob sie von 
     oben nicht doch einen Hinweis auf einen Gestrandeten entdecken konnten. Immer wieder brüllten sie hinunter: »Hier kommt Rettung!«


    Und Yanko brüllte zurück: »Wir brauchen keine! Danke!«


    Zweimal durchquerten sie den Wald und stießen auf nichts Auffälliges außer einem halb zugewachsenen Loch im Boden, in das Ben beinahe gestürzt wäre. Eine drei oder vier Schritt durchmessende Höhle, die beinahe senkrecht wie ein Brunnen in die Tiefe führte. Sie sahen nichts als Schwärze und rochen abgestandene Luft.


    »Hallo!«


    Doch nichts als dumpfes Echo antwortete ihnen. Sollte ein Schiffbrüchiger hier hineingestürzt sein, wäre ihm nicht mehr zu helfen.


    In der Inselmitte stießen sie auf eine kleine Quelle, an der sie ihre Wasservorräte auffüllten. Doch auf menschliche Spuren stießen sie nicht. Wenn jemand hier gewesen war, hätte er sein Lager bestimmt am Wasser aufgeschlagen, oder am Strand, um gesehen zu werden. Auf diesem Stückchen Land befand sich niemand.


    »Wie viel weitere Inseln hattet ihr noch mal gesehen?«, fragte Anula, als sie wieder auf die Felsen am Ufer hinaustraten.


    »Zwei«, sagte Marmaran. »Aber dahinter war noch ein Schemen, der sich vielleicht noch als dritte herausstellt.«


    »Na, dann haben wir ja noch einiges vor uns. Lasst uns hier keine Zeit mehr vertrödeln.«


    

    

    Als die Sonne unterging, erreichten sie die zweite Insel, die größer war als die erste, bestimmt drei oder vier Meilen durchmaß und ebenfalls zum überwiegenden Teil von den 
     hohen Bäumen mit dem dichten, großblättrigen Laub bewachsen war. Auch diese umkreisten sie einmal, um den besten Ort für eine Landung zu finden, und auch diesmal konnten sie keine offensichtlichen Anzeichen menschlichen Lebens entdecken. Doch im Dämmerlicht konnte man leicht etwas übersehen.


    Der angesprochene Schemen am Horizont hatte sich tatsächlich als sogar zwei Inseln herausgestellt, die versetzt hintereinander lagen, und weit abseits ihrer Route, ganz im Westen, war auch noch einmal Land zu erahnen. Ben fragte sich, wie sie hier einen einzelnen verschollenen Menschen finden sollten, wenn sich die Inseln weiterhin so vermehrten.


    »Oder mehrere«, wandte Anula ein. »Wer sagt denn, dass nur einer überlebt hat?«


    »In Seemannsgeschichten und Abenteuern ist es immer einer«, murmelte Ben.


    Sie schlugen am Strand ein Nachtlager auf, im Dunkeln wollten sie nicht durch einen fremden Wald stolpern. Zum Glück gab es hier Sand, sodass sie nicht auf hartem Fels liegen mussten.


    Obwohl Ben wusste, dass die Drachen gut wachten, schlief er nur zögerlich ein, und auch Anula drehte sich immer wieder unruhig in seinem Arm hin und her. Die Wellen schwappten beruhigend ans Land, die Blätter rauschten friedlich und leise im Wind, doch dazwischen mischten sich immer wieder Geräusche, die er nicht einordnen konnte. Etwas, das wie ein tiefes Seufzen klang, ein Summen, ein Kreischen, das sich wie meckerndes Lachen anhörte, ein fernes Schaben und dann ein plötzliches Schnattern, hell und hektisch, bis es abrupt abbrach.


    Darauf folgte Stille.


    Ben erwartete, ein Knirschen und Kauen zu hören, doch nichts dergleichen war zu vernehmen. Sanft schwappte das Meer auf den Sand, Welle um Welle. Der Wald war ruhig, viel zu ruhig. Bis irgendwo ein Vogel schrie und erneutes Kreischen gedämpft herüberdrang.


    »Was war das?«, flüsterte Anula.


    »Ich weiß nicht.«


    »Und wenn es herkommt?«


    »Aiphyron passt auf, und die anderen auch.« Ben drückte ihr einen sanften Kuss aufs Ohr. »Schlaf weiter.«


    »Weiter ist gut gesagt«, murrte Anula, aber sie kuschelte sich an ihn. »Träum schön.«


    »Du auch.«


    Doch der Wunsch wollte nicht helfen. In Bens Träumen fielen hundert wimmelnde Ordensritter über sie her, über und über tätowiert mit diesen fremden Schriftzeichen aus der Flaschenpost. Lange Zungen hingen ihnen aus den Mündern, wie bei hechelnden Hunden, und sie schlugen den Drachen die Flügel ab. Die ledrigen Membranen zogen sie über Bootsgestelle aus riesigen bleichen Knochen, und zwei Flügel stellten sie auf wie Segel. Wie trunken lachten sie und brüllten etwas von einer raffinierten Falle und: »Fliegen ist Sünde! Ihr sündigen Trottel könnt jetzt nach Hause schwimmen.«


    Voller Inbrunst schmetterten sie eine Hymne für den Sonnengott Hellwah, fuhren auf den blutigen Flügelbooten davon und ließen sie auf der plötzlich kargen Insel zurück, umgeben von nichts als Tausenden leeren Flaschen, die alle flüsterten: »Lies mich, lies mich, lies mich«, bevor der Wind über sie hinwegblies und so eine fröhliche Melodie pfiff.


    Ben erwachte vom Gesang der Vögel und schloss die Augen wieder – bis ihm einfiel, wo sie sich befanden, und er die Decke von sich schleuderte. Heute würden sie den Schiffbrüchigen finden, das fühlte er. Oder auch die Schiffbrüchigen, aber ganz sicher waren es keine hundert Ordensritter. Verdammte Träume!


    Auch die Geräusche der Nacht waren im Sonnenschein vergessen oder nicht mehr bedrohlich. Wenn nachts ein Fuchs eine Ente riss, dann hatten vier Menschen in Begleitung von vier Drachen noch lange nichts zu befürchten.


    Nach dem Frühstück begannen sie mit dem Rufen, wenn auch ohne viel Hoffnung. Die Insel war deutlich größer, schon nach hundert Schritt würde sie wohl niemand mehr hören, geschweige denn in der Mitte oder gar am anderen Ende. Und tatsächlich antwortete auch niemand. Ebenso stürzte niemand zu ihnen heraus, um sich auf die Knie zu werfen und ihnen überschwänglich zu danken. Es half nichts, sie mussten auch diese Insel durchkämmen.


    Diesmal stapften sie zu acht durch den dichten Wald, keiner der Drachen kreiste über ihnen. Aiphyron ging voraus und wälzte eine Schneise durch das Unterholz. Dennoch schnalzten immer wieder Äste hinter ihm zurück und trafen Ben im Gesicht oder an den schützend erhobenen Armen. Tief hängende Zweige und Blätter strichen ihm übers Haar, abgebrochene Zweigstückchen rieselten herab.


    Die ganze Rettung eines Unbekannten erwies sich als deutlich langweiliger und zielloser als erwartet. Warum konnten die Inseln hier nicht karg und überschaubar sein?


    »Vorsicht!«


    Ben duckte sich sofort, doch zu spät. Ein zurückschnellender dicker Ast wischte ihn von den Beinen, und er landete 
     schmerzhaft auf dem Hintern. Motzend erhob er sich, hackte dem Ast zur Strafe ein paar Zweige und Blätter ab, spuckte ihn an und ging weiter. Noch so etwas, und der Schiffbrüchige könnte verdursten! Selbst schuld, hätte er halt Tirdisch geschrieben!


    Auch hier fanden sie zwischen zwei knorrigen Bäumen eine Quelle, aus der sie trinken und die Vorräte auffüllen konnten, und ein ganzes Stück davon entfernt ein Loch, das in die felsige Tiefe führte. Dieses war ebenso breit wie das auf der anderen Insel, jedoch nicht ganz so zugewachsen, sodass es gut zu erkennen war und keiner Gefahr lief, hineinzustürzen.


    »Hallo!«, brüllte Ben wütend hinunter, aber auch hier antwortete nur das Echo.


    Aiphyron schob seine Schnauze über den Rand, schnüffelte und stierte hinab. »Ich kann nichts erkennen außer Stein. Und es stinkt nach Moder.«


    »Hier ist niemand.« Yanko stellte sich zwischen sie und legte ihnen den Arm um die Schultern. »Lasst uns verschwinden, dann schaffen wir heute noch eine Insel. Wir können unmöglich jede Ecke auf jeder Insel absuchen.«


    Ben drehte sich um und sah Anula und Nica an. Sie erwiderten seinen Blick und warteten, als wäre es allein seine Entscheidung, nur weil die ganze Suche sein Vorschlag gewesen war. Aber sie wirkten nicht, als machte ihnen das hier Spaß. Also zuckte er mit den Schultern. »Meinetwegen, gehen wir.«


    Doch noch bevor sie sich umgedreht hatten, stürzte Feuerschuppe ins Gebüsch und raste zwischen peitschenden und splitternden Ästen hindurch. Schwer schlugen seine Klauen auf den Boden. Vor ihm erklang ein hektisches Schnattern, 
     das Ben zusammenzucken ließ. Ein Schnattern, wie er es in der letzten Nacht gehört hatte. Und wie in der Nacht verstummte es ganz plötzlich.


    Als Feuerschuppe zurückkehrte, trug er eine grün gefiederte Ente von der Größe eines dicken Schafs im Maul und presste zwischen zusammengebissenen Zähnen »Mittagessen« hervor.


    »Kann ich einen Schenkel abhaben?«, fragte Yanko und klopfte dem Drachen auf die Schulter.


    »Klar.«


    Also setzten sie sich an den Strand und machten ein Feuer, um die Riesenente zu braten. Auf einmal hatte es Yanko nicht mehr eilig. Pfeifend rupfte er das Tier und wartete geduldig, bis es durch war. Ihr Fleisch war dunkler als das einer gewöhnlichen Ente und um vieles zarter.


    Juri und Aiphyron fingen derweil noch eine Handvoll Fische, und Marmaran, der die schärfsten Augen hatte, überflog die Insel dreimal und brüllte, ob da unten jemand gerettet werden wolle.


    Niemand antwortete, nur ein paar schwarze Baumhörnchen kreischten und sprangen unter ihm von Ast zu Ast. Zu klein, um eine lohnende Beute darzustellen.


    »Von keiner der anderen Inseln steigt Rauch auf«, berichtete er noch, also ließen sie Juri nach dem ausgedehnten Mittagsmahl am Nachmittag entscheiden, wohin sie sich wenden sollten. Schließlich konnte er am ehesten die Strömung und den Weg der Flasche einschätzen. Er deutete nach Osten, und sie löschten das Feuer und setzten ihre Suche fort.

  


  
    

    VON LÖCHERN UND DER LAUERNDEN DUNKELHEIT


    Sie erreichten die dritte Insel am späten Nachmittag, umkreisten sie wie die anderen und riefen ihr Hilfsangebot in die Tiefe. Wieder reagierte niemand, doch da der Schiffbrüchige auf dem Pergament diese fremden kantigen Zeichen verwendet hatte, verstand er ihre Sprache wahrscheinlich nicht. Woher sollte er wissen, was sie schrien? Vielleicht fürchtete er geflügelte Drachen und versteckte sich irgendwo dort unten, kauerte zitternd unter einer Wurzel, und sie müssten ihm erst mit Zeichensprache verständlich machen, dass geflügelte Drachen nicht verflucht waren und er gerettet. Also landeten sie erneut am Strand. Es handelte sich um die bislang größte Insel, aber Marmaran sagte, die eine im Westen sei mindestens doppelt so groß, und auf dem Flug hierher habe er noch eine weitere im Süden erspäht.


    »Da haben wir ja noch einiges vor uns.« Anula seufzte.


    »Wetten, wir finden hier wieder so ein dämliches Loch im Boden?«, fragte Yanko.


    »Noch ein Loch?« Ben schüttelte den Kopf. »Nein, noch so eins wäre ein zu großer Zufall. Wo kommen die überhaupt her?«


    Keiner wusste das zu sagen. Vulkane konnten es nicht sein.


    »Vielleicht haben hier früher mal Menschen gelebt«, schlug Juri vor. »Und das sind die Überreste der Brunnen, die sie gegraben haben. Längst ausgetrocknet und seit Jahrzehnten 
     nicht mehr benutzt. Weit im Westen eurer Heimat habe ich so einen ausgehobenen Schacht mal gesehen, der erinnerte mich an einen ähnlichen im Nordosten, wo ich an einem schönen Herbstnachmittag auf einem moosbewachsenen Irrgarten aus Felsen landete, weil ich dort im Schatten …«


    »Und all die anderen Überreste, wo sind die?«, unterbrach ihn Yanko. »Die behauenen Steine der Hausmauern, die gerodeten Schneisen für Straßen oder auch nur das Dach und die Kurbel für den Eimer über dem Brunnen? Ein Brunnen, der nicht einmal gerade in die Tiefe führt, sondern leicht schräg.«


    »Vielleicht waren die Häuser aus Holz und sind seit Jahrhunderten vermodert und die Straßen überwuchert, weil es so lange her ist?«


    »Aber warum sollte man überhaupt einen Brunnen graben, wenn man direkt um die Ecke eine sprudelnde Quelle hat?«, warf Nica ein.


    »Gute Frage.« Feuerschuppe schnaubte. »Vielleicht weil sie zum Nachbardorf gehört und jeder eine eigene Wasserstelle haben wollte? Menschen sind so.«


    »Wie auch immer, das ist lange her«, sagte Anula. »Löcher im Boden sind Löcher im Boden. Was sollen uns die kümmern? Hauptsache, wir finden wieder eine solche Quelle, das ist viel wichtiger.«


    »Klar ist Wasser wichtiger als ein Loch voller Dunkelheit und Nichts.« Yanko sah sie kopfschüttelnd an. »Eigentlich. Aber hier geht es nicht um ein Loch, sondern um eine Wette, das ist sehr viel wichtiger. Also, um was wetten wir jetzt, Ben?«


    Ben zuckte mit den Schultern. Was sollte er schon setzen? 
     Er besaß kaum etwas außer seiner Kleidung, und den Dolch und den durchstoßenen Glücksgroschen hatte er von Yanko erhalten, die konnte er schlecht einsetzen. »Schlag was vor.«


    »Gut. Dann wetten wir um das Recht der ersten Wahl beim nächsten Schatz oder der Belohnung, wenn wir den Schiffbrüchigen retten.«


    »Einverstanden. Wer gewinnt, darf als Erster aussuchen, wenn wir einen Schatz finden.«


    Sie schlugen ein, und Yanko grinste und flüsterte, sodass ihn nur Ben verstehen konnte: »Ich hab da nämlich so ein Gefühl, dass wir bald fündig werden. Und dann gehört das Diadem mir. Und damit Nica und nicht Anula.«


    »Ach ja? Werden wir ja sehen«, presste Ben zwischen den Lippen hervor und drückte mit der Hand, so fest er konnte. Yanko hielt dagegen, bis sie beide krampfhaft lächelnd rot anliefen und sich voneinander lösten.


    »Die Wette gilt.«


    So tauchten sie erneut in einen Wald ein. Das Unterholz schien hier weniger dicht zu sein, die Drachen fanden leichter einen Weg zwischen den Bäumen hindurch, auch wenn sie immer wieder Äste zur Seite schieben mussten. Rufend kämpften sie sich voran. Über ihnen trällerten die weißen Vögel, weiter entfernt hörten sie das Geschnatter der grün gefiederten Riesenente. Und irgendwo schrie eines dieser Baumhörnchen und ein anderes antwortete. Insekten summten in den Baumkronen.


    Die Luft unter dem Blätterdach war drückend, das verschwitzte Hemd klebte Ben auf der Haut, und er wurde der Suche langsam überdrüssig. Dafür schämte er sich, da er noch immer Mitleid mit dem Schiffbrüchigen aus seinem Kopf hatte. Doch immer mehr drängte sich der Gedanke in 
     den Vordergrund, dass er ihn doch gar nicht kannte, nicht wusste, wo er gestrandet war, ja nicht einmal, ob er überhaupt existierte. Vielleicht hatte ein siebenjähriger Spaßvogel die Nachricht vor drei Jahren in einen Fluss geworfen und erinnerte sich nicht einmal mehr daran?


    Mit Sicherheit wusste Ben nur, dass er nicht die nächsten Wochen von Insel zu Insel fliegen wollte, um diese abzusuchen. Eigentlich wusste er im Moment überhaupt nicht, was er machen wollte. Grübelnd stapfte er weiter und weiter.


    »Ha!«, schrie Yanko irgendwann und deutete durch die Bäume nach rechts. »Wusste ich’s doch.«


    Tatsächlich erkannte Ben durch das Gebüsch eine lichte Stelle mit nacktem Fels, in dem ein ebenfalls fast vier Schritt durchmessendes Loch prangte. Viel zu breit für einen Brunnen.


    »Ha!«, schrie Yanko noch einmal und sprang mit ausgestrecktem Zeigefinger hinüber.


    »Was willst du da?«, rief ihm Ben nach. Der Kerl musste doch nicht so ein Theater wegen einer kleinen Wette veranstalten. Das vermieste Ben die ohnehin schon miese Laune noch mehr. Jetzt fehlte nur noch, dass sie hinter dem nächsten Baum wirklich einen Schatz fanden, der aus einer Handvoll kleiner Münzen, löchrigen Stiefeln und einer einzigen, edelsteinbesetzten und frisch polierten Krone bestand, die Yanko dann Nica schenkte, während Anula leer ausging.


    »Ich … Hier sind irgendwelche Flecken.« Yanko deutete auf den Rand des Lochs. »Sieht fast aus wie Blut.«


    »Was?« Nun stürzten alle hinüber. Ben stolperte und wäre fast in die Tiefe gefallen, wenn Anula und Nica ihn nicht gleichzeitig gehalten hätten.


    »Danke«, keuchte er. Es war einfach nicht sein Tag.


    Neugierig begutachteten sie die Handvoll dunkler Flecken auf dem hellgrauen Stein. Sie waren von rötlich brauner Farbe und längst getrocknet, trotzdem könnte es alles Mögliche sein. Vielleicht herabgetropftes Harz der hiesigen Bäume oder der Kot dieser nervig kreischenden Hörnchen. Wie sollten sie das ausschließen können?


    Unvermittelt leckte Marmaran mit flinker Zunge darüber und schmatzte. »Ja, das ist Blut. Ich kann aber nicht sicher sagen, ob menschliches oder von einem Tier. Drache ist es nicht.«


    »Woher weißt du, wie menschliches Blut schmeckt?« Anula hob die Augenbrauen.


    »Ich weiß es ja nicht sicher«, protestierte Marmaran und grinste.


    »Ja, ja.« Anula starrte ihn weiter an. »Also woher?«


    »Ich war der Drache eines Ritters. Oder Ketzers, was auch immer. Wenn er verwundet wurde, ist sein Blut auf mich gespritzt. Auch das anderer Kämpfer konnte ich riechen, und manchmal habe ich es auch versehentlich in den Mund bekommen. So ist das im Kampf. Oder hältst du mich für einen Menschenfresser?«


    »Unsinn.« Anula rieb ihm über die Schnauze und lächelte.


    »Hallo!«, schrie Yanko in das Loch hinab. »Hallo! Ist da wer? Jemand verwundet?«


    Doch auch hier bekamen sie keine Antwort. Wenn irgendwer in das Loch gestürzt war und noch unten lag, wie tief unten auch immer, dann lebte er wohl nicht mehr. Etwas anderes war bei einem solchen Abgrund auch nicht zu erwarten gewesen. Wahrscheinlich stammte das Blut wirklich von einem Tier. Ben dachte an das abgebrochene Geschnatter 
     der letzten Nacht. Tiere starben auf diesen Inseln wie überall, sie verletzten sich.


    »Hallo!«, brüllte nun auch Juri mit aller Kraft, und seine tiefe Stimme hallte wie fernes Donnergrollen in der Tiefe wider, sodass sie verstärkt zurückgeworfen wurde.


    »Das hat jetzt wirklich jeder gehört. Auf allen Inseln im Umkreis.« Yanko, der neben dem Drachen stand, rieb sich mit der Linken das Ohr und klopfte ihm mit der Rechten auf die Schulter. Unten herrschte noch immer Stille. Sie wandten sich ab und stapften weiter.


    Minute um Minute verrann. Sie entdeckten eine kleine Höhlung unter einer Baumwurzel, in der sich keine menschlichen Spuren fanden; nur zwei schillernde Käfer jagten sich mit klickenden Scheren im Kreis. Gelangweilt kickte Ben einen Stein nach ihnen, traf jedoch nicht.


    Weiter und weiter stapften sie, bis sie schließlich auch noch auf eine Quelle stießen, die zwischen zwei Felsen hervorsprudelte. Sie waren höchstens fünf Schritt hoch und vollständig zugewachsen mit Gräsern, hellgrünen Flechten und kleineren Sträuchern, die sich mit bleichen Wurzeln in das Erdreich in den Ritzen klammerten.


    Neben der Quelle befand sich eine kleine Feuerstelle mit kalter schwarzer Asche, dahinter führte eine übermannshohe Spalte in den grauen Fels, die mit einer Palisade aus grob zurechtgeschnitzten Ästen verschlossen werden konnte.


    Die mit langen, geflochtenen Gräsern zusammengeschnürte Palisade lehnte neben der Öffnung wie eine einladend geöffnete Tür, auf dem Boden daneben lag ein angespitzter Stock von Mannslänge, ein behelfsmäßig hergestellter Speer.


    Ganz sicher stammte der nicht von einem Tier. Überall 
     im Kreis lagen Splitter von aufgebrochenen rötlichen Nussschalen.


    »Hallo!«, brüllte Ben, von plötzlicher Freude gepackt. Sie hatten ihn gefunden!


    »Hallo!«, schrien auch die anderen, aber nur ein paar Vögel und Hörnchen antworteten. Niemand trat aus der Felsspalte hervor. Auch aus dem Wald ertönte keine Antwort, keine Schritte näherten sich.


    »Und jetzt?«


    »Warten wir«, sagte Juri und trank aus der Quelle. »Bald geht die Sonne unter, spätestens dann kommt er hierher zurück. «


    »Und wenn nicht?«


    »Dann suchen wir morgen weiter.«


    Auch Ben sah ein, dass Warten sinnvoller war, als noch eine halbe Stunde durch den Wald zu irren, während sich die Dämmerung zwischen die Bäume senkte. Die Schatten unter den großen Blättern wurden schon jetzt dunkler. Doch es gefiel ihm nicht, tatenlos herumzusitzen, also sah er sich um, während Yanko mit vier noch geschlossenen, faustgroßen, rötlichen Nüssen vor den Mädchen jonglierte, um bewundernde Blicke zu kassieren. Auch von Anula.


    Pah! Armseliger Angeber. Vier Nüsse war für Welpen. Für blinde, lausverseuchte Welpen. Vier Nüsse, das machte Ben nachher mit einer Hand.


    In der Spalte neben der Palisade fand sich ein Bett aus vertrockneten Blättern und Gräsern, in den Fels neben der Tür waren Striche eingeritzt, stets fünf senkrechte, die dann von einem sechsten durchgestrichen waren. Eine seltsame Art der Zählung. Dreizehn Blöcke ergaben die Summe von achtundsiebzig Strichen, daneben prangten noch vier senkrechte.


    »Zweiundachtzig Tage«, vermutete Ben. Zweiundachtzig Tage Einsamkeit, denn er hatte nur ein einziges Bett gesehen. Zweiundachtzig Tage Nüsse und Riesenenten und jede Nacht das Schnattern und Kreischen im Ohr. Was für ein bitteres Los.


    Langsam ging Ben wieder hinaus und warf einen Blick auf den Speer. Die Spitze war mit dunklen Flecken übersät. Blut. Unwillkürlich dachte er wieder an die Flecken vor dem tiefen Loch.


    »Wir sollten nach ihm suchen«, sagte Ben. »Wenn er könnte, wäre er bestimmt schon hier.«


    »Und wo willst du ihn suchen?« Yanko ließ eine Nuss fallen und fluchte. Anula und Nica sahen nun Ben an, und Yanko brummte unwirsch, dass es nicht seine Schuld sei, Ben habe ihn abgelenkt.


    »In dem Loch. Da waren Blutspuren.«


    »Aber sie waren draußen am Rand. Wenn er wirklich hineingestürzt ist, dann müssten die Flecken unten drin sein.«


    »Vielleicht ist er oben gestolpert, hat sich den Kopf geschlagen und ist dann unglücklich über die Kante gerutscht. «


    »Wir haben gerufen, und zwar laut. Da war niemand«, gab Juri zu bedenken.


    »Vielleicht ist er bewusstlos.«


    »Bewusstlos?«


    »Oder taub.«


    »Taub?«


    »Was weiß ich. Es kann hundert Gründe geben, warum er nicht gleich geantwortet hat. Und vielleicht ist es morgen zu spät? Was, wenn wir warten und er heute Nacht stirbt, ganz langsam verblutet?«


    Niemand antwortete. Yanko schnaubte, ließ die Nüsse fallen und erhob sich.


    »Also los.« Ben stapfte voran. »Wir nehmen ein paar Lianen aus den Bäumen als Seil, an denen könnt ihr mich runterlassen. Dann kann ich nachsehen, ob da wer ist, und wir müssen uns nicht auf sein Gehör verlassen.«


    

    

    Als sie das Loch schließlich erreichten, war die Nacht hereingebrochen. Sorgfältig verknotete Anula die drei Lianen, die die Drachen aus den Bäumen gepflückt hatten, und prüfte jeden Knoten dreimal.


    Aiphyron brach einen Ast auf Armlänge zurecht und schob ihn sich mit spitzen Krallen in den Rachen, drehte ihn dort hin und her. Als er ihn wieder herauszog, war die Spitze mit einer zähen Masse umwickelt. Diese setzte er dann mit einem kurzen Schnauben in Brand, sodass Ben über eine Fackel verfügte. Ihre Flamme flackerte im sanften Wind. Aiphyrons Abscheu vor Feuer war geringer geworden, seit er sich in Begleitung von Menschen befand, die täglich damit hantierten. Und vor allem, seit er Feuerschuppe damals mit seinem Feuer hatte helfen können.


    »Und wie soll er die halten, während er runterklettert?«, fragte Anula spitz. »Mit dem Mund?«


    »In der Hand.«


    »Und womit hält er sich fest? Nur mit der anderen? Oder nimmt er dazu dann die Zähne?«


    »Ganz wie er will.« Grinsend machte Aiphyron eine Schlinge ins untere Ende der Liane. »Da setzt er sich rein, und wir lassen ihn hinunter. Wir lassen den Kleinen doch nicht klettern.«


    »He! Wen nennst du klein?« Ben fuchtelte mit der Fackel 
     vor Aiphyron herum. »So eine Beleidigung verlangt … verlangt … Wie heißt das? Ach, du weißt schon, ein Duell eben. Jawohl!«


    »Komm wieder, wenn du groß und ein Ritter bist.«


    »Da kannst du lang warten. Ritter, pah!«


    »Kindsköpfe«, knurrte Anula, riss die Schlinge an sich und kontrollierte auch diesen Knoten, zerrte ihn noch einmal fester, obwohl dies nach dem kräftigen Griff des Drachen sicher nicht nötig war.


    Marmaran leckte noch einmal über die Flecken auf dem Boden und schmatzte wie ein reicher Händler bei der Weinprobe. »Könnte wirklich Mensch sein.«


    »Kannst du Alter und Haarfarbe auch schmecken?«, fragte Yanko. Beide lachten, Nica verdrehte die Augen.


    »Pass auf dich auf«, sagte Anula schließlich, als Ben in die Schlinge kletterte, und gab ihm einen flüchtigen Kuss.


    »Mir passiert schon nichts«, antwortete er und lächelte sie an. Er griff sich die Fackel und stieg über die felsige Kante.


    Langsam ließ Aiphyron ihn hinab, Ben setzte einen Fuß unter den anderen und hielt so Abstand zur Wand. Beinahe senkrecht bohrte sich der Schacht in die Tiefe, die Wand war erstaunlich glatt für eine natürliche Höhle. Nichts deutete darauf hin, dass sie gemauert und menschlichen Ursprungs war, aber viele Kanten schienen abgeschliffen wie die eines Steins, der lange im Fluss lag.


    Doch ein Brunnen?


    Nein, ein Brunnen war das nicht.


    Die Öffnung über ihm wurde immer kleiner, bis er sie kaum noch sah; die Nacht war beinahe ebenso dunkel wie die Tiefe. Das Licht der Fackel flackerte über den Fels, und Ben sah nicht mehr zurück. Weitere Blutflecke konnte er 
     nirgendwo erkennen. Einmal schimmerte etwas, das aussah wie getrockneter Schleim einer Schnecke, nur schwarz. Doch bis er »Halt« schrie, war er schon daran vorbei.


    »Was ist?«, dröhnte Aiphyrons Stimme hinab, die Liane bewegte sich nicht mehr.


    »Nichts! Weiter.«


    Die Luft wurde immer stickiger und kühler. Ben atmete den beißenden Geruch seiner Fackel ein, blickte bei jedem zweiten Schritt nach unten und sah nur Schwärze – bis sich fester Grund aus der Dunkelheit schälte. Noch ein paar Schritt, dann hatte er ihn erreicht.


    »Ich bin unten«, rief er, als er beide Füße auf dem Boden aufsetzte. Er war eben und genauso glatt wie die Wand des Schachts.


    »Gut!«, brüllte Aiphyron. »Sehr gut. Viel Seil hatten wir nicht mehr.«


    »Was siehst du?«, drängte Anula. »Ist da wer?«


    Ben stand in einer Art Höhle, die ebenso gerade und gleichmäßig schien wie der Schacht über ihm. Ihr Durchmesser maß mindestens dreimal seine Körpergröße, und sie verlief in beide Richtungen leicht abschüssig unter dem Schacht hindurch. Er hielt die Fackel hoch und sah nach links und rechts. Nichts war zu erkennen außer steinernen Wänden und Dunkelheit.


    Hier lag kein Verwundeter.


    Hatte er sich etwa in eine der beiden Richtungen geschleppt? Auf der Suche nach einem anderen Ausgang? Zwar glaubte Ben nicht, dass jemand, der so tief stürzte, es überleben konnte, doch er stieg aus der Schlinge und suchte den felsigen Boden halbherzig nach Spuren ab. Abdrücke würde er hier kaum finden.


    »Hallo? Ben, verdammt!«, rief Anula. »Sprich mit uns! Was siehst du?«


    »Nichts. Ein Gang, der in zwei Richtungen führt, aber darin ist nichts. Ich …« Da fiel sein Blick auf vier dunkle Flecken, die denen oben ähnelten, nur dass sie größer waren. Er ging in die Hocke und fuhr prüfend mit dem Zeigefinger darüber. Sie waren trocken und staubbedeckt. Mit dem Nagel ließ sich eine dünne Schicht abkratzen. »Jetzt könnte ich deine feine Zunge gebrauchen, Marmaran. Ich glaube, hier ist Blut.«


    »Blut?«


    »Na ja, wieder solche Flecken, aber sonst keine Spur von einem Menschen oder Tier.« Ben starrte nach links und rechts in die Dunkelheit. »Vielleicht hat er seinen Sturz an den Wänden abbremsen können, oder er hatte auch ein Seil, das gerissen ist. Und von hier ist er dann weiter, weil er nicht wieder hoch konnte.«


    »Dann müsste das doch hier hängen.«


    »Stimmt auch wieder.«


    »Siehst du wen?«


    »Nein. Hab ich doch gesagt. Aber das Licht reicht nur ein paar Schritt weit. Seid mal ruhig.« Ben holte tief Luft, dann schrie er: »Hallo! Ist da wer?«


    In der anschließenden Stille vermeinte er ein fernes Schnaufen zu hören, so als würde jemand schwer atmen. Er konnte nur nicht sagen, woher. Es war so undeutlich und leise, vielleicht nur sein eigener Atem oder der Wind von oben.


    Nein, da war es wieder. Es schien aus der rechten Höhle zu kommen, jetzt war er sicher.


    »Hallo?« Unschlüssig machte er zwei Schritte in diese Richtung. »Alles in Ordnung?«


    Immer deutlicher konnte er das Schnauben vernehmen – bis er endlich begriff, dass es nicht lauter wurde, sondern immer näher kam. Sehr schnell, und es klang auch überhaupt nicht nach menschlichem Atmen.


    Es wurde von einem schweren Schaben begleitet. Steinchen rieselten zu Boden, und Ben vermeinte sogar eine Art Schmatzen zu vernehmen. Wurde die Dunkelheit vor ihm tatsächlich noch dunkler? Das war doch nicht möglich. Eine Welle stickigen Modergeruchs schwappte auf ihn zu.


    Mit einem Schrei stolperte Ben zurück, ließ die Fackel fallen, wirbelte herum und griff mit beiden Händen nach der Liane. Zeit, richtig in die Schlinge zu schlüpfen, blieb nicht.


    »Hoch! Zieht mich hoch!«, brüllte er, als er etwas Massiges im Schein der am Boden liegenden Fackel heranstürmen sah, etwas, das den gewaltigen Gang fast vollständig ausfüllte. Er konnte es nicht genau erkennen – es schimmerte wie Fischschuppen im Mondlicht, und doch war es tiefschwarz wie der unglückbringende Sargkäfer, der seine Eier unter Toteneichen vergrub.


    Mit einem Ruck wurde Ben nach oben gerissen. Ein schmerzhaftes Zerren durchfuhr seine Schultern, und er schrie, klammerte sich aber weiter fest. Auf keinen Fall würde er loslassen, er musste hier weg, nur weg. Mit dem Knie schlug er gegen die Wand, es schabte über den Fels, und dann packte ihn etwas am Fußgelenk, umschlang ihn wie ein klebriges Seil und riss ihn mit ungeheurer Kraft wieder in die Tiefe. Die Haut wurde von seinen Handflächen geschmirgelt, es brannte. Er konnte sich nicht mehr halten, stürzte und schlug mit aller Wucht am Boden auf.


    Dumpfer Schmerz breitete sich über den Rücken in seinem Brustkorb aus, ihm blieb die Luft weg, sodass er nur 
     noch hilflos japste. Ein kaltes Stechen drang in seinen Kopf, und er wurde von dem massigen Etwas mitgeschleift, bis dieses ein gutes Dutzend Schritt vom Schacht entfernt stehen blieb und sich umdrehte. Ben war benommen, er konnte nichts tun, dachte nur immer: »Nein!«, weil er wusste, er würde jetzt sterben, wenn er nicht floh. Doch er konnte sich nicht aufrappeln, sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.


    Die Fackel lag zu weit entfernt, als dass er Genaues hätte sehen können. Langsam drehte sich die schimmernde Schwärze vor ihm um. Sie roch nach Moder und offenen Wunden, nach Fisch, der über Stunden in der brennenden Sonne gelegen hatte. Er vernahm lautes Schmatzen, und wieder durchzuckte ein Stechen seinen Kopf, als er sich zu erheben versuchte.


    »Nein.« Nur ein Flüstern drang zwischen seinen Lippen hervor. Er schmeckte Blut.


    Nein!


    So wollte er nicht sterben, nicht so, und eigentlich überhaupt nicht.


    »Ben!«, hörte er es in der Ferne, doch er wusste nicht, wer geschrien hatte. Es klang nach vielen Stimmen, sie alle hallten in seinem Kopf wider, voller Angst und Wut und Schmerz.


    »Aiphyron!«, kreischte eine hohe Stimme, schrill und sich überschlagend vor Verzweiflung, und Ben dachte Anula.


    Anula war ein guter letzter Gedanke, wenn er schon sterben musste.


    Dann vernahm er wieder ein Schleifen, Knirschen und Knurren, und plötzlich prallte etwas dumpf auf den Boden hinter ihm, so schwer und hart, dass den Boden ein Zittern durchlief.


    Nicht noch einer, dachte Ben, und er sah etwas in der massigen Schwärze vor sich blitzen, die kleinen kalten Augen eines Hais. Angst überschwemmte ihn und spülte jeden schönen Gedanken an Anula fort.


    »Stirb, du stinkende Darmgeburt«, hörte er eine vertraute Stimme fauchen, und eine riesige Gestalt stürmte mit angelegten Flügeln an Ben vorbei und stürzte sich auf die Schwärze mit den kalten Haiaugen. Laut klatschten die beiden gigantischen Körper gegeneinander, Boden und Wände zitterten, lose Gesteinsbrocken brachen aus der Decke und polterten herab.


    Aiphyron!


    Bens Körper wurde von einem Schluchzen geschüttelt, Dankbarkeit vermischte sich mit Schmerz. Eine Träne rann ihm über die Wange, zornig wischte er sie weg. Er war doch kein Mädchen! Mühsam rappelte er sich auf, langsam verschwand das Schwindelgefühl. Er musste seinem Freund helfen! Nur was sollte er in diesem Kampf beitragen? Er war viel zu klein und schwach, um eine Unterstützung zu sein.


    Licht, dachte er und torkelte zurück, um die Fackel zu holen. Dieses Ding kam in der Dunkelheit sicher besser zurecht als Aiphyron.


    Er hörte den Drachen vor Schmerz brüllen und knurren vor Wut, dann wurde es plötzlich blendend hell. Ein Feuerstoß leckte durch die Dunkelheit, eine Hitzewelle schwappte über Ben hinweg. Es roch verbrannt, und ein schrilles Heulen gellte durch die Dunkelheit, doch der Kampf war noch nicht vorbei. Noch immer schlugen massige Körper gegen die Wände. Ben krallte sich die Fackel und stürzte zurück. Wo blieben denn die anderen?


    »Hilfe!«, schrie er über die Schulter zurück.


    »Weg da unten!«, drang es herab, und dann polterten Gesteinsbrocken, und etwas Großes schlitterte durch den Schacht.


    »Verstärkung kommt!«, rief Ben Aiphyron aufmunternd zu.


    Doch der Kampf war vorbei.


    Heftig atmend lag Aiphyron auf dem steinigen Untergrund. Er blutete schwer aus einer Wunde an der linken Flanke, tiefe Risse durchzogen die Membranen seiner Flügel, und ein Auge quoll halb aus seiner Höhle. Es wirkte glasig und leer.


    Vor dem Maul des Drachen lag ein schwarzer Haufen, der selbst das Fackellicht zu schlucken schien. Er rührte sich nicht.


    »Aiphyron!«, keuchte Ben, und der Drache grinste schwach.


    »Ausgesprochen gute Idee von dir, hier herunterzuklettern«, sagte Aiphyron und hustete. Unablässig tropfte Blut aus der Wunde an der Flanke, und das gesunde Auge zuckte vor Schmerzen.


    Ben warf sich neben ihm auf die Knie. Die aufgerissenen Handflächen bluteten und brannten noch immer. Ben biss die Zähne zusammen und legte die Hände auf den tiefen Riss im Drachenkörper.


    Hinter ihnen plumpste Feuerschuppe auf den Boden und eilte herbei.


    »Ben!«, kreischte Anula von oben. Ihre Stimme hallte durch den Schacht. »Ben! Sag was!«


    »Alles in Ordnung«, murmelte Ben schwach, der all seine Kraft für die Heilung brauchte. Er spürte, wie seine Gabe zu wirken begann, wie seine Hände warm wurden und kribbelten, 
     seine Arme bis über die Ellbogen hinauf, die Halsschlagader pochte. Er spürte, wie er Schwäche und Schmerz aus Aiphyron heraussog, wie er ihm Kraft übertrug, wie das Fleisch des Drachen zitterte, wie das Blut unter seinen Händen langsam gerann.


    Das alles war ihm vertraut, und doch war es diesmal anders, denn er trug selbst offene Wunden, ihrer beider Blut vermischte sich, und das Kribbeln in Bens Händen wurde so stark, dass es sich in ein Stechen wandelte. Doch er nahm die Hände nicht fort, presste sie stur weiter auf die Wunde und ließ seine Gabe wirken, egal, wie sehr ihn das schwächte. Aiphyron durfte nicht sterben, auf keinen Fall. Das würde Ben niemals zulassen.


    »Alles in Ordnung«, wiederholte Feuerschuppe laut, aber anscheinend nicht überzeugend genug. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Anula hinter ihnen in den unterirdischen Gang sprang. Sie hatte sich an der Liane herabgehangelt, einen schweren Dolch zwischen den Zähnen. Beim Aufprall fiel er ihr aus dem Mund, doch sie packte ihn sofort wieder und drehte sich lauernd in alle Richtungen, die Klinge zum Angriff erhoben. Als sie Ben entdeckte und die Lage begriff, steckte sie die Waffe weg und eilte herbei.


    »Was ist?« Ihre Stimme zitterte.


    »Aiphyron.« Mit einem Nicken deutete er auf die Wunde, deren Blutfluss nur langsam versiegte.


    Schweigend setzte sich Anula hinter ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern, als könne sie ihm so Kraft schenken. Und auch wenn sie über keine besondere Gabe verfügte, fühlte sich Ben besser. Dann vergaß er sie und dachte nur noch an Aiphyron.


    Sehr viel später löste Ben seine Hände von der Wunde. 
     Die Arme zitterten, und er blieb einfach sitzen. Er konnte nicht aufstehen, würde sofort wieder umkippen.


    »Wird er durchkommen?«, frage Anula.


    »Ja.« Ben versuchte ein Lächeln. Es glückte fast, seine Lippen waren trocken. Als er mit der Zunge darüber fuhr, fühlte er, dass sie aufgeplatzt waren.


    »Kann ich was helfen?«


    »Wasser«, sagte Ben knapp, dann kroch er auf Knien zu Aiphyrons Kopf, um ihm die Hände vorsichtig auf das verletzte Auge zu legen. Als Ben bedächtig Druck ausübte, stöhnte der Drache. Er konnte Flügel nachwachsen lassen, da würde er doch so ein kleines Auge wieder in Ordnung bringen können.


    Hinter ihm sprang Anula zum Schacht zurück und giftete Yanko an, er solle Wasser an der Liane herunterschaffen. Und zwar sofort, sonst würde sie ihm die Ohren so lang ziehen, dass sie die Liane ersetzen könnten.


    Und das Wasser kam.

  


  
    

    ENTSCHEIDUNG IN DER SONNE


    Als am nächsten Morgen spärliches Sonnenlicht durch den Schacht fiel, konnte Aiphyron auf dem verletzten Auge wieder sehen. Verschwommen zwar, und es war noch immer geschwollen, aber mit jeder Minute wurde es besser. Auch die Risse in den Flügeln wuchsen langsam wieder zusammen. Während der Nacht hatten sie sich direkt unter den Schacht geschleppt, fort von dem toten Angreifer, dorthin, wo sie wenigstens ein wenig Licht erahnen hatten können, als der Mond aufgegangen war. Noch nie hatte Ben die Sonne so sehr begrüßt wie die spärlichen Strahlen, die sich nun hierher verirrten.


    »Danke«, brummte Aiphyron und zwinkerte unbeholfen mit dem dicken Auge.


    »Ja, danke«, sagte Ben und boxte dem Drachen spielerisch auf die Schulter der unverletzten Seite, bevor er nach oben deutete. Das Ende des Schachts war über dreißig Schritt entfernt, bestimmt vierzig. »Ich muss dir danken. Du bist da einfach runtergesprungen.«


    »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Die lächerlich dünne Liane kann mich nicht halten, und zum Fliegen ist es zu eng.«


    »Du hättest sterben können!«


    »Du auch.«


    Sie sahen einander an und grinsten unbeholfen. Dann husteten beide erschöpft, und Ben sagte: »Ich glaub, etwas von deinem Blut ist gestern in meine Adern gekommen und 
     meines in deine. Ich hoffe, mir wachsen jetzt keine Schuppen oder so.«


    »Bloß nicht, dann sprießen mir am Ende so hässliche Haare auf dem Kopf.«


    »Keine Angst, die kann man rasieren«, sagte Anula und gähnte. Sie war bei ihnen geblieben, hatte Wasser und Proviant entgegengenommen und Bens Wunden versorgt, als er eine kurze Pause beim Heilen eingelegt hatte. Irgendwann in der Nacht war sie eingenickt und eben wieder aufgewacht. »Aber so ein Bart in ein paar Jahren würde dir sicher stehen.«


    Der Drache brummte etwas Unverständliches, das wenig zustimmend klang.


    Dann rappelten sie sich auf und sahen nach dem toten Wesen, das Ben angegriffen hatte. Es lag noch immer weiter unten im Gang, wo kaum Tageslicht hinfiel. Die Fackel war längst erloschen, und das wenige Licht, das bis dorthin drang, schien von der Kreatur geschluckt zu werden. Wie ein Berg aus glänzender Schwärze lag es da. Die beiden kleinen Augen waren nun stumpf wie Kohlestücke, und selbst die lange Zunge, die aus dem riesigen Maul hing, und die spitzen schiefen Zähne darin waren schwarz.


    Vollkommen verdreht lag es im Gang und trotzte dem Licht, ließ kaum Konturen erkennen und warf keinen Schatten. Oder vielleicht war das Gegenteil der Fall – es war nichts weiter als ein Schatten, etwas, das nie von der Sonne berührt wurde.


    Nur mit Mühe erkannte Ben Beine, die an die einer Krabbe erinnerten, mindestens elf Stück. Ferner Zangen wie die eines Kellerkäfers und zwei mehrere Schritt lange, wurmartige Fortsätze über den Augen, da wo Insekten 
     Fühler hatten oder Ziegen Hörner. Der fischige Gestank war stärker geworden, doch die Haut der Kreatur fühlte sich trocken und rau an, und fast überall hart wie die Rinde einer Goldesche. Der Kopf wirkte wie der einer Schlange, doch Ben konnte keinen Hals erkennen, und er konnte weder sehen noch sich vorstellen, wie der Kopf in den Körper überging. Auch konnte er sich nicht erinnern, wie dieses Wesen im Leben ausgesehen hatte, obwohl es doch vor ihm lag. Obwohl es ihn gestern noch angegriffen hatte. Ben sah in ihm nur eine willkürliche Ansammlung undurchdringlicher Dunkelheit.


    »Was zur Buckelkuh ist das?«, fragte er, doch Anula und Aiphyron schüttelten nur die Köpfe.


    »Soll ich es ins Licht zerren?«, fragte der Drache.


    »Nein«, sagte Ben hastig. Eigentlich wollte er nicht wissen, wie es aussah, er wollte es nur möglichst schnell vergessen. Anula packte seine Hand und drückte sie.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Ich leg dir noch mal die Hände auf, und dann schauen wir, wie wir hier herauskommen. Wer weiß, ob es davon noch mehr gibt.« Daran hatte er zum Glück in der Nacht nicht gedacht. »Eine solche Begegnung langt fürs Leben.«


    »Dann lass uns gleich verschwinden. Ich bin so weit wieder hergestellt, dass ich da hochkraxeln kann.« Aiphyron wandte sich dem Schacht zu, presste die Beine rechts und links gegen die Wand und kletterte mühsam hinaus. Er fluchte und keuchte, schaffte es aber, ohne abzustürzen. Dann zog er Anula und Ben nacheinander an der Liane hinauf.


    Bens Hände und Rücken schmerzten noch immer, ebenso das Knie, wenn er es durchdrückte. Doch als er Aiphyron die Hände in der warmen Sonne auf das Auge legte, als er 
     seine Heilkräfte durch die Fingerspitzen rinnen spürte, als er fühlte, wie der Schmerz von dem Drachen genommen wurde, da fühlte er sich glücklich. Als er mit Yanko nach Schätzen getaucht hatte und wenn er allein war mit Anula, das waren ebenso Momente des Glücks, und doch waren sie etwas anderes. In diesem Moment spürte er deutlich, wie sehr er das Heilen vermisst hatte. Das war es, was er machen wollte, was in ihm steckte, was ihn ausmachte. Seine Gabe, sein Wesen.


    Er war glücklich, und zugleich hätte er fast heulen können vor Wut, wenn er die verletzten Flügel sah. Mit aller Wucht riefen sie ihm all die verstümmelten Drachen in Erinnerung, die er im Großtirdischen Reich gesehen hatte. Die sie eigentlich alle hatten befreien wollen, auch wenn sie ihren Schwur damals erst einmal nur auf einen einzigen Drachen beschränkt hatten, auf Marmaran.


    Ursprünglich hatten sie für die versklavten Drachen und die Wahrheit kämpfen wollen, bis dann der Orden sie gejagt hatte, bis sie gesehen hatten, wie hoch das Kopfgeld war, das auf sie ausgesetzt war, bis die Angst gekommen war und sie vor der Übermacht geflohen waren.


    Wie sollten sie sich einem ganzen Land entgegenstellen? Allein?


    Aber wozu verfügte er über seine Gabe, wenn er nach Schätzen, Muscheln und einem Schiffbrüchigen suchte, dessen Flaschenpost er nicht einmal lesen konnte? Und der nun bestimmt tot war, verschlungen von der Dunkelheit unter dem Schacht, die von Aiphyron besiegt worden war. Einem Drachen, der sein Leben für Ben riskiert hatte, während Ben davonrannte, anstatt weitere Drachen zu befreien.


    Natürlich war der Orden mächtig und in tausendfacher 
     Überzahl, aber im Augenblick schämte sich Ben für seine Feigheit.


    Als er Aiphyron gefragt hatte, ob er an Schicksal glaube, hatte dieser gesagt, Ben solle einfach nur tun, was er für richtig halte. Ob dazu auch gehörte, sich gegen den Willen eines Gottes zu stellen, das wusste er nicht. Ein Gott war immerhin … nun ja, eben ein Gott.


    Doch darum ging es hier schließlich auch nicht – es ging um verlogene Priester und einen Orden, der sich auf den Sonnengott Hellwah berief, wie auch auf alte Legenden über einen Fluch Samoths, des Gottes der Tiefe. Ein Fluch, der angeblich in den Flügeln der Drachen steckte und sie in wilde, überwiegend Jungfrauen verschlingende Bestien verwandelte.


    Diese Legenden waren Lügen, das wusste Ben. Weshalb sollten die Priester und Ritter also ansonsten die Wahrheit sagen, wenn sie vom Willen Hellwahs sprachen? Gegen solche Priester würde sich Ben mit Vergnügen stellen; sie waren durch und durch Menschen, keine Götter.


    Beinahe zärtlich strich Ben über Aiphyrons geschundene Schwingen. Er wollte nicht mehr zulassen, dass der Orden anderen Drachen die Flügel abschlug und ihnen damit den Willen zur Freiheit und die Fähigkeit zu sprechen nahm. Sie auf diese Weise in gefügige Geschöpfe verwandelte, in gehorsame Reittiere oder bessere Wachhunde. Wenn er an die flügellosen Drachen in den Stallungen des Klosters mit den zwölf Zinnoberzinnen dachte, wurde er schwermütig und zornig. Es war so falsch, was der Orden tat und predigte, sie durften das nicht einfach so hinnehmen. Sie kannten die Wahrheit, nur sie konnten sie erzählen. Und nur Ben konnte den Drachen ihre Flügel wiedergeben.


    »Wie geht’s euch?«, unterbrach Yanko seine Gedanken. Zusammen mit Nica trat er eben aus dem Wald, brachte Wasser und frische Früchte.


    »Hm«, brummte Aiphyron, es klang sehr zufrieden.


    »Besser«, sagte Ben und nahm das Wasser. Egal, wie viel er trank, sein Mund war noch immer ausgetrocknet.


    »Was meinst du, was das da unten war? Das Ding, das dich angegriffen hat?«


    »Ich weiß nicht. Es war einfach nur dunkel und unförmig und … Noch nie habe ich von so einer Kreatur gehört.«


    »Meinst du, es war ein Geschöpf Samoths?«


    »Ich weiß nicht, kann sein.« Ben atmete tief durch und nahm noch einen Schluck Wasser. »Es ist tot, das ist alles, was mich interessiert.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt fliegen wir heim. Und machen endlich da weiter, wo wir vor Monaten aufgehört haben. Wir befreien Drachen und machen dem Orden das Leben schwer.«


    »Hm«, brummte Aiphyron und klang noch ein Stück zufriedener als vorhin.


    »Und der Schiffbrüchige?«, fragte Yanko. »Meinst du, das Blut im Schacht stammt von ihm?«


    Ben nickte. »Oder zumindest von irgendeinem Schiffbrüchigen, der hier gestrandet ist. Wir können nicht alle Inseln der Welt absuchen, ob irgendwo noch ein anderer steckt, der vielleicht diese dämliche Flaschenpost geschrieben hat, die kein Mensch lesen kann. Wir müssen uns um Drachen kümmern. Und um den verdammten Orden!«


    »Meinetwegen.« Yanko zuckte mit den Schultern und deutete dann grinsend zum Schacht hinüber. »Hier ist es ja auch nicht unbedingt sicherer als daheim.«


    Ben lachte, aber nur kurz.


    »Nein, es ist nicht wie daheim«, widersprach Anula. »Solange wir nicht einfach in das nächstbeste Loch steigen, das in Samoths Reich hinabführt, ist uns in den letzten Monaten nichts passiert. Im Großtirdischen Reich dagegen werden wir gejagt, und zwar von beinahe jedem. Wir sind Geächtete, hast du das vergessen? Und in den Augen aller Kopfgeldjäger noch harmlose Kinder. Alle halten uns für leicht verdientes Geld, alle werden hinter uns her sein. Alle!« Anulas Stimme war mit jedem Satz lauter geworden. In ihren Augen spiegelte sich die blanke Angst, sie hatte viel mehr Zeit in Gefangenschaft verbracht als Ben, Yanko oder Nica.


    »Anula.« Ben wollte sie in den Arm nehmen, aber sie stieß ihn weg.


    »Nein, nichts da mit Anula. Spar dir dein Säuseln, ich komm da nicht mit!«


    »Bitte, Anula.«


    »Nein!« Sie sprang auf und stürmte davon.


    »Anula!« Ben rannte ihr hinterher. Was sollte das? Davonlaufen, das war doch nicht ihre Art. War die Angst so groß?


    Doch auch jetzt war sie nicht weit geflohen, Ben musste nur ein kurzes Stück weit in den Wald hinein, da stand sie und wartete auf ihn. Zwei Schritt von ihr entfernt blieb er stehen und sah sie an.


    »Ich will nicht vor den anderen reden«, sagte sie und zog die Nase hoch. Aber sie weinte nicht. »Ich will nicht, dass sie wissen, wie viel Angst ich habe. Dass sie mich für einen Feigling halten.«


    »Niemand hält dich für einen Feigling. Du warst gestern schneller unten als Yanko oder Nica.«


    »Nun ja.« Anula atmete schwer. »Das war was anderes. Da hab ich nicht nachgedacht.«


    »Ja, Mut ist einfacher, wenn man nicht nachdenkt.« Er ging einen Schritt auf sie zu.


    »Dann müsstest du ja der mutigste Mensch der Welt sein!« Anula verschränkte die Arme. »Erst steigst du in dieses vermaledeite Loch, und anstatt froh über deine glückliche Rettung zu sein, willst du gleich ins nächste steigen! Das ganze Großtirdische Reich ist nur ein riesiges dunkles Loch!«


    »Ich …«


    »Ja, du!«, schrie sie, weil sie sonst nichts mehr zu sagen wusste.


    »Verstehst du nicht, dass ich zurückmuss? Dass meine Gabe …«


    »Deine Gabe, deine Gabe … Verstehst du nicht, dass ich nicht zurück kann? Und dass ich auch nicht hierbleiben kann? Allein!«


    »Aber wer sagt denn, dass du allein …«


    »Ja, was meinst du, mit wem die anderen alle mitgehen? Deine Freunde, deine Drachen! Ich hab nur noch dich, niemanden sonst, und wenn du gehst, dann muss ich mit! Ich zieh doch nicht in der verlassenen Höhle ein und warte auf das nächste Untier!«


    Ben öffnete den Mund und sagte dennoch nichts. Auf diesen Gedanken war er nie gekommen. Dass sie Angst hatte, er könnte sie zurücklassen. Um sie herum schrien Vögel, irgendwo knackte ein Ast. Sonst war alles ruhig, die Blätter hingen reglos in der Windstille. Seufzend ging er noch den letzten Schritt auf sie zu und umarmte sie. Sie hielt die Arme weiterhin verschränkt, wich jedoch nicht zurück.


    »Verstehst du das nicht?«, fragte sie leiser.


    »Doch, aber …« Unbeholfen strich ihr Ben durch das dunkle Haar und wollte ihr alle Angst nehmen, sie einfach heraussaugen wie den Schmerz aus Drachen, aber bei Menschen konnte er nichts tun. Er fühlte sich hilflos. »Aber ich bin der Einzige, der es tun kann. Niemand sonst kann den Drachen ihre Flügel wiedergeben.«


    »Und deshalb bist du dazu verpflichtet, oder was? Sie sind doch selbst schuld. Hätten sie sich halt nicht fangen lassen!«


    »Sie wollten Jungfrauen retten! Wie kann ich zulassen, dass sie bestraft werden, weil sie helfen wollen? Und gestern ist mir Aiphyron ohne zu zögern beigesprungen.«


    »Ich etwa nicht? Gerade hast du noch geschwärmt, dass ich so mutig war, und jetzt ist dir plötzlich Aiphyron lieber!«


    »Er ist mir nicht lieber, er …«


    »Und warum entscheidest du dich dann für ihn? Und gegen mich?« Sie zitterte in seinen Armen.


    »Ich entscheide mich nicht gegen dich!« Warum nur machte sie ihn derart wahnsinnig? Rinnsteinschnepfe! Rüschennasige, wunderschöne Rinnsteinschnepfe. »Ich will doch, dass du auch mitkommst! Ich will nicht ohne dich sein, aber für die Drachen bin ich nun mal der Einzige, der …«


    »Für mich auch!« Sie versuchte ihn von sich zu stoßen, doch er umklammerte sie fester, ließ sie nicht los. Sie keuchte vor Anstrengung. »Hörst du mir überhaupt zu? Für mich bist du auch der Einzige, du blinder, blöder Schwachkopf!«


    Schwachkopf? Wütend packte er ihren Kopf mit beiden Händen, drehte ihr Gesicht zu ihm, um ihr ganz andere Beschimpfungen entgegenzuschleudern. Was Beleidigungen betraf, da hatte er weit mehr drauf als sie! Schwachkopf war für Kleinkinder.


    Tief holte er Luft, und dann sah er in ihre zornigen, blitzenden, 
     verängstigten Augen und wusste nichts mehr zu sagen – jedes böse Wort war aus seinem Kopf verschwunden. Er starrte auf ihre bebenden Lippen, beugte sich vor und küsste sie, weil er nicht anders konnte. Jeden Augenblick erwartete er, dass sie ihm eine scheuerte, aber sie erwiderte den Kuss. Leidenschaftlich und ängstlich und an ihn geklammert. Der Kuss schien ewig zu dauern.


    Danach lief ihr eine Träne über die Wange.


    »Weißt du denn nicht, was sie mit uns machen, wenn sie uns erwischen?«, fragte sie leise und wischte ärgerlich die Träne fort.


    »Doch. Aber du weißt auch, was sie mit den Drachen machen, wenn wir sie nicht hindern.«


    »Ich hab trotzdem Angst. Wenn sie uns erwischen, dann …«


    »Diesmal lassen wir uns nicht erwischen«, sagte Ben so überzeugt wie möglich und drückte sie fest an sich. »Wir haben noch immer den Großen Schlüssel, mit dem wir unser Versteck uneinnehmbar machen können. Wir können fliegen! Oder uns zumindest fliegen lassen. Wenn wir uns irgendwo hoch oben in einer verlassenen Burg im Wolkengebirge verschanzen, sind wir sicher. Kein Ritter der Welt kann uns da etwas anhaben.«


    »Aber um Drachen zu befreien, müssen wir da raus«, sagte Anula.


    »Ja, das müssen wir.«


    »Welcher Schlüssel beschützt uns dann?«


    Ben sah sie an: »Ich lass nicht zu, dass sie dich erwischen.«


    Anula versuchte ein Lächeln – vergeblich. Sie beide wussten, dass niemand ein solches Versprechen geben konnte. Man konnte alles daransetzen, den anderen zu beschützen, 
     aber wie konnte man sicher sein, dass dies genug war? Schweigend standen sie da, die wenigen Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach fielen, glitzerten auf Anulas Haut.


    »Na gut.« Sie seufzte. »Aber sag den anderen nichts von meiner Angst.«


    »Klar.« Ben grinste. »Aber ich befürchte, sie haben uns gehört, so laut wie du geschrien hast. Zumindest, dass du mich Schwachkopf genannt hast.«


    »Das dürfen sie natürlich gern hören.« Jetzt grinste auch sie.


    Als sie zu den anderen zurückgingen und ihnen von dem Plan erzählten, sich im Wolkengebirge zu verschanzen, verschränkte Nica die Arme und knurrte: »Ich will nicht zurück nach Trollfurt.«


    »Aber dort kennen wir uns aus, dort …«


    »… ist meine Mutter.«


    »Meine auch«, mischte sich Yanko ein und wirkte plötzlich ernst. »Ich würde gern wissen, wie es ihr geht. Wie es allen geht.«


    »Da darfst du aber allein nachschauen!«, rief Nica und stürmte in den Wald. Mit einem verwirrten Blick rannte Yanko ihr nach.


    Ben sah ihnen mit offenem Mund hinterher. »Sag mal, habt ihr euch abgesprochen, du und Nica?«


    »Äh, nein.«


    »Du Schwachkopf! Rotznasiges Muttersöhnchen!«, scholl Nicas Stimme aus dem Wald.


    »Sicher?«, fragte Ben.


    »Sicher. Aber vielleicht wollte sie nur geküsst werden.«


    Ben schüttelte den Kopf und dachte, dass er die Mädchen nie verstehen würde. Um einen Kuss könnte sie ja auch anders 
     bitten, doch weitere Beschimpfungen hörte er nicht, kein weiteres lautes Wort.


    Als die beiden wieder aus dem Wald kamen, hielten sie sich an den Händen, und Yanko schlug vor, sie können ja auch erst einmal zurückfliegen und sich dann ein schönes Versteck suchen. »Muss ja nicht das Wolkengebirge sein.«


    Ben nickte. Und war froh, dass daraufhin keiner der Drachen davonstürmte.


    

    

    »Was hast du jetzt genau vor?«, fragte Nica beim Packen. »Als wir Marmaran gesucht haben, wussten wir genau, was wir wollten. Aber jetzt?«


    »Befreien wir die anderen Drachen«, sagte Ben knapp. Er wusste selbst, dass das kein ausgeklügelter Plan war.


    »Da sind Hunderte, vielleicht Tausende im ganzen Land. Und während du einen heilst, hat der Orden drei anderen die Flügel abgehackt. Du warst es doch, der mir bei unserem Schwur damals erklärt hat, dass es unmöglich ist, alle zu befreien, dass wir uns auf einen festlegen sollen.«


    »Wir sind einfach zu wenige«, mischte sich Yanko ein. »Wir müssten mehr sein.«


    »Ja. Aber woher sollen wir mal eben tausend Verbündete nehmen? Soll ich sie mir aus der Nase popeln?«, fragte Ben bissig. »Wir sind Geächtete und allein. Alle anderen glauben, dass geflügelte Drachen verflucht sind.«


    »Das habt ihr früher aber auch geglaubt«, sagte Aiphyron.


    »Ja, früher …« Ben winkte ab.


    »Aber wenn wir uns geändert haben, können das die anderen auch«, sagte Nica.


    »Der Orden glaubt uns kein Wort«, sagte Yanko. »Der hat uns gehenkt, bevor wir den Mund aufgemacht haben.« 
    


    »Er will die Wahrheit nicht hören, weil sie bedeutet, dass er seine Macht verliert«, wiederholte Ben das, was ihm Aiphyron vor Monaten erklärt hatte.


    »Dann müssen wir eben andere Leute überzeugen«, sagte Anula. »Leute wie uns.«


    »Das ändert nichts daran, dass der Orden Drachen die Flügel abschlägt.«


    »Aber wir gewinnen vielleicht Verbündete«, sagte Yanko. »Und können irgendwann schneller Drachen befreien, als der Orden neue versklaven kann.«


    Ben nickte. Die Wahrheit zu verbreiten, schien so wichtig zu sein wie Drachen zu befreien. Der Orden profitierte von der falschen Legende, aber für alle anderen würde die Wahrheit das Leben ändern, so wie sie es bei ihnen selbst getan hatte. Darauf würden sie bauen. Jetzt mussten sie nur eine Möglichkeit finden, dass ihnen jemand zuhörte, statt beim Anblick der geflügelten Drachen panisch zu fliehen.


    »Zur Not müssen wir einfach neben den Fliehenden herfliegen und immer weiter auf sie einreden, bis sie erschöpft sind«, schlug Marmaran vor.


    Ben bezweifelte, dass eine Verfolgung besonders viel Vertrauen förderte, aber irgendwie würden sie es schon schaffen. Er glaubte an die Kraft der Wahrheit.

  


  
    

    STURM


    Zwei Tage lang waren sie beinahe ohne Unterbrechung geflogen. Seit Stunden hatte Ben das Gefühl, als säße er auf einem brennenden Stirnstachlernest, als Aiphyron endlich rief: »Ich seh die großtirdische Küste. Irgendwo dort vorn muss der Dherrn münden.«


    Ben kniff die Augen zusammen, doch er konnte nichts erkennen außer Meer und einem diesigen Streifen am fernen Horizont. Sollte das die Küstenlinie sein? Oder war das nur eine Nebelbank? Der Flügelschlag des Drachen war noch immer gleichmäßig, kam Ben aber müder vor. Immer wieder frischte der Wind auf, und die letzte Erholungspause war lange her.


    »Was meinst du, wann sind wir dort?«, fragte er.


    »Nachher. Irgendwann.«


    »Ach nein. So genau wollte ich es dann doch nicht wissen.«


    »Noch vor der Dunkelheit. Kommt darauf an, was der Wind macht.«


    Als hätte der es gehört, schlug er ihnen plötzlich mit vermehrter Wucht entgegen. Krampfhaft krallte sich Ben fest, um nicht davongeblasen zu werden, und hörte Yanko fluchen, Nica schreien und nichts von Anula. Schnell drehte er sich um. Ihre offenen Haare flatterten wild, und sie presste sich ganz nah an Marmarans Schuppen, um dem Wind möglichst wenig Widerstand zu bieten. Erleichtert lächelte Ben und drehte sich wieder um, schmiegte sich an den Drachenhals.


    Ben genoss den Wind, er mochte es schon am Boden, wenn jeder Schritt mehr Kraft kostete, wenn er durchgeschüttelt wurde und torkelte und dieser Gewalt dennoch trotzte. Wenn er gegen allen Widerstand vorankam. Hier oben empfand er dieses Glück noch stärker, denn im Flug zerrten die Winde viel heftiger an seiner Kleidung. Weder Häuser noch Bäume noch sonst etwas bremsten seine Kraft, doch Aiphyron flog unbeschadet weiter. Mit ihm fühlte sich Ben unbesiegbar. Er verspürte nicht die geringste Angst, herunterzufallen. Sollte ihn tatsächlich eine Bö erfassen, würde Aiphyron ihn im Sturz auffangen.


    Graue Wolken rollten am Himmel heran wie aus dem Nichts, der Wind wandelte sich zu einem richtigen Sturm, der immer wieder die Richtung änderte. Ben sah hinunter auf die Wellen, die höher und höher schlugen; sie waren schon lange nicht mehr strahlend blau, sondern schmutzig und dunkel. Und da, weit vor ihnen, inmitten des tosenden Ozeans, erhob sich eine kleine Insel, auf der eine trutzige Festung mit zahlreichen Türmen stand. Schon wollte Ben rufen, wer da wohl wohne, so abseits aller anderen Siedlungen, als er noch etwas anderes bemerkte, keine Meile von der Insel entfernt. Dort wurde ein Schiff, so fern, dass es wirkte wie von einem Kind geschnitzt, vom Sturm in Stücke gerissen. Der letzte Mast knickte eben um und wurde fortgespült.


    »Da!«, schrie Ben, doch er deutete nicht hinüber, wollte seinen Griff nicht lockern.


    Aiphyron verstand trotzdem, nickte und warf sich entschlossen in den Wind. Mit kräftigen Flügelschlägen tauchte er zwischen die tobenden Böen und kämpfte sich an das geborstene Schiff heran. Viel war nicht mehr von ihm übrig. 
     Ein zerfetztes Segel trieb auf den Wellen dahin, der Hauptmast war längst zersplittert und nun nicht mehr zu sehen, der ganze Rumpf bereits in der Tiefe versunken. Nur hie und da tanzten Bruchstücke der Planken, leere Fässer oder eine ausgerissene Kabinentür über die wütenden Wellen. Überlebende Seeleute waren nirgendwo zu sehen, doch Bens Augen tränten im beißenden Sturm; er konnte nicht klar erkennen, was dort alles auf dem Wasser trieb.


    Plötzlich bemerkte Ben einen Mann mit zerfetztem Hemd, der sich mühsam an einer Planke festklammerte.


    »Schneller«, knurrte er, obwohl er wusste, dass Aiphyron sein Bestes gab, ihn über das Tosen bestimmt nicht hören konnte und den Mann wohl längst entdeckt hatte.


    Mit letzter Kraft hing dieser an seinem Stück Holz und wurde hin und her geschüttelt, von den Wellen emporgehoben und wieder untergetaucht. Gefangen im Kampf um das eigene Leben, reichte er einem Jungen die Hand, um diesem zu sich heraufzuhelfen. Doch das Meer schlug über ihnen zusammen, und der Junge wurde fortgespült. Der Mann schrie und reckte sich vergebens.


    Die Hände des Jungen griffen ins Leere.


    Aiphyron legte die Flügel an und stürzte hinab, die Augen stur auf den Jungen gerichtet, der sich kaum noch an der Oberfläche halten konnte. Wieder schwappte eine Welle über ihn hinweg, noch kurz war seine ausgestreckte Hand zu erkennen, dann war er verschwunden, endgültig geschluckt vom Ozean.


    »Nein!« Ben schrie, obwohl er den Jungen nicht gekannt hatte, und Aiphyron brüllte: »Halt dich fest!«


    Dann warf sich der Drache ins Meer. Hart schlug es Ben ins Gesicht, Salzwasser drang ihm in Augen und Nase. Er 
     schluckte und hustete, schluckte erneut und presste die Lippen fest aufeinander. Das aufgewühlte Meer drohte ihn vom Rücken des Drachen zu wischen; mit aller Gewalt zog und zerrte es an ihm. Verzweifelt klammerte sich Ben an den Hals des Drachen. Er sah nichts außer wilder Gischt und den Schuppen direkt vor seiner Nase, hörte nichts außer dem dumpfen Tosen um sich. Seine Arme und Beine schmerzten vor Anstrengung, das Meer drückte auf seine Ohren, dass ihm schwindelte.


    Endlich bog Aiphyron den Rücken durch, änderte die Richtung und paddelte nach oben zurück. Ben krallte sich weiter fest, die Finger wurden ihm steif, das Kinn schlug gegen die rauen Schuppen. Und dann waren sie draußen, hatten das tosende Meer verlassen und wurden wieder vom Sturm gebeutelt, der laut in Bens Ohren heulte. Er japste und schnappte nach Luft, öffnete langsam die brennenden Augen. In der rechten Klaue des Drachen hing der Junge.


    Ben jubelte.


    Auch der Junge schnappte gierig nach Luft und sah sich schließlich um. Er warf den Kopf hin und her, plötzlich Panik in den Augen. Dabei begann er zu schreien und zu strampeln, wollte sich losreißen und hämmerte mit den Fäusten voller Angst auf die Krallen, die ihn umklammerten.


    Wollte der vermaledeite Höhlenkopf etwa wieder ins Meer stürzen?


    »He! Halt still, Furznase!«, brüllte Ben. »Oder willst du ersaufen?«


    Der Junge drehte sich zu Ben um und erstarrte. Offenbar hatte er ihn bislang noch nicht wahrgenommen. Einen langen Moment stierte er ihn an, dann begann er wieder wild 
     um sich zu schlagen. »Ich will nicht sterben! Ich will nicht sterben!«


    »Dann halt still!«


    Und tatsächlich erlahmten seine Schläge, aber vielleicht auch nur, weil er aufgegeben und nicht verstanden hatte, dass der Drache seine Rettung war.


    Ben atmete durch, dann fiel ihm der Mann wieder ein, der den Jungen auf die Planke hatte ziehen wollen, und er blickte über die Schulter zurück. Hinter ihnen flog Marmaran, er torkelte im Unwetter hin und her. Mit beiden Klauen hielt er eine Gestalt umklammert, die strampelnd um sich schlug, noch heftiger als es der Junge getan hatte. Ben erkannte den Schiffbrüchigen, der wirklich zäh zu sein schien, wenn auch nicht besonders helle. Juri und Feuerschuppe folgten ihnen mit leeren Klauen. Niemand sonst hatte das Unglück überlebt.


    Aiphyron hatte Kurs auf die Insel genommen, unmöglich konnten sie die beiden Geretteten bis ans Festland tragen, die Drachen waren schon vorhin erschöpft gewesen.


    »Halt endlich still, du triefender Wurm!«, hörte Ben Marmaran brüllen.


    Der Junge begann wieder zu zappeln, und Aiphyron fauchte ihn an, zu sehr mit dem Fliegen beschäftigt, um klare Worte zu artikulieren.


    Immer wilder tobte der Sturm, immer beharrlicher blies er ihnen entgegen, als wollte er sie mit aller Macht von der Insel fernhalten. Doch sie mussten sie erreichen, bevor die Drachen ihre letzte Kraft verloren. Andernfalls würden sie alle ertrinken – niemals würden sie es in diesem Unwetter bis ans Festland schaffen, nicht einmal, wenn sie die eben geretteten Schiffbrüchigen wie Ballast abwarfen.


    Nein, dachte Ben, das wäre noch schlimmer, als ihnen beim Ertrinken zuzusehen. Sie mussten es einfach schaffen. Er klammerte sich an Aiphyron, feuerte ihn stumm an und versuchte, ihm die Erschöpfung mittels seiner Gabe zu nehmen. Doch er konnte nicht, keine Heilkraft floss durch ihn, nur die Muskeln zuckten vor Anstrengung.


    Stück um Stück näherten sie sich der Insel. Wolken wirbelten hoch über den zahlreichen Zinnen der riesigen Festung, und mit einem Mal erfasste der Sturm sie von der Seite, schleuderte sie um die Insel herum. Aiphyron überschlug sich, brüllte und warf sich mit gebleckten Zähnen gegen den Wind.


    Ben schrie und rutschte weg, seine Linke löste sich von den Schuppen, panisch griff er in alle Richtungen, fand an Aiphyrons Ohr Halt und packte zu. Aiphyron fauchte und warf sich mit aller Kraft nach vorn.


    Und dann, mit einem Mal, regte sich die Luft um sie nicht mehr. Hinter ihnen, nur wenige Schritt entfernt, noch um das Ende von Aiphyrons Schwanz, toste weiterhin das Unwetter, doch hier war alles ruhig. Selbst zu hören war es kaum, so als wäre es eine Meile entfernt.


    Überrascht von der plötzlichen Ruhe verlor Aiphyron das Gleichgewicht und stürzte die letzten Schritt bis zum Ufer mit schlagenden Flügeln voran, als wäre er gestolpert. Unbeholfen prallte er auf den felsigen Grund. Ben fiel von seinem Rücken und rollte sich ab, so gut es ging. Dabei schlug er sich das rechte Knie auf, doch es floss nur wenig Blut.


    Aiphyron hatte die Klaue geöffnet, und der Junge rutschte heraus. Hastig krabbelte er zwei, drei Schritt davon, dann sackte er zusammen und blieb keuchend und hustend liegen. Sein nasses schwarzes Haar hing ihm tief in die Stirn, er 
     war kleiner als Ben und hager und hatte erstaunlich große Füße. Furcht stand in den großen grünen Augen, die Nase tropfte, doch war nicht zu erkennen, ob von Wasser, Tränen oder Rotz. Ben schätzte ihn auf höchstens dreizehn Jahre.


    »Sucht euch Deckung«, knurrte Aiphyron, und Ben warf sich hinter einen Felsen. Doch das Unwetter wanderte keinen Schritt weiter, es fiel nicht über sie her, sondern verharrte einfach draußen auf dem Meer. Ungläubig starrte Ben auf die Wellen, die schäumend ans Ufer klatschten, viel kleiner als die großen Brecher dort draußen. Als würde das Unwetter die Insel meiden. Noch immer regte sich kein Lüftchen. Vorsichtig hob er den Kopf und sah nach seinen Freunden.


    Einer nach dem anderen durchbrach die Sturmwand und wurde irgendwo ans Ufer der Insel geschleudert. Verwirrt und fluchend blieben sie liegen oder suchten Deckung. Dann, nach einigen Augenblicken, rappelten sie sich auf wie Ben und blickten misstrauisch umher.


    Nica stützte Yanko, der aus der Stirn blutete, ihren Arm aber schnell abschüttelte. »Ist nur ein Kratzer.«


    Anula stolperte auf Ben zu und blickte hektisch hin und her. Marmaran folgte ihr, noch immer hielt er den Mann in seiner Klaue, fast als hätte er ihn über den Kampf mit dem Sturm und die plötzliche Stille vergessen. Bald waren sie alle beisammen und schielten weiterhin misstrauisch nach dem Unwetter. Es schien ein wenig abzuflauen, doch noch immer umgab es die ganze Insel, während auf ihr selbst Ruhe herrschte. Diese Ruhe war so vollkommen, dass sich Ben inzwischen sicher fühlte, und auch die Drachen machten keine Anstalten mehr, sich irgendwo zu verstecken. Sie alle waren überzeugt, dass ihnen hier nichts geschehen würde.


    »Es gibt seltsame Orte auf der Welt«, brummte Juri, doch er fügte keine seiner ausführlichen Anekdoten an.


    »Hm«, brummte Marmaran und ließ endlich den Schiffbrüchigen los.


    »Was wollt ihr von uns?«, fragte der und musterte sie misstrauisch. Wie der Junge hatte er schwarzes Haar, nur war es kürzer geschnitten. Er war kräftiger gebaut und hatte ein kleines Bäuchlein, das von wohl zahlreichen und reichlichen Mahlzeiten zeugte. Unter der kleinen Nase trug er einen mächtigen Schnauzbart, die Koteletten waren blitzförmig rasiert und seine Augen von klarem Blau. Unruhig huschte sein Blick hin und her. Die durchnässte Kleidung schien aus edlem Stoff zu bestehen, ein Hemdärmel war eingerissen. Um den Hals trug der Mann eine schwere Goldkette, an den Fingern drei breite Ringe, die ebenfalls aus Gold waren und jeder mit einem schweren roten Stein geschmückt.


    Ben erkannte keine Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Jungen, und weil der Mann nur einen kurzen besorgten Blick zu diesem geworfen hatte, der noch immer auf dem Boden kauerte, und nicht hinübergelaufen war, vermutete er, dass sie nicht verwandt waren.


    »Was sollen wir von euch wollen?« Yanko starrte ihn an. Die Wunde auf seiner Stirn hatte inzwischen aufgehört zu bluten und Nica hatte das trockene Blut mit Spucke fortgewischt.


    »Das weiß ich nicht. Keiner von uns ist eine Jungfrau«, erwiderte der Mann.


    Der Junge warf ihm einen irritierten Blick zu, dann riss er die Augen auf und rief: »Oh, ja. Ich bin ein Mann, kein Mädchen. Keine Jungfrau. Ein Mann, jawohl!«


    Aiphyron grinste.


    Das schien den Jungen noch nervöser zu machen, er krabbelte rückwärts davon. »Ich schmecke auch gar nicht gut, bin ganz sehnig, an mir ist viel zu wenig dran, ich bin …«


    »Beruhig dich!«, sagte Ben. »Keiner will euch fressen.«


    »Und was wollt ihr dann?« Noch immer wirkte der Mann misstrauisch.


    »Nichts! Wir wollten euch retten, sonst nichts.«


    »Geflügelte Drachen als selbstlose Retter.« Seine Stimme triefte vor Spott. »Die Sagen sind voll von solch edlen Heldentaten. «


    »Ihr glaubt uns nicht? Meinetwegen könnt ihr gehen. Undankbares Pack! Geht doch, wohin ihr wollt …« Verärgert deutete Ben raus aufs Meer. »Wenn ihr meint, dass ihr allein besser zurechtkommt, bitte …«


    »He! Können wir das verschieben?«, fragte Anula. »Wollen wir nicht erst herausfinden, wer hier wohnt? Nicht dass es eine Überraschung gibt.«


    Ben blickte zu der nahen Festung hinüber. Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, wie riesig sie war. Gewaltige dunkle Quader bildeten massige Mauern mit mannshohen Zinnen, die mal schnurgerade, mal rund aus dem felsigen Grund zu wachsen schienen. Die zahlreichen Türme, dick und rund, erhoben sich bestimmt sechzig oder siebzig Schritt in die Höhe, manche wohl gar hundert. Das ihnen zugewandte Tor aus schwarzem, beschlagenem Holz übertraf die Ausmaße der Stadttore von Falcenzca und Trollfurt deutlich, und in den Fenstern könnte selbst der größte Mann der Welt aufrecht stehen und die Arme recken, er würde die obere Kante der Laibung dennoch nicht erreichen.


    Doch nirgendwo zeigte sich ein Anzeichen von Leben, kein Schatten bewegte sich hinter den glaslosen Fenstern, 
     nirgendwo hing Wäsche oder standen ein Eimer, eine Forke oder sonstige Gegenstände herum. Alles war ruhig, niemand schrie, auch kein Tier. Keine Töpfe klapperten, nichts. Die Festung schien seit Jahren verlassen, und dennoch zeigten sich keine größeren Anzeichen von Verfall.


    »Behältst du die Festung im Auge und schreist, sobald sich etwas rührt?«, bat Ben. »Das hier müssen wir auch klären.«


    »Ihr wisst nicht, was das ist?«, fragte der Mann. Sein Misstrauen schien sich zumindest ein wenig zu legen, nun schimmerte Neugier in seinen Augen.


    »Nein. Woher denn?«


    »Das ist das Verlies der Stürme. Und hier wohnt seit Jahrhunderten keiner mehr.«


    »Seit Jahrhunderten, schön. Das überprüfen wir gleich. Jetzt verratet uns erst einmal, wer ihr seid.« Ben blickte von dem Mann zum Jungen hinüber, dessen Blick noch immer ängstlich von einem Drachen zum nächsten wanderte.


    »Ich bin Finta Dogha, ein Händler aus Rhaconia. Und das ist mein Schiffsjunge Nesto. Und ihr?«


    »Reisende«, antwortete Ben knapp. Noch wollte er ihre Namen nicht preisgeben, die bestimmt noch immer auf zahlreichen Steckbriefen prangten und die beeindruckende Belohnung von tausend Gulden versprachen. »Und um Eure nächste Frage gleich zu beantworten: Nein, wir haben nichts mit Samoth zu tun, rein gar nichts. Auch sind Drachenflügel kein uralter Fluch des dunklen Gottes der Tiefe.«


    »Ganz und gar nicht«, bestärkte Juri.


    »Die Legende von Samoths Fluch irrt hier gewaltig«, sagte Ben grimmig.


    »Demnach wollt ihr sagen, ihr seid nicht seine Diener?« Zweifelnd sah der Händler sie an.


    »Nein!«


    »Und warum sollten wir das glauben?«, fragte der Junge leise.


    »Wir haben euch schließlich noch immer nicht gefressen, oder?«, knurrte Aiphyron.


    »Ihr könnt reden?«, fuhr Nesto plötzlich auf und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.


    »Ja«, brummte Aiphyron. »Natürlich. Jeder Drache mit Flügeln kann das.«


    »Bei mir hat er sich nicht gewundert«, sagte Juri. »Vielleicht liegt sein Erstaunen nicht in den Flügeln begründet, sondern in deinem Gesichtsausdruck, der manchmal, nun ja, wie soll ich das sagen, nicht allzu viel Weisheit vermuten lässt …«


    »Solche Worte von einem, der halb so groß ist wie ich, zeugen auch nicht gerade von großer Weisheit«, knurrte Aiphyron.


    »Ja, aber er hat recht«, mischte sich Feuerschuppe ein und grinste. »Wenn du den Kopf so schräg hältst und die Augen zusammenkneifst, dann erinnert das manchmal an eine käfersuchende Moorechse, die …«


    »Hallo!«, rief Nica. »Könnt ihr mal ernst bleiben?«


    Da begann Finta Dogha plötzlich zu lachen, laut und dröhnend. Er schüttelte sich richtiggehend, schlug sich mit den Händen auf die Schenkel, prustete und verschluckte sich beinahe.


    »Danke, dass ihr uns gerettet habt.« Finta Dogha lächelte nun einigermaßen beherrscht, das Misstrauen war aus seinen Zügen verschwunden. Die blauen Augen strahlten nun freundlich, fast schelmisch.


    »Jetzt glaubt Ihr uns?« Nica schüttelte den Kopf.


    »Ja. Samoth mag der Gott der Tiefe sein und hinterlistig, lügnerisch und verschlagen, aber ich glaube nicht, dass er eine solche Scharade aufführen würde, um uns etwas vorzuspielen. Warum auch? Einem Schiffsjungen und einem verschuldeten Händler, die ohnehin in seiner Hand sind.«


    »Gut erkannt«, sagte Juri.


    »Der Orden lügt, merkt es euch«, ergänzte Yanko rasch, bevor der Drache weiterreden konnte. »Ein Drache ohne Flügel ist nicht frei, sondern versklavt.«


    »Ich weiß, dass der Orden immer mal lügt.« Finta Dogha schnaubte verächtlich. »Wie gesagt, ich bin Händler in Rhaconia, einer Stadt nahe der Mündung des Dherrn. Bekannt ist sie für den großen Hafen und Schiffe, die die ganze Welt bereisen, sowie einen gemischten Fischsalat mit Seezwiebeln und scharfer blauer Soße. Und für das Kloster Sonnenflut, in dem der Orden zahlreiche junge Knappen zu Rittern ausbildet. Dort werden die vielversprechendsten Jungen des ganzen Landes unterrichtet. Und obwohl jeder in Rhaconia Handel treiben darf, reißt der Orden alle guten Geschäfte an sich oder behindert die unabhängigen Händler mit scheinheiligen Begründungen. Erst letzten Monat hat er kurzfristig wertvolle Tücher beschlagnahmt, die ich aus dem fernen Hyndagd eingeführt hatte. Als er sie zurückgab, fehlten alle schwarzen, weil diese angeblich von einem Samothanbeter verflucht worden waren.«


    »Und warum seid Ihr dann geblieben, Herr Dogha?«


    »Finta«, sagte der Händler. »Nennt mich Finta. Wer mein Leben gerettet hat, der soll mich bestimmt nicht mit Herr anreden.«


    »Gut, Finta«, sagte Ben. »Gern. Weshalb bist du also geblieben? «


    »Nun ja, es ist noch immer meine Heimat und eine reiche Stadt, dort lassen sich trotz allem gute Geschäfte machen. Der Transport ins Landesinnere fällt über den Dherrn leicht. Ich habe viele Kontakte im Großtirdischen Reich, aber viele sind darauf aufgebaut, dass ich von Rhaconia aus operiere. Und – das muss ich gestehen – meist beschlagnahmt der Orden meine Ware auch nicht, sondern kauft sie, und dabei erziele ich einen guten Preis. Schließlich hat der Orden Geld.« Finta lächelte entschuldigend. »Teure Tücher und fremde Gewürze sind nun mal nicht für Bauern und Handwerker bestimmt. Und im nahen Kloster werden oftmals die Kinder von Adel und Handel aus dem ganzen Großtirdischen Reich ausgebildet. Das sind Familien, mit denen man gern ins Geschäft kommt. Na ja, das nächste große Geschäft wird jetzt wohl noch eine Weile warten müssen.«


    »Wieso?«


    »Ihr habt gesehen, was eben mit meinen Schiffen geschehen ist und …«


    »Es waren mehrere?«, unterbrach ihn Ben.


    »Zwei. Und die liegen jetzt auf dem Grund des Meeres, oder treiben irgendwo umher. Ohne sie bin ich hoch verschuldet, und es wird dauern, bis ich neue Ware herbeigeschafft habe, neue Schiffe ausgerüstet …« Er zuckte mit den Schultern. »Und im Moment bin ich nicht mehr sicher, ob ich mit dem Orden überhaupt noch Geschäfte machen will. Nach allem, was ihr eben kurz angedeutet habt, habe ich wohl den letzten Rest Glauben an ihn verloren. Hellwah mag ein guter Gott sein, aber sein Orden scheint mir einen anderen Weg eingeschlagen zu haben. Einen Weg, den niemand gutheißen sollte.«
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    EINE ALTE SAGE


    Als sich die Dämmerung auf die Insel senkte, hatte sich der Sturm vollständig beruhigt und das Meer lag beinahe reglos im letzten Licht des Tages. Rot wurde es auf den sanften Wellen gespiegelt. Alle Wolken waren vom Himmel verschwunden, und Ben konnte am Horizont einen schmalen Streifen Land erkennen. Dort lag das Großtirdische Reich, in das sie morgen zurückkehren würden.


    Noch immer saßen sie beisammen und unterhielten sich über die Lügen des Ordens und die Wahrheit über die Drachenflügel. Bens besondere Gabe als Drachenflüsterer verschwiegen sie dabei jedoch.


    Finta erzählte ihnen von zahlreichen gefährlichen Reisen in ferne Länder und den seltsamsten Gewürzen, die er je entdeckt hatte, so wertvoll wie Gold. Anula behielt dabei die riesige Festung im Blick.


    »Woher willst du wissen, dass dort niemand lebt?«, fragte sie irgendwann.


    »Kennst du wirklich nicht die Geschichte vom Verlies der Stürme?«, erwiderte Finta.


    »Nein. Aber Geschichten interessieren mich nicht, sie können so falsch sein wie die Legende des Ordens. Weshalb also bist du so sicher? Warst du schon einmal hier? Ist das deine Festung?«


    »Nein.« Finta lächelte. »Die Festung gehört niemandem, und niemand war seit Menschengedenken hier.«


    »Woher willst du das wissen?« Anula starrte ihn an.


    »Hast du irgendwo ein Anzeichen von Leben gesehen? Eine Bewegung, irgendetwas?«


    »Nein, aber …«


    »Was für eine Geschichte?«, fragte Yanko den Händler. »Wenn dieses Gebäude wirklich ein Verlies der Stürme sein soll, dann ist es kein sehr gutes, bedenkt man den Sturm, der vorhin hier tobte. Besonders eingekerkert schien der Bursche mir nicht zu sein.«


    »Er hat dort draußen getobt, hier war alles ruhig, wie du sicher bemerkt hast«, sagte Finta. »Die Stürme toben nur draußen auf dem Meer.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Also gut, hört mir zu. Ist aber keine kurze Geschichte, macht es euch also bequem«, sagte Finta und erzählte ihnen die Sage vom Verlies der Stürme.


    

    

    Es war in den Tagen kurz nachdem sich die Götter auf den höchsten Berg der Welt zurückgezogen hatten und nur selten noch das Land der Menschen besuchten. Die jungen Hafenstädte Rhaconia und Venzara erblühten damals und wetteiferten um die Vorherrschaft auf See. Keine andere Stadt, kein anderes Land konnte ihnen in dieser Hinsicht das Wasser reichen, ihre Segelschiffe waren groß und dennoch schnittig. Stolz durchpflügten sie das Meer, reisten entlang der bekannten Küsten bis in weit entfernte Länder, wo die Seeleute Handel trieben und auf fremdartige Wesen stießen, von denen sie warme Felle oder Horn so hart wie Edelstein erbeuteten.


    Sie waren die Ersten, die sich auf das offene Meer hinauswagten, und brachten schweren Schmuck und Berge von Gold nach Hause, dazu Blausilber für zahlreiche Klingen 
     der Ordensritter. Und für die Rüstungen der Stadtherren und obersten Würdenträger sogar die unzerstörbare Rinde der seltenen Goldesche.


    Schon bald wuchs der Reichtum der beiden Städte ins schier Unermessliche, und nicht wenige Händler bestreuten gar ihr abendliches Mahl mit dem Staub von Diamanten und Saphiren, um vor Gästen mit ihrem Wohlstand zu protzen. Viel zu hoch türmten sich Fleisch und Beilagen auf den Tellern, rubinrot, topasgelb und smaragdgrün schimmerten sie im Licht der untergehenden Sonne oder schweren Kerzenständer. Bevor die reichlichen Überreste anschließend den hungrigen Dienern überlassen wurden, wurden sie gründlich gewaschen, denn kein Unwürdiger sollte sich am Gemmenstaub bereichern. Lieber spülten die Herren diesen ins Meer.


    Grenzenlos schien der Reichtum zu wachsen, von überall schleppten die Händler Schätze und seltene Rohstoffe herbei, bis eines Tages Seetrolle in der Lagune der Zersplitterten Titanen auftauchten und die Häfen der beiden nahe liegenden Städte belauerten.


    Nicht grau wie ihre Artgenossen in den Bergen waren sie, sondern grün und blau und mit zottigen Haaren und Bärten, die an triefenden Tang erinnerten. Sie sagten von sich, sie seien die lebenden Verwandten der Riffe und Korallenbänke, die Söhne und Töchter von rauen Klippen und dem aufgewühlten Meer.


    Derartig gewaltig und stark waren sie, dass sie ihre klobigen, aber mächtigen Boote schneller ruderten, als ein Segelschiff im strammen Wind fuhr. Und so machten sie Jagd auf die Schiffe der Händler, enterten diese mit riesigen Dreizacken und schweren Äxten und erschlugen jeden, der sich 
     wehrte. Dann schaufelten sie alle Güter auf ihre Boote, versenkten die stolzen Handelsschiffe und verschleppten die überlebende Besatzung, um sie auf ihrer Insel zu mästen und zu fressen, denn wie ihre Brüder an Land waren sie grausame Menschenfresser.


    Die Schätze der Händler warfen sie beinahe achtlos in das Verlies unter ihrer Festung.


    Wer fortan ausgesandt wurde, das geraubte Vermögen zurückzugewinnen, scheiterte und landete selbst auf dem Grund des Meeres oder in den Menschenställen der Trolle. Es dauerte nicht lang, da legte kein Schiff mehr an oder ab in den Häfen von Venzara und Rhaconia. Die Händler fluchten und jammerten, doch kein Seemann war bereit, ein Schiff zu besteigen, das ihn unweigerlich in den Kochtopf der fürchterlichen Seetrolle führen würde.


    Schon bald waren die rivalisierenden Städte sicher, dass die Seetrolle eine Strafe der Götter waren, und die Straßenprediger von Venzara gaben dem ungezügelten Lebenswandel in Rhaconia die Schuld, während die Priester von Rhaconia mit erhobenem Zeigefinger die ketzerischen Gedanken und Handlungen in Venzara anklagten.


    Die Rivalität drohte in offene Feindschaft und blutige Auseinandersetzungen umzuschlagen.


    Damals lebte auch ein junger Mann namens Ailon, von hagerer Statur, jedoch flink und gewitzt. Er war der Sohn einer armen Näherin aus Rhaconia und eines unwirschen Gerbers aus Venzara und deshalb in keiner der Städte willkommen. Stets hieß es, er sei einer von den anderen, von denen, die Unglück über sie gebracht hätten.


    »Du Bastard gehörst nicht zu uns!«, grollten sie hier wie da, und Ailon wurde gehänselt, gejagt und verprügelt, bis er 
     schließlich beide Städte verließ und mit bebender Stimme fürchterliche Rache schwor.


    Während er nun einsam und zornig durch fremde Landstriche zog, entdeckte er, dass er über eine außergewöhnliche Gabe verfügte: Er war ein Beutelnäher.


    Mit der langen Nadel, die er von seiner sorgenden Mutter zum Abschied bekommen hatte, konnte er einen Essensbeutel nähen, der sich nie leerte, solange man ihn nicht vollständig umstülpte. Tat er eine Handvoll süßer Gelbbeeren hinein, hatte er fortan so viele Gelbbeeren, wie er verspeisen konnte. Verwahrte er einen geräucherten Hirtenfisch darin, so vermehrte sich dieser bis in alle Ewigkeit, stets frisch und wohlschmeckend, als habe er ihn eben aus dem Kamin gezogen und nicht aus einem kleinen Beutel.


    Fortan litt er nie wieder Hunger, diese Furcht seiner Mutter hatte sich nicht erfüllt. Als er jedoch auf einem Markt geräucherten Fisch aus seinem Beutel verkaufen wollte, zerfiel der Fisch zu einem stinkenden, faulenden Brei, und Ailon musste wieder einmal vor einer aufgebrachten Menschenmenge davonlaufen, die ihn Betrüger und Giftmanscher schimpfte. Und so hatte sich sein Traum von leicht verdienten Gulden nicht erfüllt.


    Einen Beutel zu nähen, der Münzen vermehrte, gelang ihm nicht.


    Doch in den folgenden Monaten und Jahren fertigte er einen Beutel der Tarnung, in den er selbst hineinsteigen konnte und reichlich Platz fand, obschon dieser nur faustgroß war. Ebenso einen Beutel des Wohlgeruchs, in dem er den Duft von Blumen einfangen und diesen jederzeit wieder abgeben konnte. Er lernte, die betörendsten Düfte zu mischen, und diese stäubte er auf die Haut junger Frauen 
     und gewann so ihre Gunst, doch leider auch den Neid gewalttätiger Nebenbuhler. Glücklicherweise hielt sich deren Zahl in Grenzen, während die seiner Freunde wuchs, wie auch das Ansehen, das er hier wie da genoss.


    Über die Jahre schwanden langsam auch seine einstigen Rachegedanken, zumal sein Glück beständig zunahm, während die Seetrolle den Städten weiter zusetzten. Bald sah er in Venzara und Rhaconia nur noch die Heimat seiner Eltern, die einstigen Demütigungen und Ablehnungen belasteten ihn nicht mehr. Und so kehrte er eines Tages zurück, sprach bei den beiden Stadtfürsten vor und bot an, die Seetrolle zu vertreiben, wenn er dann nur die Schätze behalten dürfe, die diese im Lauf der Zeit geraubt und gehortet hatten.


    »Wie willst du schmächtiger Bursche das anstellen?«, fragten die Fürsten.


    »Das lasst nur meine Sorge sein«, antwortete Ailon. »Nur sichert mir die Schätze der Trolle zu.«


    »Nun gut, so sei es.« Die Herrscher schlugen ein, doch innerlich lachten sie über diesen großspurigen Fremden. Wie sollte ihm gelingen, was ihre Streitkräfte nicht vollbracht hatten? Doch was hatten sie schon zu verlieren? Verloren waren die Schätze ohnehin, und sollte der junge Mann tatsächlich Erfolg haben, wäre der Seeweg wieder frei, um neue anzuhäufen. Wenn nicht, dann war nur ein Fremder gestorben.


    Kein Kind meiner Stadt, dachte jeder der zwei Fürsten bei sich.


    Und so machte sich Ailon auf den Weg. Er wanderte an der Küste entlang, weit in den Süden, wo die Fischerdörfer von einer schrecklichen zweiköpfigen Seeschlange heimgesucht wurden. Ihre Mäuler waren so groß, dass sie Kinder 
     mit einem Bissen verschlang, ihr peitschender Schwanz so stark, dass sie mit einem einzigen Hieb ein Boot versenken konnte. Ihre Haut war härter als Stahl und von keiner Waffe zu durchdringen.


    Als hätte er nie von dieser Gefahr gehört, setzte sich Ailon pfeifend auf einen zerklüfteten Felsen, der weit ins Meer hinausragte, und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Gemächlich öffnete er seinen Beutel des Wohlgeruchs, in dem sich eine süßlich-schwere Duftmischung befand, der bislang keine Frau hatte widerstehen können. Beinahe zärtlich blies er ein Duftwölkchen hinaus aufs Meer und wartete.


    Es dauerte nicht lange, dann warf sich die schreckliche Seeschlange mit aufgerissenem Maul an Land, um ihn zu fressen, doch er hauchte ihr den süßen und schweren Duft entgegen und betörte damit das Untier. Zischend und züngelnd lag die Schlange nun vor ihm, zwanzig Schritt lang und unfähig, ihn anzugreifen oder die Quelle des Wohlgeruchs zu verlassen. Ruhig blieb Ailon sitzen und ließ immer wieder ein Duftwölkchen aus seinem Beutel aufsteigen, wenn die betörende Wirkung zu verblassen drohte. Die Sonne ging unter und wieder auf.


    Tagelang saßen sie sich gegenüber, und Ailon kämpfte verzweifelt gegen den Schlaf. Würde er einnicken und den Beutel verlieren, würde der Wind oder eine Welle ihn forttreiben, wäre es um ihn geschehen. Drohten die Augen ihm zuzufallen, biss er sich auf die Lippe oder kniff sich in Arm oder Bein. Er klemmte sich Hölzchen unter die schweren Lider und spritzte sich wieder und wieder kaltes Wasser ins Gesicht. Zwei elend lange Wochen hielt er sich auf diese Weise wach, und dann endlich begann sich die Schlange zu häuten.


    Lauernd beobachtete er sie dabei, und in dem Moment, als sie ihre Haut abwarf, schnellte der flinke Ailon vor und stach das Untier tot, denn die neue Haut war noch frisch und verwundbar. Nun konnten die Fischer der Küste wieder ihre Familien versorgen und die Kinder ungefährdet am Strand spielen. Ailon rollte die riesige abgelegte Schlangenhaut zusammen und stopfte sie in seinen unermesslichen Beutel der Tarnung.


    Dann machte er sich auf den Weg nach Osten.


    Denn weit hinter den schneebedeckten Gipfeln der Erken lebte ein knauseriger Bauer, der nannte einen großen, feuerspeienden Hahn sein Eigen. Einst war dieser einem brennenden Vulkan entstiegen, ohne dass seine Federn Feuer gefangen hatten. Mit frischem Korn und harter Hand unterwarf der Bauer das Tier und richtete es ab wie einen Wachhund. Aufgestachelt vom Bauern trieb fortan der Hahn die Knechte und Mägde des Hofs an und ließ sie ununterbrochen schuften, auf dass der Bauer mehr und mehr Korn, Milch, Eier und Fleisch verkaufte. Bald stolzierte der wohlhabende Bauer wie sein Hahn durch das Dorf und über den Wochenmarkt in der nahen Stadt und ließ sich hofieren.


    Zu diesem Bauern nun ging Ailon und zeigte ihm seinen Beutel, der alles Essen so wunderbar vermehrte. Der Bauer lachte ihn aus, doch Ailon steckte ein gekochtes Ei hinein und holte eines nach dem anderen heraus. Als schließlich fünf Dutzend Eier auf dem Tisch lagen und noch immer kein Ende abzusehen war, glaubte ihm der Bauer und sah eine Möglichkeit, ohne viel Arbeit noch sehr viel reicher zu werden.


    »Was willst du für den Beutel haben?«, fragte er mit gierigem Glanz in den Augen.


    »Vier Federn von deinem Hahn«, antwortete Ailon und stellte sich auf zähes Feilschen ein, war der Bauer doch berühmt für seinen Geiz.


    »Nichts leichter als das«, sagte der Bauer jedoch sofort, da die Federn ihn nichts kosteten. Lachend packte er das Tier und riss ihm im Übermut gleich fünf Federn aus. »Ach, nimm sie alle. Ich bin ein großzügiger Mann.«


    Der Hahn krächzte und spuckte wütend Glut, doch er wagte nicht, seinen Herrn anzugreifen, sondern pickte statt-dessen nach den Eiern.


    Ailon dankte und ging seiner Wege, während der Bauer noch am selben Abend ein junges Kalb schlachtete und das zarteste Stück Rückenfilet in den Beutel steckte. Sodann holte er ein Stück Fleisch nach dem anderen heraus und ging die ganze Nacht nicht zu Bett, sondern lud Berge von frischen Filetstücken auf seinen Wagen. Am nächsten Morgen lenkte er den Wagen höchstselbst in die Stadt, um das Fleisch auf dem Markt zu verkaufen. Noch unterwegs probierte er zwei Stück, die er sich hatte braten lassen. Sie schmeckten vorzüglich.


    Doch kaum hängte er auf dem Markt ein Preisschild an den Wagen, verwandelte sich das burghoch aufgetürmte Fleisch in einen widerlich stinkenden Brei, schwappte vom Wagen, begrub den gierigen Bauer unter sich und gab ihn nicht mehr frei.


    Sein Hof wurde von dem Hahn übernommen, der die Knechte und Mägde weiterhin schuften ließ. Und sie gehorchten, denn jahrelang hatten sie nichts anderes getan und waren es gewohnt.


    Ailon erreichte schließlich mit der Schlangenhaut und den Hahnenfedern im Gepäck den hohen, steilen Berg der 
     Götter. Er band sich zwei der im Vulkanfeuer gestählten Federn an die Schuhsohlen und packte zwei mit den Händen. Ihr langer Kiel war ungewöhnlich spitz und konnte selbst die Rinde einer Goldesche durchstoßen, und so drang er auch in härtesten Stein wie in Quark.


    Abwechselnd schlug Ailon seine vier Federn in die Felswand und kletterte so Schritt um Schritt auf den Berg. Winde pfiffen um ihn herum und zerrten an seiner Kleidung, Vögel umkreisten ihn neugierig und sangen spöttische Lieder, doch Ailon ließ sich nicht beirren. Drei lange Tage dauerte es, bis er endlich den Gipfel erreichte. Mühsam rollte er sich über die Kante und blieb schwer atmend liegen.


    Irgendwann richtete er sich auf und erkannte keine hundert Schritt entfernt die mächtigen, strahlenden Häuser der Götterstadt. Ihre Pracht ließ ihn erstarren, und dann bemerkte er Churigee, die Göttin der Winde, die von ihren Kindern von seinem Aufstieg erfahren hatte.


    Mit wehendem blondem Haar und verschränkten Armen stand sie vor ihm und fragte mit donnergrollender Stimme: »Was willst du hier, Mensch?«


    »Nichts. Ich wollte nur mal sehen, wie Götter so leben«, entgegnete Ailon leichthin, wie er es sich vorgenommen hatte. Doch es fiel ihm schwer, nicht auf die zitternden Knie zu fallen, auch wenn er nicht wusste, ob der auszehrende Aufstieg ihn derart geschwächt hatte oder der Anblick einer Göttin. Seine forsche Antwort baute darauf, dass Götter Mut zu schätzen wissen.


    Und tatsächlich lachte Churigee. »Du tust etwas, das kein Mensch zuvor gewagt hat, und erwartest tatsächlich nichts dafür?«


    »Ja, so ist es.« Ailon setzte ein vorsichtiges Lächeln auf. 
     »Das heißt, der Aufstieg war einigermaßen beschwerlich. Wenn ich einen Happen zu essen bekommen könnte, bevor ich wieder hinuntersteige, wäre das wundervoll.«


    »Nun, das lässt sich machen.« Beeindruckt lud die Göttin ihn zu einem Mahl ein und führte ihn in ein Haus mit grauen Wolkenwänden.


    Doch bevor sie sich zu Tisch setzten, bat Ailon, sich kurz frisch machen zu dürfen, so verschwitzt und zerzaust schicke es sich nicht, mit einer hohen Dame zu speisen, und schon gar nicht mit einer Göttin. Lächelnd wies ihm Churigee den Weg ins Badezimmer.


    Dort suchte Ailon rasch nach all den zahlreichen Kämmen Churigees und nahm alle leuchtenden Haare der Göttin an sich, die sich dort zwischen den Zähnen verfangen hatten; es waren zwölf Stück. Dann kämmte er sich hastig und wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser.


    Beim anschließenden Mahl mit der schönen Göttin war er kurz versucht, ihr seinen betörenden Beutel der Düfte zu zeigen, aber dann dachte er, dass er eine Göttin wohl nicht so leicht beeindrucken konnte. Und erzürnen wollte er sie sicher nicht – mit einem Wutausbruch würde sie ihn vom Berg fegen und wohl bis ans Meer wehen, wo er auf den Felsen zerschellen müsste.


    Also dankte er freundlich für die Bewirtung und stieg wieder hinab. Rasch kehrte er an die Küste zurück und fertigte aus einer Hahnenfeder eine spitze, harte Nadel, eine zweite schliff er geduldig zu einer Klinge, die schärfer war als jede andere. Mit dieser schnitt er nun kreisrunde Stücke aus der Schlangenhaut und nähte sie mit der Nadel und den unzerreißbaren Haaren der Göttin zu zwölf Beuteln zusammen.


    In einen dieser Beutel füllte er den tobenden Schaum einer riesigen Welle, die sich beim nächsten Sturm an den Felsen brach. Mit den anderen fing er elf unterschiedliche Winde ein, eine steife Brise aus dem Westen, einen heißen Sturm aus dem Süden, der feinen Sand mit sich führte, dazu kühle, fallende Winde aus dem Norden, einen wirbelnden Orkan aus dem Osten und andere mehr. Alle diese band er sich an den Gürtel.


    Dann bestieg er ein kleines wendiges Segelboot und fuhr jenseits der Lagune der Zersplitterten Titanen hinaus auf den Ozean. Kaum entdeckten die Seetrolle ihn, stürzte sich ein erstes Boot mit hungrigem Gebrüll auf ihn. Doch als die Trolle schon die Enterhaken ausfuhren, öffnete Ailon den ersten Beutel, und die steife Brise füllte plötzlich sein Segel und jagte das Boot an den verdutzten Trollen vorbei, die sich nun versehentlich ins Meer stürzten statt auf den so schmackhaft riechenden Menschen.


    Ailon lenkte das Boot schnurgerade auf die Insel der Menschenfresser zu, und als ihm die nächsten Trolle mit gebleckten Zähnen entgegenruderten, öffnete er den zweiten Beutel, und ein tosender Sturm fegte die gewaltigen Kreaturen aus ihrem Boot und spülte sie weit hinaus aufs Meer, wo sie versanken und wieder zu Riffen wurden, während ihre hasserfüllten Schreie unter Wasser zu Sand zerfielen.


    Einen Beutel nach dem anderen öffnete Ailon und blies die Trolle aus ihren Booten, wehte sie von der Insel und versenkte all jene, die ihn mit gewetzten Messern und giertriefenden Augen angriffen. Alle anderen ließ er schließlich von der gewaltigen Welle im letzten Beutel davontragen, weit weg in Länder so fern, dass nicht einmal die Handelsschiffe von Venzara und Rhaconia sie je erreicht hatten.


    Sodann nahm Ailon die Insel der Trolle in Besitz. Er ließ die Gefangenen aus den Verliesen frei und setzte sie im letzten erhaltenen Trollboot, das er in Schlepp nahm, an Land. Der Jubel in beiden Städten war unbeschreiblich, und sie feierten Ailon als Helden und Retter, stießen auf ihn an und klopften ihm auf die Schultern. Schon bald zog er sich jedoch wieder auf die Insel zurück, denn er wollte sich nicht allzu sehr feiern lassen von Leuten, die ihn noch Jahre zuvor verspottet und verachtet hatten.


    Vier Wochen verbrachte er auf der Insel und sortierte dort die erbeuteten Schätze, um sie gerecht zwischen Vater und Mutter aufzuteilen. Doch wann immer sich draußen ein Sturm zusammenbraute, ging er hinaus und fing ihn in einem seiner zwölf Beutel.


    Währenddessen hatten die Stadtfürsten Zeit gehabt, ihr Versprechen zu bedauern, Ailon all die Schätze zu überlassen, die einst Bürgern ihrer Städte gehört hatten. Unabhängig voneinander, aber zur gleichen Zeit kamen sie zu dem Schluss, dass sie ihm das Gold zwar versprochen, ihm jedoch keine Steuerfreiheit zugestanden hatten. Und sie hatten beide in Erfahrung gebracht, dass der Fremde aus ihren Städten stammte.


    »Er ist einer von uns, ein Sohn unserer Stadt!«, verkündete der Stadtfürst von Rhaconia öffentlich und verwies auf seine vor Rührung weinende Mutter.


    »Er ist einer von uns, ein Sohn unserer Stadt!«, verkündete der Stadtfürst von Venzara öffentlich und verwies auf seinen Vater, der auf seiner Vaterschaft schon seit Tagen mit stolz geschwellter Brust beharrte.


    In beiden Städten jubelten die Massen ihrem abwesenden Helden zu, und beide schickten zugleich leise ihre besten 
     Steuereintreiber mit großen leeren Kisten und bewaffneten Gehilfen auf die Insel. Gleichzeitig legten sie an und eilten in die Festung, wo der erstaunte Ailon sie empfing.


    »Der Fürst sendet dir Grüße und nennt dich einen Helden unserer Stadt«, sagten die einen.


    »Auch einen Helden der unsrigen«, ergänzten die anderen. »Doch auch Helden zahlen Steuern.«


    »Die Hälfte deines Vermögens gehört der Gemeinschaft«, erklärte ein Steuereintreiber aus Venzara dem verdutzten Ailon mit herzloser Freundlichkeit. »Und da deine Taten beweisen, wie sehr dir die Gemeinschaft am Herzen liegt, wissen wir, dass du dich gern am Glück aller beteiligst und dich diesem nicht widersetzt.«


    »Auch deine andere Gemeinschaft erwartet die Hälfte«, sagte der Steuereintreiber aus Rhaconia und deutete erfreut auf die beiden Haufen, die Ailon in den letzten Wochen für seinen Vater und seine Mutter sortiert hatte. »Vielen Dank für deine hilfreiche Zuarbeit. Du bist ein wahrer Held.«


    In Windeseile trug jede Stadt einen der beiden Schatzhaufen davon.


    Zähneknirschend und von den bewaffneten Gehilfen flankiert musste Ailon ihnen zusehen. Doch als die beiden beladenen Schiffe die Insel verlassen hatten, kochten die alten Rachegedanken wieder hoch, und er öffnete sechs seiner Beutel. Wilde Stürme fegten über das Meer und versenkten die Schiffe mit Mann und Maus und Gold.


    Die anderen sechs Beutel vergrub er auf der Insel und befahl ihnen, immer dann zu stürmen, wenn sich ein Schiff der Insel näherte oder jemand versuchte, die gesunkenen Schätze zu heben. Auch ohne Trolle sollten die beiden Städte die Insel und das Meer vor ihren Häfen fürchten müssen.


    Nachdem sieben Schiffe von plötzlichen Winden zerschmettert und versenkt worden waren, näherte sich nie wieder eines der Insel. Die Schätze ruhen noch immer auf dem Grund des Meeres.


    Die alte Festung der Seetrolle wurde fortan nur noch das Verlies der Stürme genannt. Manchmal heißt es, der Geist von Ailon gehe dort noch um, denn ohne Schiff habe er die Insel selbst nicht mehr verlassen können und sei dort einsam gestorben. Seine wütenden Flüche gegen Rhaconia und Venzara seien noch immer in den Stürmen zu vernehmen.


    Doch die meisten glauben, der heldenhafte Beutelnäher habe die Insel schwimmend verlassen und seine Eltern mit in ein fernes Land genommen, wo er mit seiner Gabe zu hohem Ansehen gekommen sei und sie alle noch ein langes, glückliches und erfülltes Leben führten.


    

    

    Als der Händler geendet hatte, senkte sich Stille über die kleine Gruppe. Inzwischen war es vollkommen dunkel, nur ein kleines Lagerfeuer spendete Licht, das Aiphyron nebenbei und ohne großes Murren entzündet hatte.


    »Und Yanko behauptet immer, ich rede viel«, brummte Juri schließlich.


    »Und wer sagt, dass diese Geschichte wahr ist?«, fragte Anula.


    »Beweisen kann sie natürlich niemand, dafür ist das alles zu lange her. Doch ich weiß, dass seit Jahren kein Händler aus Rhaconia es gewagt hat, auch nur in die Nähe der Insel zu kommen. Alle haben einen gewaltigen Bogen außen herum gemacht, nur eben ich nicht.« Finta stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Aber das war nicht freiwillig. Viel zu 
     spät habe ich bemerkt, dass mein Steuermann mal wieder vollkommen betrunken war, dicht wie eine torkelnde Miesquappe, die man in einem Teich aus purem Rum ausgesetzt hat. Als ich aus der Kajüte gestürmt bin und das Ruder selbst herumreißen wollte, war es zu spät.«


    Für einen langen Moment sagte keiner ein Wort. Sie starrten in die Flamme, und Ben lag ein ausgedehnter Fluch auf den Lippen, der sein Mitleid bekunden sollte, aber er sprach ihn nicht aus. Stattdessen beobachtete er zwei Funken, die langsam höher und höher stiegen und sich dabei taumelnd umkreisten.


    »Tut mir leid«, murmelte Anula schließlich, ließ aber das Verlies der Stürme noch immer nicht aus den Augen.


    Finta winkte ab und räusperte sich. »Danke, aber … Verdammt, ja, danke, ihr habt uns gerettet. Ohne euch wären Nesto und ich auch ersoffen.«


    »Ja, schon gut.« Ben fühlte sich seltsam beklommen.


    »Nein, ich meine das ernst.« Finta sah sie der Reihe nach an. »Wenn ich euch irgendwie helfen kann, mich irgendwie erkenntlich zeigen, dann sagt es mir.«


    Sie nickten, packten ihren Proviant aus und machten sich daran, ihn zu verteilen, damit auch Nesto und Finta etwas zu essen bekamen. Darüber hinaus fing Juri noch ein paar Fische, auch wenn Ben die langsam nicht mehr sehen konnte. In den letzten Wochen hatte er einfach zu viele davon verspeist. Egal, ob gebraten oder geräuchert, mit gerösteten Algen oder geklautem Brot.


    Während alle noch genüsslich kauten, verkündete Anula, sie wolle sich die Festung anschauen. Und zwar möglichst gleich.


    »Kommst du mit, Ben?«, fragte sie. »Wenn ich nicht selbst 
     nachgesehen habe, dass dort wirklich niemand haust, tu ich heute Nacht kein Auge zu.«


    »Wenn da wer wäre, wäre er bestimmt schon rausgekommen. Schaut lieber, ob ihr ein paar gemütliche Betten findet«, sagte Yanko, während sich Ben erhob und von Aiphyron schnell eine Fackel machen ließ. Dann grinste Yanko anzüglich und spießte einen weiteren Fisch auf einen Stock, um ihn über das Feuer zu halten. »Eine Viertelstunde Vorsprung lassen wir euch, also trödelt nicht mit der Bettsuche.«


    »Schlammschlürfer«, brummte Ben, während Nica Yanko in den Oberarm boxte.


    »Wenn schon, dann gebt uns eine ganze Stunde«, erwiderte Anula, ohne mit der Wimper zu zucken, und zog Ben mit sich fort.


    Am Eingang der Festung angekommen, stellten sie fest, dass im gewaltigen Haupttor noch eine kleinere Tür eingelassen war. Wobei kleiner hier auch nur im Verhältnis galt; die stählerne Klinke war fast einen halben Schritt breit und befand sich ein Stück oberhalb ihrer Gesichter.


    »Große Biester, diese Seetrolle«, murmelte Ben, gab Anula die Fackel und drückte die Klinke mit beiden Händen hinunter. Mit aller Kraft zog er an der Tür. Es knirschte und quietschte, dunkler Rost blätterte ab und rieselte zu Boden, und dann endlich schwang sie langsam auf. Es schien, als sei sie tatsächlich seit Ewigkeiten nicht mehr bewegt worden.


    »Nach dir, schöne Dame«, trällerte Ben und deutete eine elegante Verbeugung an.


    »Pah!« Verächtlich sah sie ihn an. »Spar dir deine Höflichkeit für eine angesehene Gaststube. Bei einem unbekannten Verlies, in dem es auch noch spuken soll, ist es nicht angebracht, die Dame vorzulassen.«


    »Ähm, ja …«, stammelte Ben.


    »Die Helden früher waren anders«, sagte Anula und rauschte an ihm vorbei durch die Tür.


    Verdattert hastete Ben ihr nach.


    Hinter dem Tor führte ein mehrere Schritt kurzer Gang unter der massiven Außenmauer hindurch, der an einem zweiten, ebenso mächtigen Tor endete. Die groben Bohlen nahe des rechten Scharniers waren derart verbogen, dass eine zwei fingerbreite Ritze den Blick auf einen gewaltigen, sternenbeschienenen Innenhof freigab. Der Boden bestand aus großen Felsplatten, von denen manche gebrochen waren. In keinem der umliegenden Gebäude brannte auch nur das geringste Licht, nirgends war eine Bewegung zu erkennen.


    Ben legte das Ohr an die Ritze, konnte aber nichts vernehmen außer dem lauten Lachen Feuerschuppes, das vom Lagerfeuer bis hier hereindrang.


    »Wahrscheinlich hat Finta doch recht«, sagte Anula und deutete auf den Gang hinter ihnen. Sie hielt die Fackel tief über den Boden, und so konnte auch Ben ihre Spuren im dichten Staub erkennen. Ihre, und sonst keine, nicht einmal die Abdrücke eines kleinen Tiers. Das hieß, sie waren sicher.


    »Wollen wir dennoch weiter hinein?«, fragte Ben. Ihn hatte die Neugier gepackt, er wollte die weiteren Räume der Festung erkunden.


    »Morgen. Dass keine Spuren zu finden sind, heißt nicht, dass es hier nicht spukt.«


    »Spukt? Es ist noch lange nicht Mitternacht.«


    »Trotzdem. Wer sagt denn, dass sich Geister immer nach der Uhr richten müssen?«


    »Wieso wer? Sie tun es einfach.« Verwirrt blickte Ben sie 
     an. Das wusste doch jedes Kind. »Aber wenn du Angst hast, ich kenne da ein geheimes Symbol, das einen untrüglich vor bösen Geistern schützt, wenn es einem mit der Spucke eines Menschen, der einen wirklich liebt, auf die Stirn gemalt wird. Komm her.« Er spuckte sich in die Linke, rührte mit dem rechten Zeigefinger darin herum und sammelte weiteren Speichel im Mund.


    Angewidert verzog Anula das Gesicht. »Bleib mir damit bloß vom Leib!«


    »Warum?«


    »Weil ich nicht glaube, dass das hilft!«


    »Wieso? Zweifelst du an meiner Liebe?«, fragte Ben scheinheilig und unterdrückte mühsam ein Grinsen.


    »Wenn du mich mit Spucke einreiben willst, ja.«


    »Aber es ist gute, ehrliche Spucke, mit Liebe …«


    »Ben! Nein!«


    »Ha! Reingelegt.« Feixend wischte er seine Hände an der Hose trocken.


    »Kindskopf, ekliger«, brummte Anula, lächelte aber widerstrebend.


    Ben drückte ihr einen feuchten Schmatz auf die Stirn. Auch wenn er nicht mehr an kindische Speichelzauber glaubte, sicher war sicher. »Warum bist du dann mit mir hergekommen, wenn du nicht rein willst?«


    »Um mit dir zu reden. Allein«, sagte sie. »Wenn die Festung wirklich verlassen ist und auch das mit den Stürmen stimmt, wäre das doch das ideale Versteck für uns. Hier findet uns der Orden nie.«


    »Und wenn doch, dann versenken die Stürme seine Schiffe«, trumpfte Ben auf. »Du hast recht, das ist perfekt.«


    »Zudem können wir sie noch mit dem Großen Schlüssel 
     schützen, wie du schon gesagt hast. Hier wären wir sicher. Wenn es nicht spukt.« Anula lächelte vorsichtig, als glaube sie eigentlich nicht an einen solchen Geist.


    »Das ist großartig. Warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen? Das ist das sicherste Versteck der Welt.« Ben lachte und lief aufgedreht die zwei Schritt zwischen ihr und dem zweiten Tor hin und her. »Und jede Nacht fliegen wir rüber an die Küste und treiben den Orden in den Wahnsinn. Von hier aus machen wir ihn fertig, Jawohl!« Schwer atmend blieb er vor Anula stehen. »Aber warum hast du das nicht am Feuer gesagt?«


    »Wegen des Händlers und des Jungen. Wir müssen ja nicht gleich jedem Fremden erzählen, wo wir uns verstecken und was wir vorhaben. Sollen sie doch denken, wir fliegen in ein paar Tagen weiter, irgendwohin.«


    »Du glaubst, Finta würde uns an den Orden verraten?«


    »Nein. Eigentlich nicht.« Sie rümpfte die Nase. »Aber wie sollen wir sicher sein? Wir kennen ihn nicht. Und vielleicht erzählt er es seiner Frau und die dann ihrer besten Freundin, natürlich unter dem Mantel der Verschwiegenheit, und die dennoch ihrem Bruder, dem sie natürlich bedingungslos vertraut, und der im Suff einem Freund, dessen Sohn zufällig Drachenritter werden will. Letztlich verrät uns dann der, weil sein Sohn im Gegenzug dafür als Knappe aufgenommen wird. Du weißt doch, wie es läuft.«


    »Ja«, sagte Ben. Er verstand ihr Misstrauen nur zu gut. Seit Monaten waren sie zu acht unter sich geblieben, davor waren sie alle verraten, gejagt oder eingesperrt worden, und das auch von Menschen, die sie kannten, mit denen sie verwandt waren oder sich befreundet glaubten. So etwas hinterließ Spuren. Wahrscheinlich hätte auch Ben am Feuer nichts 
     gesagt, wenn ihm diese famose Idee selbst gekommen wäre. »Aber den anderen sagen wir Bescheid, so schnell es geht.«


    »Meinetwegen.«


    »Aber nicht sofort.« Er nahm sie in den Arm, strich ihr das Haar hinter das Ohr und küsste sie. Wenn sie nicht weiter in die Festung eindrangen, hatten sie noch viel Zeit, bevor die anderen sie suchen kommen würden. Und diese Zeit konnten sie auch nutzen, wenn Yanko seine Bemerkungen schon fallen gelassen hatte. Schließlich waren sie viel zu selten allein.

  


  
    

    DAS SICHERSTE VERSTECK DER WELT


    Am nächsten Morgen machten sie sich daran, das Verlies der Stürme zu erkunden. Finta und Nesto versprachen sie, sie am Abend hinüber ans Land zu bringen, sodass sie nach Hause gehen konnten. Nur tagsüber ging das nicht; bei Licht sollten die geflügelten Drachen besser nicht gesehen werden, und niemand in ihrer Begleitung, der keinen Wert auf eine Befragung durch den Orden legte.


    »Wenn ihr uns wirklich einen Gefallen tun wollt«, sagte Ben, als sie in den kahlen, mit Felsplatten gepflasterten Innenhof traten, »dann erzählt einfach überall herum, dass euch geflügelte Drachen gerettet haben. Dass sie eben nicht von Samoth verflucht waren, sondern frei und freundlich.«


    »Das geht leider nicht. Oder kaum.« Bedauernd sah Finta ihn an. »Wenn ich derartige Dinge behaupte, gelte ich sofort als Samothanbeter oder Ketzer, auch wenn die selbst ernannten Freiritter eigentlich etwas ganz anderes glauben und selbst Drachen versklaven. Dennoch, jeder Zweifel an den Glaubenssätzen des Ordens wird rabiat bestraft, so kurz nach dem Ende des Bürgerkriegs, in dem Hunderte starben und ebenso viele Ketzer gehenkt wurden. Hier und da schwelt der Konflikt sogar noch. Wenn wir so etwas sagen, werden wir sofort eingekerkert, im schlimmsten Fall mit Daumenschrauben befragt und anschließend hingerichtet.«


    »Nein, dann nicht.« Ben schüttelte den Kopf. Das mussten Finta und Nesto nicht riskieren, es war schließlich nicht 
     ihr Kampf. Der Gedanke an Daumenschrauben verursachte ihm ein unangenehmes Ziehen im Bauch, doch es änderte nichts an dem Entschluss, dass er die Wahrheit erzählen würde. Er durfte sich eben nicht erwischen lassen, aber das hatte sowieso festgestanden.


    »Meinen Freunden kann ich es vielleicht erzählen«, sagte Nesto. »Die verraten mich bestimmt nicht.«


    »Danke«, sagte Ben. »Aber bring dich nicht in Gefahr.«


    »Nein. Und so viele Freunde hab ich gar nicht.«


    »Na ja, ich werde auch mal zusehen, ob ich nicht doch etwas tun kann«, brummte Finta, der sichtlich nicht feiger dastehen wollte als sein Schiffsjunge.


    »He, Ben!«, rief Yanko quer über den Innenhof. Er war vorausgeeilt und rüttelte an der Tür zu einem dicken grauen Turm. »Vielleicht haben die Steuereintreiber ja nicht alle Schätze gefunden! Vielleicht liegt hier ja noch eine Krone oder so herum!«


    »Kaum. Diese Gold riechenden Gierhälse sind gründlich«, murmelte der Händler.


    »Mal sehen, wer sie zuerst findet!«, rief Ben im selben Moment, packte Anula bei der Hand und rannte mit ihr zum nächsten Turm. Dieser war größer und aus hellerem Stein, verfügte jedoch über schmalere Fenster. Das erschien ihm vielversprechender.


    »Dein Turm ist viel mickriger!«, brüllte er noch, aber Yanko war bereits im Inneren verschwunden. Hastig rüttelte Ben an der Tür, doch das Schloss der schweren Eichentür war zugerostet und klemmte.


    »Darf ich?« Grinsend tänzelte Feuerschuppe herbei und trat mit aller Kraft gegen die Tür, sodass diese aus den Angeln gerissen wurde und in den unteren Flur flog.


    »Danke.« Ben erwiderte das Grinsen, dann stieg er mit Anula vorsichtig über die Schwelle.


    Der Flur und die anschließenden Räume erhoben sich mindestens sechs Schritt hoch und waren entsprechend breit. Die Luft war kühl und roch dank der offenen Fenster frisch und nach Meer. Anzeichen von Leben fanden sie im gesamten Erdgeschoss nicht, nur ein paar zurechtgehauene Felsbrocken, die als Hocker und Tisch gedient haben mochten, ein länglicher vielleicht als Bank oder Bett; wenn dort einst Stroh oder eine Matratze gelegen hatte, so waren die inzwischen vermodert und zerfallen. Alles war von grauem Staub bedeckt, und auf einem Fenstersims entdeckte Ben die Abdrücke eines Vogels, wahrscheinlich einer Möwe. Die Wände bestanden aus glatten, kahlen Steinquadern, hier und da hingen noch letzte Befestigungsringe für Fackeln, und irgendwo steckte ein verbogener Haken in einer Ritze. Von Schätzen fand sich nicht die geringste Spur.


    Eine Wendeltreppe führte an der Außenwand entlang nach oben, die Stufen waren kniehoch und jeder Schritt mühsam. Dennoch sprangen Ben und Anula eine nach der anderen hinauf, machten auf jeder siebten eine kurze Pause und küssten sich.


    »So dauert es ja ewig«, sagte Anula auf der achtundzwanzigsten Stufe und lachte.


    »Egal. Das darf ewig dauern«, sagte Ben und küsste sie erneut.


    Alle Räume waren ähnlich leer wie die zu ebener Erde, irgendwo entdeckten sie einen Tisch, der grob aus Holz zusammengezimmert war. Ein Stockwerk darüber lagen die Überreste von etwas, das früher ein Fell gewesen sein könnte. Ganz oben unter dem Dach sammelten sie die Bruchstücke 
     einer kopfgroßen gedrechselten Muschel ein, die in mehrere Teile zersprungen war. Als sie diese aneinander-fügten, erkannten sie, dass sie oben aufgebrochen und sauber abgeschliffen war, so als wäre sie als eine Art Trinkhorn verwendet worden. Es wirkte schön, schöner als Ben sich die Arbeiten dieser primitiven Menschenfresser vorgestellt hatte. Nachdenklich steckte er die Einzelteile ein, dann verließen sie den Turm wieder. Hier gab es keinen Zugang zu einem Keller oder Verlies.


    Auch der nächste Turm war verlassen und leer, hatte zum Glück jedoch viele siebte Stufen. Erst als sie anschließend eines der breiten Gebäude mit spitzem Dach betraten, das mit Perlmutt gedeckt zu sein schien, bot sich ihnen ein anderer Anblick. Hier mussten die Seetrolle wirklich gelebt haben. Lange Tische, breite Hocker und Stühle, massive Schränke und mannshohe Truhen aus schwerem Holz standen in vielen Räumen, manche waren mit Korallen verziert, andere vom Wurm zerfressen oder dem Alter gebeugt.


    In den Schränken fanden sich weitere Trinkgefäße aus gedrechselten Muscheln, dazu Teller aus flachen. Einige waren unbeschädigt. Sie fanden aus Knochen geschnitzte Gabeln und aus spitzen, gezackten Zähnen gefertigte Messer, Löffel aus Horn und Holz. Sie entdeckten zahlreiche alte, teils verbeulte Gebrauchsgegenstände vom Topf bis zum grobzahnigen Kamm, jedoch nichts aus Edelmetallen oder Gemmen.


    An einer Flurwand hing die gegerbte Haut eines acht Schritt langen Hais. Dort, wo die Augen gewesen waren, befanden sich nun zwei Löcher.


    »Sie sind fast wie wir. Nur dass wir uns Felle an die Wand hängen statt Fischhäute«, murmelte Ben.


    »Sie waren«, korrigierte ihn Anula. »Und sie waren nicht wie wir. Sie haben Menschen gefressen.«


    »So meine ich das nicht. Ich wollte …« Ben öffnete eine breite doppelflüglige Tür. Dann stockte er. »Was bei Samoths finsterem Nasenloch ist das?«


    Vor ihnen erstreckte sich ein langer Saal. Der Boden war kniehoch mit Sand bestreut, Muscheln und getrocknete Seesterne lagen darin, wie auch getrocknete mumifizierte Fische. Obwohl die Farbe überwiegend abgeblättert war, ließ sich doch erahnen, dass die Wände einst in den unterschiedlichsten Blautönen bemalt gewesen waren, hier und da erkannte Ben etwas, das wie der Schwung einer Welle aussah.


    Am Kopfende des Saals erhob sich ein kleines Podest über den Sand. Darauf ruhte ein riesiger Krake, der ausgestopft oder mumifiziert sein musste. Leere Augenhöhlen glotzten schwarz zu ihnen herüber, die Arme waren ineinander verschlungen und ragten hinter dem gewaltigen schwarzen Körper bis beinahe zur Decke empor, die gut zehn Schritt hoch war. Sie wirkten, als habe sie jemand zu einer gigantischen Lehne geflochten. Aber weshalb sollte jemand so etwas tun?


    »Sieht aus wie ein Thron«, murmelte Anula bestürzt. »Als habe der Trollkönig hier auf dem Krakenkopf gesessen und zu den Untertanen im Sand gesprochen …«


    »Vielleicht musste er den Krake selbst töten, um seinen Herrschaftsanspruch zu untermauern«, vermutete Ben und war für einen Moment schwer beeindruckt. Was mussten die Seetrolle für ungeheure Kämpfer gewesen sein.


    Und Menschenfresser, erinnerte er sich wieder, und schon war all seine Bewunderung verflogen. Was für widerliche 
     Stinkschädel, diese Seetrolle. Er sprang in den Sand und stapfte hinüber.


    »Warte«, rief Anula und folgte ihm.


    Der Krake fühlte sich an wie trockenes Leder und war hart wie Stein. Oben hatte er zwei flache Dellen, die Ben zum Lachen brachten.


    »Es ist wirklich ein Thron«, sagte er. »Und das sind die Abdrücke von den fetten Hinterbacken des Trollkönigs. Der hat jahrelang nichts anderes gemacht als hier herumgelümmelt und Befehle erteilt.«


    »Spinner.« Anula lachte. Wer hier bequem hatte sitzen wollen, musste vier Schritt groß gewesen sein.


    Die Augen des toten Tiers waren entfernt worden. Vielleicht durch Glas oder Edelsteine ersetzt, wie es auch die meisten Jäger taten, vermutete Ben.


    »Und wo sind die dann jetzt?«, fragte Anula. »Hier sind nur tiefe Löcher.«


    »Wenn es Edelsteine waren, haben sie bestimmt die Steuereintreiber herausgebrochen.«


    »Du bist eklig.«


    »Ich nicht. Die«, erwiderte Ben. »Und wenn das wirklich ein Thron ist, dann waren es bestimmt Edelsteine.«


    »Hör auf.«


    Und wenn sie sogar Edelsteine aus dem Thron brechen, übersehen sie gewiss keine Krone oder andere Schätze, dachte Ben. Dennoch ließ er den Blick noch einmal durch den Saal schweifen. Vergebens, nirgendwo fand sich auch nur das kleinste Anzeichen eines Schatzes.


    »Komm, wir zeigen es den anderen«, sagte Anula.


    »Gleich«, sagte Ben und hopste auf den Thron. Dort intonierte er: »Ich bin der fürchterbare König der Seetrolle!«


    »Du bist winzig, du abgebrochener König der Zwergtrolle. « Anula lachte und zog Ben herunter und mit sich hinaus in die Sonne.


    

    

    Auch Yanko, Nica, Nesto und Finta hatten ähnliche Funde gemacht, abgesehen von dem Krakenthron, was Yanko sichtlich wurmte. Stattdessen waren er und Nica auf eine Truhe voll halb verfallener Lendenschurze und Umhänge gestoßen. Die Lendenschurze waren so groß, dass sie der klein gewachsenen Anula fast als Zudecke hätten dienen können. Dennoch waren sie kein Vergleich zu dem gigantischen, ausgestopften Kraken.


    »Aber ein richtiger Schatz ist das auch nicht«, sagte Yanko trotzig, und Ben musste ihm recht geben.


    Gemeinsam oder getrennt suchten sie noch stundenlang weiter, während die Drachen draußen in der Sonne dösten und ab und zu einen Fisch fingen oder eine schwere, verschlossene Tür eintraten, wenn sie darum gebeten wurden.


    Ben bemerkte, dass Nesto die Drachen immer wieder scheu beobachtete. Angst schien er keine mehr zu empfinden, doch es dauerte bis weit nach Mittag, bis er es endlich wagte, Juri anzusprechen. Ben sah es zufällig, als er aus einem hoch gelegenen Fenster blickte. Auf diese Entfernung konnte er nichts verstehen, doch der Junge lächelte vorsichtig.


    »Hast du dir eigentlich mal überlegt, wie viele Münzmolche vor der Insel hier leben müssen? Da, wo die Schiffe gesunken sind?«, fragte Yanko Ben, als die beiden gemeinsam das nächste Gebäude durchforsteten, während die Mädchen unten geblieben waren, um eine Reihe besonders sauber geschliffener Trinkmuscheln zu begutachten. Die kleinen hatten 
     die Größe, um als gemeinschaftliche Krüge zu dienen.


    »Nein.« Zugleich entsetzt und beeindruckt schüttelte Ben den Kopf. »Aber, Hellwahslichtnochmal, du hast recht. Oder es ist ein gigantischer Riesenmünzmolch, der sich die Ladung beider Steuerschiffe geschnappt hat. Der müsste so groß wie Aiphyron sein.«


    »Aiphyron? Pah! Viel größer, so lang wie beide Segelschiffe hintereinander. Da ist Aiphyron eine Eidechse im Vergleich. Ich sag dir, dort möchte ich auf keinen Fall ins Wasser fallen. Wer da taucht, ist verloren. Allein wenn so ein gigantischer Molch nur mal tief einatmet, entstehen wilde Strudel, die einen unerbittlich in die Tiefe reißen. Und wer da runtergezogen wird, den verschlingt der Münzmolch mit einem beiläufigen Happs und schluckt ihn im Ganzen runter. Und dann muss der im Bauch des Giganten ganz langsam verdursten.«


    Ben schauderte, dann erzählte er Yanko von dem Plan, sich hier einzuquartieren. Und dass er dem Händler und Nesto nichts sagen sollte.


    »Klar sage ich nichts. Ich hatte ja überlegt, ob wir vielleicht bei Finta in die Lehre gehen sollten, und auf diese Weise unauffällig Unterschlupf in der Stadt finden, aber euer Plan ist besser.«


    »Ja. Aber schlecht ist deiner auch nicht.« Gönnerhaft klopfte Ben Yanko auf die Schulter.


    »Können wir ja später doch noch überlegen«, sagte Yanko, der seine Idee trotz allem natürlich nicht einfach so aufgeben wollte. »Aber weißt du, was mich im Moment am meisten interessiert? Wo ist das Verlies?«


    »Das Verlies?«


    »Ja. Finta hat doch erzählt, die Trolle haben die Menschen 
     hier in einem Verlies gemästet, und Verliese liegen von Natur aus unterirdisch. Aber wir haben noch nicht einen einzigen Zugang zu einem Keller oder Gewölbe gefunden. Nicht einen einzigen. Überhaupt keinen Raum, der annähernd wie ein Verlies aussieht, mit vergitterten Fenstern und so. Einen, in dem man jemanden einsperren kann. Findest du das nicht merkwürdig?«


    »Ja.« Ben kratzte sich an der Nase, so wörtlich hatte er die Einzelheiten nicht genommen. »Nun ja, vielleicht waren es aber auch nur Holzställe im Innenhof, die es inzwischen nicht mehr gibt, weil die Freigelassenen sie vor Wut verbrannt haben. Und die Sage übertreibt.«


    »Vielleicht. Aber ich glaube, wir haben einfach noch nicht alles gefunden. Jede ordentliche Festung birgt auch ein geheimes Verlies. Und wenn es das gibt, dann ist es bestimmt voller Schätze.«


    »Soll mir recht sein«, sagte Ben, dem dieser Zusammenhang zwar nicht zwingend schien, der aber natürlich nicht das Geringste gegen ein geheimes Verlies und dort wartende Reichtümer einzuwenden hatte.


    Doch nirgendwo fanden sie eine Treppe, die in die Tiefe führte.


    Als sich Yanko später auf die Suche nach Nica machte, schlenderte Ben zu dem Schiffsjungen Nesto hinüber, der auf die Festungsmauer geklettert war und aufs Meer starrte.


    »Kann ich raufkommen?«, fragte Ben, setzte den Fuß auf einen kleinen Vorsprung und griff nach einer Mauerritze in Kopfhöhe.


    »Klar.« Nesto drehte sich um und lächelte, als er Ben erkannte. »Da drüben, gleich hinter dem zweiten Torturm, ist eine Treppe.«


    »Treppen sind für Mädchen«, knirschte Ben, zog sich ein Stück hoch und fand einen Vorsprung für den zweiten Fuß. Doch mit dem ausgestreckten linken Arm tastete er vergeblich nach einer Vertiefung, in die er greifen konnte. Also ließ er sich wieder nach unten fallen und brummte: »Und für Jungen, die es eilig haben.«


    Kurz darauf saßen sie nebeneinander und blickten in Richtung Großtirdisches Reich. Das Meer war ruhig, die Sicht klar und die Küstenlinie gut am Horizont zu erkennen.


    »Hast du Heimweh?«, fragte Ben.


    »Nein.«


    »Kein bisschen?«


    »Nein. Deshalb bin ich doch zur See gefahren. Um fortzukommen. «


    »Hm. Das versteh ich.« Mit zwei Fingern lockerte Ben beiläufig ein Stück Stein aus der Mauer und schleuderte es Richtung Meer. Nicht weit genug, es prallte auf den Fels und rollte noch ein Stück, bevor es liegen blieb. »Wolltest du schon immer zur See fahren?«


    »Nein. Früher wollte ich Drachenritter werden.«


    Überrascht blickte Ben den Jungen an, der so schmächtig und jung war. Bis vor einigen Monaten hatte sich Ben dasselbe gewünscht, was für ein merkwürdiger Zufall. Oder auch nicht, denn wahrscheinlich wollte jeder Junge im Großtirdischen Reich Drachenritter werden. »Was hat sich geändert, dass du nicht mehr wolltest?«


    »Geändert?« Inzwischen hatte Nesto ein kieselgroßes Stück aus der Mauer gebrochen und schleuderte es in Richtung Meer, doch ebenso wie Ben zu kurz. »Nun, ich wurde … Weißt du, mein Vater war einst der jüngste Knappe, der je die Aufnahmeprüfung des Ordens bestanden hat. 
     Und das nicht gerade knapp, sondern mit den besten Ergebnissen aller zwölf Jungen, die in jenem Herbst im Kloster aufgenommen wurden. Dabei war seine Familie weder von Stand noch wohlhabend. Jeden einzelnen Übungskampf gewann er, und ihm wurde eine große Zukunft als Drachenritter zugetraut. Die Ritter stritten sich lauthals darum, ihn unterrichten zu dürfen, manche wurden sogar handgreiflich, obwohl sich das ganz und gar nicht geziemte. Doch dann wurde er im Schlaf von einem schwarzen Skorpion in den großen rechten Zeh gestochen. Das kriechende Gift breitete sich aus, und bis zum Morgengrauen war sein Fuß verdorrt, steif, trocken, schwarz und ohne Gefühl bis zum Knie hinauf. Nur mit Mühe und dank seiner Zähigkeit konnte der Giftfluss gestoppt werden, doch fortan konnte er sich nur noch hinkend fortbewegen. Er wurde niemals ein Ritter. Ob ein anderer Knappe, der auf sein Ansehen neidisch war, das Tier in sein Bett gelegt hatte, hat man nie herausgefunden.


    Er erlernte das Schmiedehandwerk und diente dem Orden am Amboss, indem er prächtige Rüstungen und die schärfsten Klingen Rhaconias schmiedete. Und er schwor feierlich, dass sein Sohn einst die ihm vorbestimmte Stelle als Ritter einnehmen würde, doch dann wurde ihm eine Tochter nach der anderen geboren. Fast drohte er zu verzweifeln, bis schließlich ich als sechstes Kind zur Welt kam, sein erstgeborener Sohn.


    Vom ersten Tag an bildete er mich mit Hingabe aus. Ich lernte fechten, bevor ich laufen oder sprechen konnte. Ich sollte ihn nicht nur als jüngster Knappe aller Zeiten ablösen, sondern in allem übertreffen. Weniger war nicht gut genug, also übte ich besessen unter seiner Anleitung von Sonnenaufgang 
     bis -untergang, und ich wollte nichts anderes als Ritter werden und meinen Vater übertreffen.


    Am Abend vor der Prüfung bekam ich Fieber, aber ich sagte nichts. Seit Wochen sprach mein Vater mit glänzenden Augen nur noch von diesem Tag, von einer triumphalen Aufnahme in den Orden. Jeden Nachbarn, jeden Fremden auf der Straße hatte er darauf hingewiesen, ich konnte nicht einfach ausfallen. Über Nacht wurde das Fieber schlimmer, Schüttelfrost gesellte sich hinzu, doch ich sagte mir, in einem wirklichen Kampf würde ein gefräßiger Drache auch keine Rücksicht nehmen, und ging hin, ich dämlicher Schwachkopf.


    Nun, vielleicht hätte ich es trotz Krankheit geschafft, irgendwie und mit Müh und Not, doch ich war so aufgeregt, dass ich schon bei der Begrüßungszeremonie meinen Schild auf den Fuß des Jungen neben mir fallen ließ. Und so ging es weiter. Ich stolperte, wo es nur ging, glitt während des Hindernislaufs um das Kloster aus, zerbrach einen Bogen, und schließlich rutschte mir beim Ausholen das Schwert aus den schweißnassen Fingern und raste auf den Hohen Abt Khelchos zu. Niemals hätte es ihn getroffen, doch ein Ritter schlug es im Flug zu Boden, und die Umstehenden schrien: Attentat! und Mörder!


    Ein Dutzend Ritter warf sich auf mich, drückte mich zu Boden und führte mich schließlich ab. Tagelang wurde ich eingesperrt und befragt, ob das ein geplanter Anschlag gewesen sei. Nur der gute Ruf meines Vaters rettete mich. Ein Ruf, den ich befleckt hatte. Von diesem Tag an konnte ich meinem Vater nicht mehr in die Augen sehen, und er sprach kein Wort mehr mit mir. Ich war sein einziger Sohn, er hatte keine weitere Hoffnung, seinen Traum erfüllt zu 
     sehen; nun musste er auf einen Enkel warten. Doch meine älteste Schwester hatte erst zwei Mädchen geboren, und meine zweitälteste wies jeden Freier ab. Mein Vater fluchte den ganzen Tag.


    Ich schämte mich furchtbar über mein Versagen, aber ich konnte es nicht wiedergutmachen. Wäre ich nur nicht so stolz gewesen und hätte mein Fieber akzeptiert! Dann hätte ich es später versuchen können. Dann wäre ich jetzt zwar nicht der jüngste Knappe, aber wenigstens wäre ich ein Knappe und mein Vater trotzdem stolz auf mich. Oder würde zumindest noch mit mir reden. Aber so war ich nur eine untragbare Schande und lief davon, um zur See zu fahren.«


    Als Nesto geendet hatte, schwiegen sie eine Weile, bis Ben fragte: »Du willst also eigentlich bis heute Drachenritter werden?«


    »Bis gestern.« Nesto schleuderte einen weiteren Stein hinab. »Manchmal habe ich in den letzten Monaten den Orden verflucht, weil er mir keine zweite Chance gegeben hat. Weil er tagelang ernsthaft dachte, ich sei ein Attentäter, obwohl jeder das Fieber hatte sehen können. Das war nicht richtig, und jetzt habe ich geflügelte Drachen gesehen und mit ihnen gesprochen. Sie haben uns gerettet – wie können sie also von Samoths Fluch besessen sein? Wie kann jemand verlangen, ihnen die Flügel abzuschlagen? Also frage ich mich, ob überhaupt irgendwas an den Taten des Ordens richtig ist.«


    »Ist es nicht.« Ben ließ den nächsten Kiesel über seine Handfläche rollen.


    »Aber einmal hat ein Ritter meine Schwester Nytheen gerettet, als sie in einer Gasse von einem betrunkenen Rüpel gepackte wurde. Das war richtig.«


    »Hm.« Ben ließ den Stein achtlos aus seiner Hand fallen. »Ja. Das war wohl richtig.«


    »Da siehst du es.«


    Schweigend saßen sie nebeneinander und starrten aufs Meer hinaus. Im Westen zogen ein paar Wolken auf, und der sanfte Frühlingswind blies ihnen warm ins Gesicht; vom vergangenen Winter war nichts mehr zu spüren.


    »Und was willst du jetzt machen?«, fragte Ben.


    »Was schon? Weiter zur See fahren. Sobald Herr Dogha ein neues Schiff hat, kann er mich sicher wieder brauchen.«


    »Und bis dahin?«


    »Hoffe ich, dass ich irgendwie bei ihm unterkomme. Irgendeine Arbeit im Hafen oder in seinem Haus lässt sich hoffentlich finden. Manchmal habe ich schon Botengänge für ihn erledigt.« Nesto spuckte im weiten Bogen von der Mauer, weil er keinen Stein mehr zum Werfen hatte. Natürlich kam er nicht bis zum Meer. »Und bis dahin kann ich ja nachts durch Rhaconia schleichen und ein paar Steckbriefe von den Wänden reißen, auf denen drei junge Geächtete gesucht werden, die in Begleitung geflügelter Drachen reisen. Über den Bürgerkrieg sind sie eh fast vergessen.«


    »Das klingt zumindest, als wäre es richtig.« Ben lächelte. »Danke.«


    »Nichts zu danken. Ohne euch wäre ich schließlich tot.«

  


  
    

    EIN HELD AUS DER FERNEN PYRAMIDENSTADT


    Als sich die Sonne dem Horizont näherte, saßen sie auf hölzernen Bruchstücken von Trollmöbeln im Innenhof bei ihrem letzten Proviant zusammen und verabschiedeten sich von Finta und Nesto.


    »Ich dachte, ich könnte vielleicht mitfliegen und mich ein bisschen in Rhaconia umsehen«, sagte Ben fast beiläufig, als Finta kurz um die Ecke gegangen war, um draußen gegen die Mauer zu pinkeln.


    »He! Das hatte ich mir auch gedacht«, sagte Yanko mit vollem Mund. »Alsodass ich mitgehe, nicht du.«


    »Ich hab’s aber zuerst gesagt.«


    »Nur weil ich noch gekaut habe.«


    »Selbst schuld, wenn du so verfressen bist.«


    »Kann ja nicht jeder so ein Lattendürrer sein wie du.«


    »Gierstumpen!«


    »Drängeltöle!«


    »Nachzügler!«


    »Blöder Sturkopf! Dann lass uns doch zu zweit gehen«, schlug Yanko vor. »Zwei Köpfe sehen mehr als einer, heißt es doch immer.«


    »Zu zweit werden wir leichter erkannt. Nein, es …«


    »He, ihr Möchtegern-Helden«, mischte sich Anula ein. »Weshalb muss denn einer von euch gehen?«


    »Na, du kannst nicht. Deine glitzernde Haut ist viel zu auffällig«, sagte Yanko.


    »Ich will ja auch gar nicht! Darum geht es doch nicht, sondern …«


    »Und ich kann mir auch noch das Haar mit Asche schwarz färben«, sagte Ben zu Yanko. »Deines ist viel zu dunkel, da fällt der Unterschied kaum …«


    »He! Ihr habt Anula nicht verstanden!«, rief Nica. »Wieso sollte überhaupt einer von uns mitgehen? Welchen Sinn hätte das denn?«


    »Ähm, Sinn?« Verwirrt sah Yanko sie an. »Das liegt doch auf der Hand. Weil wir nur so etwas über Rhaconia herausfinden können. Weil einer von uns in Begleitung von Finta unauffällig in die Stadt kommt, ohne dass …«


    »Psst!« Nica nickte in Richtung Nesto.


    »Ist egal. Er kennt die Steckbriefe.« Ben winkte ab. »Und will sie abreißen.«


    »Er hat uns erkannt?«, brauste Anula auf. »Und dann wollt ihr einfach so in die Stadt spazieren? Weshalb sollte er der Einzige bleiben, der euch erkennt?«


    »Er hat uns nur erkannt, weil wir zusammen waren und in Begleitung von geflügelten Drachen. Stimmt’s?« Ben sah den Jungen an.


    Nesto nickte und wich Anulas bohrendem Blick aus.


    »Mich allein hättest du also nicht erkannt?«, fragte Yanko schnell. Wieder nickte Nesto, und Yanko lächelte und deutete auf sich selbst. »Na?«


    »Aber mich noch weniger. Ich kann mir nämlich die Haare färben.«


    »Beim ersten Regen wäscht sich das wieder raus. Und dann bist du viel verdächtiger, denn ein Unschuldiger würde sich nie die Haare färben!«


    »Ach nein?«


    »Nein!«


    »Und was ist mit Bürgermeister Odhulan?«


    »Der gilt nicht. Graue Haare sind etwas ganz anderes.«


    »Wie auch immer.« Ben lachte. »Ich wollte eh nicht bleiben, bis es zu regnen beginnt.«


    In diesem Moment näherte sich Finta pfeifend dem Feuer.


    »Und weiß er auch Bescheid?«, zischte Anula.


    »Ich weiß nicht«, sagte Ben und blickte Nesto fragend an.


    Der zuckte mit den Schultern. »Ich hab nichts gesagt.«


    Finta trat heran und sah sie reihum an. »Nochmals danke euch allen. Das sage ich bewusst, denn ihr habt ziemlich laut gesprochen, und der Wind trägt die Worte weit.« Er lächelte. »Von daher kann ich eure Fragen gern beantworten. Nein, sicher erkannt hatte ich euch nicht, aber doch vermutet, wer ihr seid. Keine Angst, natürlich verrate ich euch nicht. Ihr habt mein Leben gerettet, das werde ich euch nie vergessen. Zudem werden der Orden und ich sicher keine Freunde mehr.«


    »Gut«, sagte Ben.


    Die anderen schwiegen.


    »Natürlich kann von euch gern einer mitkommen und bei mir wohnen«, fuhr Finta fort. »Ich gebe ihn als den Sohn eines fernen Handelspartners aus, der mitgekommen ist, um unsere berühmte Stadt zu besuchen. Nur die Haare würde ich mir an deiner Stelle nicht färben, Ben. Du weißt nie, ob du zu einem späteren Zeitpunkt nicht wiederkommen willst, wenn es regnet.«


    »Sag ich doch«, brummte Yanko. »Also kein Vorteil für dich.«


    »Dann werfen wir eben eine Münze.«


    »Abgemacht.«


    Sie beschlossen, dass Nesto werfen sollte, er war unparteiisch. Da sein und Fintas Geld jedoch vollständig im Sturm verloren gegangen war und sich Nica und Anula weigerten, bei dieser Kinderei mitzumachen, mussten Ben und Yanko erst mit Grashalmen auslosen, von wem sie eine Münze nehmen wollten. Ben gewann, Yanko fluchte und wies Nesto an, die Münze fest an seiner Hose zu reiben, um allen Schweiß und Geruch von Ben zu entfernen, damit dies nicht das Glück beeinflusste. Schließlich war bekannt, dass Münzen ihren Besitzer bevorzugten.


    »Kopf«, sagte Yanko schnell, um wenigstens den Vorteil der ersten Wahl zu haben.


    »Zahl.« Ben nickte feierlich.


    Mit dem rechten Daumen schnippte Nesto die Münze hoch in die Luft, kurz darauf schlug sie dicht neben dem Feuer auf und rollte in Schlangenlinien über die Felsplatten, direkt vor Anulas Füße. Blitzschnell trat sie darauf.


    »He!«, rief Yanko.


    »Warum müsst ihr immer die Helden spielen?«, fragte sie.


    »Wir spielen nicht«, sagte Ben. »Aus dem Alter sind wir raus.«


    »Ach?« Anula zog die Brauen hoch und deutete auf ihren Fuß, unter dem die Münze lag.


    »Das ist etwas ganz anderes«, murmelte Ben. »Das ist vernünftig. Ohne richtige Schwerter können wir uns ja nicht duellieren, um herauszufinden, wer gehen darf.«


    »Na, das leuchtet ein.« Seufzend nahm Anula den Fuß von der Münze.


    »Es gilt trotzdem?« Ben sah Yanko fragend an.


    »Meinetwegen.«


    Die Münze lag mit der Zahl nach oben.


    »Ja!« Ben jubelte.


    »Samoths stinkender Hintern noch mal!« Yanko trat gegen einen Stein. »Deine Münze, der Fuß deiner Freundin, ich hätte es wissen müssen!«


    »Aber du hast zugestimmt.«


    »Ja, verdammt!« Wütend spuckte er ins Feuer. »Aber das nächste Mal darf ich.«


    »Welches nächste Mal?«, fragte Nica misstrauisch.


    »Das ist doch egal! Aber immer hat er Glück.« Yanko schob den Unterkiefer vor. »Und irgendein nächstes Mal wird es schon geben.«


    

    

    Als sie sich in der Dämmerung zum Aufbruch bereit machten, übergab Ben Anula den Großen Schlüssel, damit sie ihn vergraben und so seine Magie wecken konnte – am besten unter einer kleinen unauffälligen Pforte, nicht unter dem Haupttor. Anula nahm den Schlüssel und nannte Ben einen wurmstichigen morschen Holzkopf, küsste ihn aber trotzdem zum Abschied und hielt ihn dabei lange umschlungen. Auch Yanko wünschte ihm viel Glück, blickte dabei jedoch sehnsuchtsvoll auf die beiden Drachen, die zur Küste fliegen wollten. Juri würde den Händler tragen, während Ben und Nesto auf Aiphyrons Rücken Platz nahmen.


    »Übertreib’s nicht«, mahnte Anula noch Ben und tätschelte dabei Aiphyron die Seite.


    »Ja, Frau Aufseherin«, sagte Ben. Er hasste es, wenn Anula klang, als wäre sie weit mehr als diese zwei Jahre älter. In den Sagen hieß es immer, die Gattin des Helden blieb daheim und harrte besorgt seiner Rückkehr. Deren Abschiedsworte hatte er sich immer anders vorgestellt. Besorgt eben, und bewundernd, nicht bevormundend. Dagwarts Frau hatte ihn 
     sicher nicht gemahnt, es nicht zu übertreiben, als er in die Schlacht gegen Trollhorden gezogen war.


    »Wenn du süßes Gebäck findest, bringst du es bitte mit?«, erinnerte ihn Nica, als wäre er ein Diener, der einkaufen ging.


    »Ja«, brummte Ben und fühlte sich überhaupt nicht mehr wie ein Held, als die Drachen die Flügel ausbreiteten. In diesem Moment hätte er Yanko gern seinen Platz abgetreten.


    Doch nur in diesem Moment. Als sie über das Meer flogen, packte ihn die Vorfreude auf kommende Entdeckungen, auf die unbekannte Stadt. Angst, erkannt und erwischt zu werden, hatte er hier oben auf Aiphyrons Rücken nicht. Sie würden es dem Orden zeigen.


    Unterwegs ließ sich Ben erzählen, was aus der einst so stolzen Hafenstadt geworden war, die mit Venzara zusammen das Tor zur Welt gewesen war. Venzara war noch immer berühmt als mächtige Handelsstadt, für das außergewöhnliche Glas, das dort gefertigt wurde, und für die gigantische Drachenstatue in der Hafeneinfahrt, deren reiner Kristallzahn angeblich jedem Mann Fruchtbarkeit verlieh, der ihn berührte. Doch von Rhaconia hatte in Trollfurt niemand gesprochen.


    »Ja, das sagenhafte Glas hat uns das Genick gebrochen«, murrte Finta und gab Ben einen raschen Überblick.


    Als Venzara vor Jahrhunderten die Glasherstellung perfektioniert hatte, legten die Händler aus fernen Landen fast ausnahmslos dort an, um die Schiffe mit Glas zu füllen, nachdem sie ihre Ladung gelöscht hatten. Zeitgleich verlor Dherrnbruck an Bedeutung, weshalb nur noch wenige Waren den Dherrn hochgeschifft wurden; Waren, die in Rhaconia umgeladen wurden. Im nördlichen Trollfurt 
     hatte man die Blausilbermine noch nicht entdeckt, und das wachsende Falcenzca war über Venzara viel leichter zu erreichen. Nur das Kloster am Ewigen Feuer nutzte Rhaconia noch immer als Hafen, so wie auch das Kloster mit den zwölf Zinnoberzinnen den Fernhandel weiterhin über Rhaconia abwickelte.


    Dies führte zwangsläufig dazu, dass der sowieso schon mächtige Orden der Drachenritter dort immer einflussreicher wurde. Vor den Toren der Stadt gründeten sie das Kloster Sonnenflut, das sich bald zur bedeutendsten Ausbildungsstätte für Drachenritter im gesamten Großtirdischen Reich entwickelte. Jeder Adlige von Rang und jeder Händler mit Einfluss versuchte, seine Söhne dort unterzubringen, denn hier wurde die künftige Elite des Ordens unterrichtet.


    Gut, dachte Ben. Es schien ihm genau der richtige Ort zu sein, um ihren Kampf gegen den Orden zu beginnen. Elite hin oder her, Jungen in seinem Alter von der Wahrheit zu überzeugen, stellte er sich einfacher vor als hochnäsige Ritter von dreißig Jahren, die in ihnen nur Kinder sahen.


    Sie landeten in einer kleinen, bewaldeten Bucht südlich von Rhaconia, etwa eine halbe Fußstunde von der Stadt entfernt. Scharfkantige Felsen, um die sich unberechenbare Strudel bilden konnten, ragten vor ihnen aus dem Wasser, kein Fischer würde versuchen, hier zu landen. Die hohen Bäume hatten tief hängende Äste, sodass alles hinter einem schmalen Sandstreifen auch kaum einzusehen war, obwohl es zwischen den knorrigen Stämmen ausreichend Platz gab, damit sich ein großer Drache dort bequem hinlümmeln konnte. Einen richtigen Weg ins Landesinnere gab es nicht. Man musste sich einen steilen Abhang hinaufkämpfen, 
     und das nächste Dorf war zu weit entfernt, als dass sich heimliche Liebespaare hierhin zurückziehen würden.


    Kaum waren sie gelandet, flog Juri auch wieder zurück, während Aiphyron hier bis zum nächsten Abend auf Ben warten würde.


    »Das ist ein guter Treffpunkt«, versicherte Finta. »Hier kommt kaum jemand her, und zu fressen lässt sich auch leicht etwas fangen.«


    Aiphyron nickte und wünschte Ben viel Spaß. Dann warfen sich Ben, Finta und Nesto ins Meer, tauchten unter, spritzten sich gegenseitig nass und zogen sich zurück an Land, wo Finta und Nesto ihre Haare zerwühlten, damit sie einigermaßen wie Schiffbrüchige aussahen. Bens waren dafür zu kurz. Er rollte seine Hosenbeine und Hemdsärmel bis zu den Handgelenken und Knöcheln herunter, wie es sich für einen anständigen jungen Mann gehörte. Einen kurzen Moment dachte er sogar daran, seine Hose zu zerreißen, weil das dramatischer aussehen würde, doch dann ließ er es sein; das erinnerte zu sehr an die Beschreibung seiner mehrfach geflickten Hose auf dem Steckbrief, und den wollte er niemandem ins Gedächtnis rufen.


    Für einen kurzen Moment dachte er daran, dass Finta ihn verraten könnte; er war verschuldet und brauchte dringend Geld. Doch mit einem Kopfschütteln verwarf er den Gedanken sofort wieder. Sie hatten ihm das Leben gerettet, weshalb sollte er es also tun? Außerdem hätte er dann doch bestimmt darauf gedrängt, dass auch Yanko und Nica ihn begleiten würden, schließlich brachten sie nur zu dritt die volle Belohnung von tausend Gulden. Und egal, wie viel Geld das war, zwei neue Schiffe voll exotischer Waren konnte man sich damit nicht leisten.


    Der durchnässte Finta drängte munter zum Aufbruch, und Ben verfluchte sein dämliches Misstrauen.


    

    

    »Was wollt ihr?«, begrüßte sie ein mürrischer Stadtwächter, doch als Finta ins Licht trat, änderte sich sein Tonfall schlagartig. Er bellte seine Kameraden an, schleunigst das Tor zu öffnen, und fragte mit unterwürfiger Besorgnis: »Was ist geschehen, Herr Dogha? Weshalb landet Ihr nicht im Hafen an?«


    »Ein Sturm«, keuchte der Händler, wischte sich das kaum noch feuchte Haar aus der Stirn und erzählte knapp, wie seine zwei Schiffe von einer gigantischen Welle erfasst und zerschmettert worden waren. Bewundernd beobachtete Ben, wie geschickt er den Erschöpften und Verzweifelten spielte, bis ihm bewusst wurde, dass dies nicht viel Talent erforderte, schließlich war ihm dies alles zugestoßen. Er musste einfach erschöpft und verzweifelt sein. Wie er sich auf der Insel den ganzen Tag seit seiner Errettung zusammengerissen hatte, dies verdiente eigentlich Bewunderung.


    »Oh, dieses verdammte Verlies der Stürme«, murmelte der Torwächter. »Irgendwann wird es uns noch den Untergang bringen.«


    »Das wollen wir doch nicht hoffen«, entgegnete Finta und verabschiedete sich, weil er ohne weitere Verzögerung zu seiner Frau wolle.


    »Aber natürlich.« Der Torwächter und seine Kameraden verbeugten sich höflich, keiner von ihnen beachtete Ben oder Nesto länger als einen Augenblick. Ben war trotzdem überzeugt, dass sie sich in dem kurzen Augenblick sein Aussehen genau eingeprägt hatten, um ihn fortan dem angesehenen Händler zuordnen und entsprechend behandeln 
     zu können. Dennoch schlug Bens Herz unter ihrem Blick schneller, weil er fürchtete, sie würden ihn erkennen und gefangen nehmen. Obwohl sie ihn passieren ließen, verschwand die Anspannung nicht vollständig. Nach Monaten in der Ferne hatte er wieder eine Stadt betreten, in der er gesucht wurde. Und das ohne die Begleitung seiner Freunde.


    Hinter der Stadtmauer mischte sich der Gestank von totem Fisch, Kot und Abwasser in die Seeluft. Rhaconias Häuser waren vielfach aus hellem Stein errichtet, so weit Ben das im Schein der wenigen Laternen beurteilen konnte. Sie wirkten höher als in Trollfurt oder Falcenzca, während die meisten Straßen und Gassen schmaler waren. Viele wanden sich geschwungen durch die Nacht, kreuzten sich immer wieder, manchmal trafen nur drei, manchmal fünf oder sogar mehr aufeinander, sodass Ben schon bald die Orientierung verloren hatte.


    Trotz der späten Stunde waren die Straßen erstaunlich belebt. Sie überholten zwei betrunkene Seeleute, die sich gegenseitig stützten und dennoch nicht geradeaus laufen konnten. Andere sangen grobe Lieder oder unverständliche in fremden Sprachen. Wie in Chybhia, der Stadt der heiligen Spiele, begegneten Ben die unterschiedlichsten Leute in den unterschiedlichsten Gewändern, nur schien hier alles weniger edel zu sein. Neben dem Gesang und dröhnendem Lachen hallten auch wüste Beschimpfungen und wilde Drohungen durch die Nacht.


    Von Ferne erhaschte Ben einen Blick auf eine Messerstecherei zweier aufgebrachter Betrunkener, die jedoch schnell von ihren Kameraden beendet wurde, indem einer schrie: »Ich schmeiß ’ne Runde!«


    »Der Hafen ist nachts sicherlich nicht der beste Ort der 
     Welt«, erklärte Finta und führte sie in ein ruhigeres Viertel, in dem das Verhalten bald zurückhaltender wurde und die Kleidung auffälliger und teurer, die Farben bunter. Ein Großteil der Männer schien viel Zeit auf die Rasur zu verwenden, viele Bärte bildeten Muster, waren geflochten oder mit glitzernden, geschliffenen Steinen verziert. Als Ben die dritte Frau sah, die einen Schirm trug, der mit teurer Seide oder Samt bespannt war, fragte er Finta danach. Ein Griff schien aus Elfenbein zu sein, ein anderer mit kleinen Edelsteinen besetzt.


    »Das sind Sonnenschirme«, antwortete der Händler.


    »Es ist Nacht«, warf Ben ein.


    »Ja.« Finta lachte. »Anfangs haben sich ein paar Priester vehement gegen die Schatten spendenden Schirme ausgesprochen, denn sich vor Hellwahs Glanz zu verstecken sei suspekt, zu behaupten, man brauche Schutz vor ihm, gar Gotteslästerung. Andere hielten dagegen, Hellwah habe auch die Bäume erschaffen, und sich in ihrem Schatten aufzuhalten sei auch keine Sünde. Schließlich einigten sie sich darauf, dass die Schirme kein Sonnenschutz seien, sondern Mode, und weil sie mit teuren Stoffen bespannt waren, ein Zeichen von Wohlstand und Ansehen. Seitdem trägt jede Dame, die etwas darstellen will, einen Schirm. Tagsüber und nachts. Und all jene, die sich besonders hellwahtreu geben wollen, halten ihn so, dass kein Schatten auf ihr Gesicht fällt.«


    »Ja, aber wo ist da der Sinn?«


    »Ich sagte doch, das Zurschaustellen von Wohlstand und Ansehen. Manch Adliger hat schon einen Schirm als Zeichen der Wertschätzung verliehen.«


    An einem kleinen Platz, auf dem drei mächtige, knorrige 
     Bluteichen wuchsen, zeigte er Ben das prächtige Wirtshaus Zum Drachen, in dem überwiegend Ritter verkehrten. Kein sonderlich einfallsreicher Name für eine solche Herberge, dachte Ben, doch Augen hatte er nur für die zwei Drachen, die vor der Tür dösten. Als sein Blick auf die vernarbten Schulterknubbel fiel, stieg Wut in ihm auf. Unwillkürlich tat er einen Schritt auf sie zu, wollte den Arm ausstrecken, dann hatte er sich wieder im Griff. Auf keinen Fall durfte er auffallen; er würde noch Zeit finden, sie alle zu befreien. Neben den Drachen waren Pferde angebunden.


    »Sind wohl nicht nur Drachenritter da?«, fragte Ben und deutete auf die Tiere.


    »Ach, die Drachen sind von auswärtigen Rittern«, erklärte Finta. »Die aus dem Kloster kommen meist zu Fuß oder mit Pferden. Wenn hier zwanzig Drachen warten müssten, wäre der ganze Platz überfüllt. Sie sind ja doch ziemliche Brocken.«


    Ben nickte und fasste nun den Gasthof ins Auge. Die großen Fenster aus klarem Venzaraglas waren hell erleuchtet, im Schankraum tranken und lachten und feierten zahlreiche Männer in den Farben des Ordens mit beinahe ebenso zahlreichen schönen, jungen Frauen.


    »Seht mal, die Jungfrauen sind auch da«, sagte Ben.


    »Oh, nein.« Finta lachte. »Das da drin sind keine Jungfrauen. «


    Nesto kicherte, und Ben hatte verstanden. Ja, er war der Trottel aus dem abgelegenen Trollfurt und hatte keine Ahnung von der weiten Welt. Kein Grund für Nesto, gleich so zu kichern!


    Als ein Ritter heraustrat, fiel sein Blick zufällig kurz auf Ben, doch weiter beachtete er ihn nicht. Gut, dachte Ben, 
     der zwar keine Angst spürte, aber noch immer angespannt war – auch wenn die Anspannung mit jedem Ritter und Nachtwächter nachließ, der ihn nicht beachtete.


    Zwischen den drei Bäumen auf dem Platz erhob sich das bronzene Denkmal eines Ritters mit mächtigem Backenbart, der in großer Pose einem langen Drachen den zweiten Flügel abschlug. Sein breites Siegerlächeln offenbarte perfekte Zähne, während der Drache ihn dankbar und unterwürfig anhimmelte.


    »Herr Gekkin, der umjubelte Befreier von dreizehn Drachen«, sagte Finta, als er Bens Blick bemerkte. »Eine stolze Anzahl, doch man munkelt, alle seien deutlich kleiner gewesen als der des Standbildes.«


    »Ich hoffe, der vierzehnte hat ihn verschlungen«, brummte Ben.


    »Das kann man in gewisser Weise so sagen.« Finta lächelte. »Der vierzehnte war eine alles verschlingende Sie in menschlicher Gestalt, und er hat sie geheiratet.«


    Lachend wandten sie sich ab, und Ben warf noch einen letzten Blick zurück auf die Drachen vor dem Gasthof. Noch immer rührten sie sich nicht.


    Auf ihrem weiteren Weg kamen sie noch an den Statuen von drei weiteren, längst verstorbenen Rittern vorbei, deren Namen Ben sofort wieder vergaß, und kreuzten eine breite Straße.


    Finta deutete nach links: »Dort liegt der große Tempel zu Hellwahs Ehren. Und nicht weit davon entfernt der kleinere für die anderen Götter.«


    »Und dahinter, drei Querstraßen weiter, befindet sich die Schmiede meines Vaters.« Nesto machte jedoch keinen Schritt in diese Richtung, sondern ging weiter mit ihnen.


    Die Straßen verliefen nun gerader und waren so breit, dass zwei Kutschen bequem aneinander vorbeikonnten. Das Pflaster war besser erhalten als im Hafen, doch es war viel weniger los. Grobe Flüche vernahmen sie nicht, doch dreimal drang ein Fauchen durch die Nacht, das Ben vertraut war. Drachen. Hier würden sie viel zu tun bekommen.


    Schließlich erreichten sie Fintas Palast. Im Dunkeln konnte Ben seine Größe nur erahnen, gerade einmal in zwei Fenstern brannte Licht. Wie eine Handvoll anderer Prachtbauten in der Nachbarschaft war er von einem gepflegten Garten und einer hohen Mauer umgeben. Weiter hinten auf dem Grundstück konnte Ben die Schemen weiterer Gebäude erahnen.


    Längst waren Bens Hemd, Hose und Haare getrocknet, und auch seine Begleiter wirkten nicht mehr wie frisch der See entstiegen.


    »Herr Dogha«, begrüßte ihn der große blonde Torwächter in der blauen Livree erfreut und riss das Tor auf, während der kleinere Wächter ins Haus stürzte, um die Ankunft des Hausherren zu vermelden. »Wie schön, dass Ihr zurückgekehrt seid. Doch verzeiht, es ist nichts vorbereitet, der Hafen hat uns nicht Bescheid gegeben, dass die Schiffe eingelaufen sind.«


    »Es ist kein Schiff eingelaufen«, gab Finta zurück und führte Ben und Nesto ins Haus, während der Wächter verwirrt am Tor zurückblieb.


    »Kein Schiff?«, murmelte er. »Aber wie seid Ihr dann …?«


    Im Haus blieb Ben nur wenig Zeit, den großen Empfangssaal mit dem schweren roten Teppich, dem bunt bemalten Deckenfresko und den Wandgemälden von stolzen Männern, Frauen und Schiffen zu bestaunen. Dann eilte bereits 
     eine schöne, blonde Frau mit vollen Lippen herbei, die ebenso groß war wie Finta. Sie trug ein Kleid aus grünem Samt und große goldene Ohrringe. Plötzlich standen überall Bedienstete im Raum, ohne dass Ben sie hatte kommen sehen, und Nesto hatte sich irgendwohin verdrückt.


    Als der Händler die schöne Frau, wahrscheinlich seine Gattin, züchtig auf die Lippen küsste, fühlte sich Ben überflüssig. Die Bediensteten blickten alle demonstrativ irgendwo anders hin, und Ben tat es ihnen gleich, musterte Teppich und Gemälde und fühlte sich beobachtet.


    Erneut flog die Tür auf, prallte gegen die holzvertäfelte Wand, und ein Mädchen in Bens Alter stürmte herein und auf ihn zu, ebenso schön wie die Händlersgattin, ebenso blond und mit ebenso vollen Lippen. Sie riss die Arme hoch, stutzte, als sie Ben sah, flog mit einem verwirrten Lächeln an ihm vorbei und fiel Finta um den Hals, dessen Frau sich vor dem Ansturm kaum in Sicherheit bringen konnte.


    Seine Tochter, dachte Ben, und in diesem Moment rief sie tatsächlich: »Vater!«


    Was für ein wunderbares Lächeln, dachte Ben weiter, während die beiden Finta abwechselnd mit Fragen bewarfen, ohne ihm Zeit für eine Antwort zu geben.


    »Halt, halt, halt!«, rief der Händler und hielt beiden den Mund zu. Dann begann er zu erzählen, dass er in einen fürchterlichen Sturm gekommen und die Schiffe mitsamt ihrer Ladung verloren seien. Alle Ausgelassenheit war dahin, seine Frau und die Tochter klagten entsetzt, wollten wissen, wie es ihm gehe und verlangten mehr zu erfahren.


    Da deutete Finta auf Ben und sagte: »Das ist Citho, der Sohn eines Handelsfreundes aus der Pyramidenstadt Entheb. Er hat uns auf dem Rückweg begleitet, und als der Sturm die 
     Seeschwalbe mit seiner wilden Wut zerschmetterte, packte er mich am Arm, bevor ich von den tosenden Wellen in die Tiefe gerissen wurde, und zerrte mich auf eine breite Planke, an die er sich selbst nur mit Mühe klammern konnte. Er hat mir das Leben gerettet. Mir und Nesto.«


    Die Frau und das Mädchen ließen Finta los und sprangen auf Ben zu, dankten ihm wieder und wieder, tätschelten ihn, küssten seine Hände und umhalsten ihn, während er von so viel Überschwang völlig überrumpelt dastand, rot anlief und nicht wusste, was er sagen oder tun sollte. Die Bediensteten sahen ihn nun ganz anders an, mit Hochachtung, und Ben fluchte innerlich, dass Finta ihn nicht auf diese Geschichte vorbereitet hatte. Wieso stellte er ihn als Lebensretter hin?


    Klar, Ben hatte ihm das Leben gerettet, aber das war doch kein Grund. Er hatte sich doch nur unauffällig die Stadt ansehen wollen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Mein lieber Junge, wie können wir dir bloß danken?«, fragte Frau Dogha und hielt ihn fest im Arm, strich ihm über das kurze Haar, als wäre er ein Kind.


    Ben hasste das. Das schöne Mädchen dagegen hatte ihn längst losgelassen. Warum konnte es nicht andersherum sein?


    »Ich, also … Vielleicht ein Glas Wein?«, bat er, nur um irgendetwas zu sagen. Und wenn sie den Wein holte, müsste sie ihn loslassen, hoffte Ben. Doch sie umklammerte ihn noch fester, und eine Träne lief ihre Wange hinab. Ben spürte, wie sie zitterte, während eine Dienerin aus dem Raum stürmte, das Gewünschte zu beschaffen.


    »So bescheiden, er ist so bescheiden«, sagte Frau Dogha immer wieder. »Ein wahrer Held.«


    »Ja«, brummte Finta. »Aber jetzt lass ihn los, Frau. Du erdrückst ihn ja noch.«


    »Oh.« Tatsächlich trat sie einen Schritt zurück, dann stürmte sie wieder zu ihrem Mann und umschlang diesen. »Was für ein Glück, dass du noch lebst. Was für ein unendliches Glück.«


    »Danke«, sagte das Mädchen leise und drückte Ben einen Kuss auf die Wange.


    »Kein Ursache«, murmelte Ben und sah zu Boden. Lange konnte er ihr nicht in die hellen blauen Augen sehen.


    »Das ist meine Tochter Mircah«, stellte Finta sie vor. »Mein einziges Kind.«


    Ben nickte und reichte ihr unbeholfen die Hand, auch wenn das nach all den Umarmungen und dem Kuss seltsam wirkte.


    Dann wurde die Doppeltür an der hinteren Wand aufgestoßen und Ben in einen weiteren prächtigen Raum geleitet. Dieser wurde von einem langen Tisch dominiert, der aus dem bläulichen Holz einer Himmelsbuche gefertigt schien. Seine Oberfläche war so fein geschliffen, dass die Platte das Licht des hundertfachen Kerzenleuchters spiegelte, der von der Decke hing. Blitzblanke Weinkaraffen aus Silber und große Teller aus Glas standen auf dem Tisch, schnaufende Diener trugen eilends Platten mit Käse und kaltem Braten herbei, mit buntem Fischsalat, frischem Brot und Obst.


    Ben wurde auf einen gepolsterten Stuhl mit hoher Lehne gedrängt und sein Teller mit Essen überhäuft, der glänzende Krug mit schwerem rotem Wein gefüllt.


    Für einen hoch verschuldeten Mann lebte Finta nicht schlecht, dachte Ben, während ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Vielleicht hätte er es in Trollfurt damals auch 
     besser mit Schulden versuchen sollen anstatt mit dem Stehlen von Äpfeln.


    »Auf dich«, sagte Frau Dogha und hob ihren Becher, während sie Ben tief in die Augen sah.


    »Auf dich«, sagte Mircah und blickte ihm noch tiefer in die Augen.


    »Auf meinen Retter.« Finta lächelte und zwinkerte ihm zu.


    »Auf, ähm … das Glück, dem unsere Rettung zu verdanken ist. Und die Planke.« Langsam fand sich Ben in seine Rolle hinein.


    »Auf die Planke.« Frau Dogha lächelte. »Aber vielleicht hat dich doch eher ein gutes Schicksal auf unser Schiff geführt, nicht einfach Glück.«


    Sie tranken, und Ben spürte den zweiten Schluck schon im Kopf. Er fühlte sich leicht. Hungrig begann er zu essen und zu erzählen. Er bekam ganze Sätze heraus und schmückte das große Lügenmärchen von seiner Heldentat reichlich aus, die er so nicht vollbracht hatte, sondern nur mit Aiphyrons Hilfe.


    Irgendwann fiel ihm auf, dass er seinen falschen Namen vergessen hatte. Lachend trank er noch mehr Wein und phantasierte wild drauflos, als Mircah ihn nach seiner Heimat fragte. Von prächtigen Pyramiden, in denen sie dort lebten, von pyramidenförmigen Hüten und einer wohlschmeckenden Krabbenart, die ihre Scheren zum Klettern in Bäumen mit vier Stämmen und spitz zulaufender Krone benutzte, und deren Panzer ebenso pyramidenförmig war.


    »Das klingt alles wunderschön, Citho«, sagte sie, und Ben strahlte und wiederholte innerlich immer wieder den Namen.


    »Wo hast du unsere Sprache gelernt?«, fragte Mircah. »Du beherrschst sie perfekt.«


    »Äh, ja, danke.« Ben starrte sie an. Hätte Finta nicht daran denken können, als er ihm eine falsche Herkunft verpasste? »Mein Vater, also, er wollte, dass ich sie von klein auf lerne, damit ich irgendwann unsere Geschäfte im Großtirdischen Reich übernehmen könnte. Kann.«


    »Das ist ja wunderbar. Dann bleibst du länger hier?«


    »Gemach, gemach«, mischte sich Finta ein. »Lass den jungen Mann doch erst einmal in unserem Land ankommen, bevor du seine ganze Zukunft verplanst. Vielleicht schickt sein Vater ihn ja auch in die Niederlassung nach Aphrasehr, und er ist schon nächste Woche fort.«


    »O nein.«


    »Wir werden sehen.« Finta sah Ben an. »Wer weiß schon, welche Verpflichtungen unser Gast hat, auch gegenüber den Lieben in der Ferne.«


    Und so aßen und tranken sie weiter, lachten und sangen ein schlecht gereimtes Hohelied auf alle hilfreichen Planken der Welt und vergaßen auf Fintas Befehl hin den Verlust der beiden Schiffe und aller Waren.


    Erst weit nach Mitternacht wurde Ben in ein geräumiges Zimmer im Gästeflügel geführt, in dem ein weiches Bett auf ihn wartete, das nach Frühlingsblumen duftete. Er zog sich aus und wickelte sich in die ebenso weiche wie wohlriechende Decke. An ein solches Leben könnte er sich wirklich gewöhnen.


    Beim Einschlafen dachte er an Anula, doch immer wieder tauchte kurz Mircahs Gesicht vor ihm auf. Und Fintas strenger Blick, der besagte: »Lass die Finger von meiner Tochter. Lebensretter hin oder her, das geht zu weit!«


    »Pah. Sie hat mich auf die Wange geküsst, nicht ich sie«, murmelte Ben und dämmerte weg.

  


  
    

    PLÄNE


    Willst du wirklich nicht bleiben?«, fragte Frau Dogha, als Ben nach einem ausgedehnten Frühstück aufbrach. Sie hatte ihm neue Kleidung herausgelegt, Hemd und Hose in strahlendem Blau und Rot und aus einem weichen, fließenden Stoff, den er nicht kannte. Angemessene Kleidung für einen Händlersohn in den Farben der Familie Dogha. Nun dürfte ihn niemand mehr mit dem Lumpen mit bunt geflickter Hose auf den Steckbriefen in Verbindung bringen.


    »Ich kann leider nicht«, sagte Ben und rieb sich den Kopf, der vom schweren Rotwein brummte. Er war das Trinken nicht gewohnt. »Verpflichtungen, die mein, ähm, Vater mir aufgetragen hat.«


    »Das verstehen wir natürlich. Aber du bist uns jederzeit willkommen«, sagte Finta und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn du Hilfe brauchen solltest, bei was auch immer, wir sind für dich da.«


    »Danke.«


    »Vergiss es nicht. Und komm wieder«, sagte Frau Dogha, und Mircah nickte und sah ihn traurig und zugleich hoffnungsvoll an. Für sie war er ein Held.


    »Auf jeden Fall«, versprach Ben und warf sich den großen Hängebeutel mit dem Proviant über, den Finta ihm in der Küche hatte herrichten lassen. Frau Dogha hatte ihm noch eine zweite Hose und ein Hemd dazugepackt, damit er im Notfall etwas zum Wechseln hatte. Schließlich müsse man 
     bei geschäftlichen Besprechungen einen guten ersten Eindruck hinterlassen, und das klappte mit Flecken nicht. Lächelnd drehte er sich um und schlenderte mit heroisch breiten Schritten zum Tor hinaus. Auf der Straße hielt er sich rechts, doch schon an der ersten Kreuzung wusste er nicht, woher sie am Vorabend gekommen waren. Tagsüber sah alles anders aus.


    Die Wächter an den Eingängen der Prachtbauten blickten nicht mehr auf ihn herab wie sonst, was sicherlich der Verdienst des neuen Hemds war.


    Schon erstaunlich, was so ein Stück Stoff alles bewirken konnte. Doch bei der Orientierung half es nicht weiter, und Ben wollte den neu gewonnenen Respekt nicht gleich wieder durch dumme Fragen verlieren.


    »Geradeaus«, sagte da eine Stimme hinter ihm, und Ben drehte sich um.


    »Nesto! Wohin bist du gestern verschwunden?«


    »Ins Dienstbotenhaus. Diener speisen nicht mit den händlerischen Herrschaften, und Schiffsjungen schon gar nicht.« So wie er es sagte, klang es nicht sonderlich bedauernd. »Ich wollte mich nur noch schnell verabschieden.«


    »Willst du nicht mitkommen? Ich könnte einen ortskundigen Begleiter gebrauchen.«


    »Ja, würde ich gern. Aber die Arbeit wartet.«


    »Na, dann …«, antwortete Ben gedehnt und unterdrückte alle Überredungsversuche. Wahrscheinlich war es besser, sich allein umzusehen, bevor Nesto doch noch mitbekam, was sie genau vorhatten. »Dann also bis bald.«


    »In Ordnung. Bis bald.« Nesto drehte sich um und rannte zurück.


    Ben ging geradeaus weiter. Ohne Eile folgte er mal dieser, 
     mal jener Straße. Er hatte Zeit, und zum Hafentor würde er sich später durchfragen können. Vor der Dunkelheit konnte Aiphyron sowieso nicht ungesehen losfliegen. Jetzt galt es erst einmal, sich einen Überblick zu verschaffen. Schließlich wusste nicht nur Nesto nicht, was sie vorhatten, sondern genau genommen auch sie selbst nicht. Natürlich wollten sie Drachen befreien, so weit war es klar, und darüber hinaus dem Großtirdischen Reich die Wahrheit bringen, doch selbst ein so angesehener Händler wie Finta Dogha scheute sich, diese auszusprechen, und fürchtete das Gefängnis. Wie also sollten sie vorgehen, um sie zu verbreiten?


    Ben sah in die Gesichter um ihn herum, ernste Diener und schwitzende Boten, plaudernde Mägde und trödelnde Handwerksgesellen. Ihre Blicke streiften ihn nur flüchtig, als wollten sie ihn nicht herausfordern. Doch wer von ihnen würde ihm glauben, wenn er die Wahrheit verriet?


    Keiner.


    Alle würden sie nicken, weil er wohlhabend aussah, wie der Sohn eines Mannes, dem man nicht widersprach. Doch überzeugen würde er nicht einen einzigen. Und manche würden ihn wohl sogar verpfeifen.


    Nein, Worte allein halfen nicht – sie mussten ihnen zeigen, wie freundlich Drachen sein konnten. Aiphyron, Juri, Feuerschuppe und Marmaran mussten das tun. Aber nicht hier, nicht in einer Stadt voller Ordensritter. Die würden den Drachen die Flügel abschlagen, noch bevor sie zwei Sätze herausgebracht hatten.


    Über diese Gedanken hatte Ben einen großen Platz erreicht, dessen gesamter Boden aus dem kleinteiligen Mosaik einer vielstrahligen Sonne bestand. Die glatt geschliffenen, handtellergroßen Platten in den unterschiedlichsten 
     Schattierungen von Gelb und Rot und Blau strahlten hell im Tageslicht. Im Zentrum der Sonne erhob sich ein weißer Tempel mit den höchsten Säulen, die Ben je gesehen hatte. Strahlend kündeten sie von Hellwahs Größe und der Macht seiner Priester. Gegen seinen Willen war Ben beeindruckt, verharrte einen Moment lang und blickte hinüber zum offenen Portal, wo zahlreiche Männer und Frauen ein und aus gingen, darunter auch Seeleute aus fernen Landen.


    Langsam schlenderte Ben hinüber.


    Neben dem Eingang stand eine Art hölzerne Wand von drei Schritt Breite. An ihr waren verschiedene Pergamente befestigt, überwiegend Steckbriefe. Beinahe sofort bemerkte er den ihm wohlbekannten, der tausend Gulden für die Ergreifung von Ben, Yanko und Nica versprach, und Bens Magen zog sich zusammen.


    Der Steckbrief war alt und vom Wetter angegriffen, eine Ecke abgerissen, doch Ben erinnerte sich gut an die Angst, die er damals auf der Flucht vor dem Orden empfunden hatte. Noch immer steckte sie in ihm, drohte wieder hochzukochen, aber nun war seine Wut größer, sein Wille, etwas zu ändern. Er würde nicht erkannt werden, nicht in seinem neuen Hemd, nicht mit den kurzen Haaren, nicht allein. Die unbeholfene Zeichnung besaß mehr denn je keinerlei Ähnlichkeit mit ihm.


    Tief atmete er durch, bezwang die Angst und schielte nach links und rechts. Tatsächlich beachtete ihn niemand, niemand schien überhaupt die Aushänge zu beachten, als wären sie zu veraltet oder zu vertraut. Es gab keinen Grund zur Besorgnis. Die meisten Steckbriefe boten Geld für die Ergreifung eines Ketzers, manche für die eines Mörders oder Landesverräters. Für die wenigsten gab es eine höhere Summe 
     als für Ben, Yanko und Nica. Dann stockte Ben. Ganz am Rand, halb zugehängt von der Ankündigung eines großen Viehmarkts in der nächsten Woche, entdeckte er den Steckbrief, den er gefürchtet hatte.


    
      KETZERIN GESUCHT


      Lebend

      100 Gulden Belohnung


      

      

      Anula Sequo – klein, zierlich, achtzehn Jahre alt, schwarzes Haar und eine Haut, die unnatürlich wie Eis schimmert.


      

      

      Sie ist des Verrats am Großtirdischen Reich und der Ausübung ketzerischer Handlungen überführt. Vermutlich eine Verbündete der vogelfreien Ketzer Ben, Yanko Quepahni und Nica Yirkhenbarg. Flüchtig! Wurde zuletzt gesehen im Kloster mit den zwölf Zinnoberzinnen.

    


    Auch auf der zum Glück nur mäßig gelungenen Porträtskizze war Anulas Schönheit zu erkennen; und ihre Haut würde sie überall verraten. Ben spürte einen Stich. Er hatte gewusst, dass sie gesucht wurde, doch es zu sehen, war noch etwas anderes.


    Unvermittelt packte ihn die Angst um sie, doch noch stärker spürte er den Zorn auf den Orden in sich. Was bildete 
     sich dieser selbstgefällige Haufen eigentlich ein? Immer wenn ihm jemand nicht passte, bot er einen Batzen Gulden in der Hoffnung, irgendwer würde sich schon kümmern. Unmengen von Gulden aus den unermesslichen Schatzkammern, die alle menschlichen Ärgernisse beseitigen sollten. Was für feige Moorwürmer! Und das schimpfte sich Ritter?


    Ben spuckte aus und wünschte, die verdammten Ritter sollten die Angst der Gejagten wenigstens einmal am eigenen Leib erfahren. Einmal nachts bei jedem Geräusch aufschrecken aus Furcht, aufgestöbert worden zu sein. Einmal spüren, wie es war, wenn man von allen gejagt wurde und niemandem vertrauen konnte. Und das zu Unrecht. Aber wer besaß schon genug Geld und den Mumm, so etwas …?


    Plötzlich begann Ben zu grinsen. Mumm hatten sie, und Geld benötigten sie eigentlich nicht, nur ausreichend Pergament, Tinte und Feder und ein Siegel. Sie sollten einfach Steckbriefe aushängen, die zehntausend Gulden auf den Abt des hiesigen Klosters aussetzten. Wenn der Kopfgeldjäger dann bei der Ablieferung am königlichen Hof doch nicht ausbezahlt wurde, war das sicher nicht ihr Problem. Ben lachte leise vor sich hin.


    Und sie konnten hier auch eine Bekanntmachung aufhängen, die die Wahrheit über Drachen verkündete und das öffentliche Sprechen über Samoths Fluch zur schlimmsten Ketzerei erklärte.


    Ja! Das musste er den anderen sagen. Diese Wand voller Bekanntmachungen war eine wundervolle Idee.


    Pfeifend warf er einen kurzen Blick in den Tempel, dessen Wände von Malereien übersät waren. Ein strahlender Hellwah tat dies und das, und die ebenso strahlenden Ritter 
     entflügelten diesen und jenen Drachen. Und stets retteten sie dabei noch eine schöne Jungfrau.


    Oberhalb der Wandmalereien reihte sich Fenster an Fenster, um Hellwahs Licht einzulassen. Für den Blick hinaus waren sie viel zu hoch. Wer sich im Tempel aufhielt, sollte nicht die Welt draußen sehen, sondern nur die auf Leinwand gebannten Taten eines Gottes und seines Ordens.


    Wo zur stinkenden Fischmade nehmen wir nur so viel Pergament her?, fragte sich Ben, als er den Tempel wieder verließ. Finta wollte er nicht fragen. Je weniger Leute Bescheid wussten, umso besser.


    

    

    Den halben Tag lief Ben kreuz und quer durch die Stadt. Dabei fand er in seiner Hosentasche irgendwann einen Beutel, der prall mit Münzen gefüllt war.


    »Verschuldet, so, so«, murmelte Ben und festigte den Entschluss, später auch mal verschuldet zu sein, wenn das solche Geldbeträge mit sich brachte. Er würde sich in der halben Welt verschulden und davon die andere Hälfte kaufen.


    Zum Mittag kaufte er sich erst einmal einen scharfen Lammspieß mit Feuersoße und schlang ihn hungrig herunter. Dann ließ er sich noch vier für den Abend auf der Insel einpacken. Diese stopfte er in seine Provianttasche, die langsam ärgerlich schwer wurde. Dennoch stapfte er neugierig weiter.


    Als er eine Stunde später auf einem der zahlreichen kleinen Plätze mit Ritterdenkmal eine kurze Pause einlegte, sich gegen eine Hauswand lehnte und den Blick über die Passanten schweifen ließ, bemerkte er ein halbes Dutzend Knappen, die im Gleichschritt in Zweierreihen durch eine Gasse marschierten und fröhlich sangen: 
    


    
      Kam einst ein Drach geflogen,

      von Samoths Fluch verwirrt,

      Wollt sich die Jungfrau holen,

      die …

    


    »… lieber mir gehört!«, krakeelte einer der Knappen aus der letzten Reihe laut, lachte und kam so aus dem Gleichschritt.


    »Akse! Mann, wir müssen das morgen können!«, brauste der große braunhaarige Knappe vorne rechts auf. Der ganze Trupp kam zum Stehen. »Wenn wir da aus dem Rhythmus kommen, dann dürfen wir die Ställe putzen oder den Innenhof schrubben. Dir scheint das ja Spaß zu machen, so oft wie du das tust, aber …«


    »Und wenn der Abt deine Zeilen hört, dann schmeckst du den Stock. Den Stock. Das macht dir wohl auch Spaß, oder? Spaß, oder?«, ergänzte ein Knappe aus der zweiten Reihe mit rotem Gesicht.


    »Wie soll der Abt uns hier hören?«, brummte der, der Akse genannt worden war. »Morgen sing ich schon richtig. Und ihr könnt mir nicht erzählen, dass euch die Jungfrauen egal sind.«


    »Habt ihr die neue von Herrn Farmir gesehen?«, mischte sich ein weiterer Knappe mit leuchtenden Augen ein. »Mann, hat die große …«


    »Schnauze!«, brüllte der braunhaarige Bursche, der der Anführer zu sein schien. »Fang du nicht auch damit an. Wir sind mit Akse schon gestraft genug! Morgen müssen wir im Gleichschritt marschieren, und zwar blind und sehr viel gleicher als die anderen Einheiten! Das ist kein Spaß, das gehört zur Ausbildung! Wie willst du je zur Elite gehören, Akse?«


    »Ich denke, wir sind schon die Elite?«


    »Aber es geht darum, die Elite der Elite zu sein! Also weiter! Wieder von vorn!«


    Akse zuckte mit den Schultern und reihte sich ein. Dabei fiel sein Blick auf Ben. Ben grinste ihn an und zwinkerte ihm zu, der Junge zwinkerte zurück.


    
      Kam einst ein Drach geflogen,

      von Samoths Fluch verwirrt,

      Wollt sich die Jungfrau holen,

      die …

    


    »… lieber mir gehört«, sang Ben lautlos und schüttelte den Kopf.


    Im Lauf des Nachmittags sah er noch weitere Knappen, die in solchen Sechsereinheiten durch die Stadt marschierten, eine gleicher als die andere, und immer gab der Junge vorne rechts den Ton an. Ben verstand nicht, warum sie nicht in ihrem Kloster übten, aber das konnte ihm auch egal sein.


    Als er auf seinem Weg durch die Stadt zum zweiten Mal eine Straße überquerte, in der sich eine große Handelsniederlassung an die nächste reihte, begegnete er einer hochgewachsenen Frau mit aufwändig hochgestecktem Haar, großer, leicht gebogener Nase und hochgerecktem Kinn. Ihr gelbes, spitzenverziertes Kleid leuchtete weithin und mit den großen blutroten Rubinen ihrer Kette und Ohrringe um die Wette. Ihr folgten vier schwer bepackte Diener in mattgelben Livrees. In der Linken hielt sie einen Schirm, der über der kostbaren Seidenbespannung noch ein zweites, kleines Dach aus scheinbar purem Blattgold besaß. Das war vollkommen sinnlos, half aber wohl beim Protzen.


    Auf dem rechten Arm trug sie einen etwa katzengroßen, flügellosen Drachen, dessen Schuppen ebenfalls gelb und dessen Bauch rundlich war. Der Drache steckte in einer maßgeschneiderten roten Uniform mit goldenen Knöpfen, auf dem breiten Kopf trug er einen kleinen, ebenfalls goldenen Helm.


    Ben klappte das Kinn nach unten.


    »Na, du kleiner Racker«, sagte die Frau und tätschelte dem Drachen den Helm.


    Der Drache schnurrte.


    »Hat mein kleiner Held etwa Hunger?«, gurrte die Frau. Schon war ein Diener heran und reichte ihr einen Streifen getrocknetes Fleisch. Ohne ihn anzusehen, nahm sie es mit zwei spitzen Fingern und hielt es dem Drachen vor das Maul. Der schnappte zu.


    »Feiner Held, ja so ein feiner Held«, flötete die Frau, packte den Drachen unter dem Doppelkinn und schüttelte den Kopf hin und her, während dieser noch zu kauen versuchte.


    Kotz ihr aufs Kleid, Kleiner, dachte Ben. Komm, mach schon. Dann setzte er ein falsches Lächeln auf und trat der Frau entgegen. »Ach, das ist ja ein ganz liebreizender Drache. Allerliebst.«


    Sofort standen zwei Diener an ihrer Seite und starrten Ben finster an, so drohend, als hätten sie Schwerter statt Kistchen und Koffer in den Händen. Misstrauisch musterte auch die Frau Ben.


    »Verzeihung, ich wollte nicht unhöflich …«, stammelte er. »Ich bin Citho, ein Gast von Herrn Dogha. Der Sohn eines Geschäftsfreundes.«


    »Oh«, sagte die Frau und lächelte. »Wie dumm von meinen Dienern, du trägst ja seine Farben.«


    Die Diener traten zurück, starrten ihn aber weiter finster an.


    »Könnte ich ihn mal, äh, streicheln?«, fragte Ben.


    »Aber natürlich.« Die Frau lächelte. »Das ist Held. Held, das ist der freundliche Citho. Citho gibt dir jetzt auch ein Happi-Happi.«


    Ehe sich Ben versah, hatte ihm der Diener einen Streifen getrocknetes Fleisch in die Hand gedrückt. Vorsichtig hielt er es dem Drachen mit der Linken hin, während er mit der Rechten über seinen Rücken strich und knapp hinter dem Hals verharrte. Selbst durch den Stoff hindurch konnte er die Schulterknubbel spüren, kaum größer als sein Daumennagel. Er sandte seine Heilkräfte aus und spürte ein leichtes Pulsieren. Der Drache hörte auf zu kauen und schnurrte glücklich.


    »Ach«, jauchzte die Frau. »Er mag dich. Sonst ist er so scheu gegenüber Fremden.«


    »Ähm, ja, ich mag ihn auch.«


    »Du musst uns unbedingt besuchen kommen, hörst du? Unbedingt. Ich bin Frau Xabon, und wir sind beinahe Nachbarn von Herrn Dogha.«


    »Ich komme gern«, versicherte Ben. Und dann klau ich dir deinen kleinen Drachen, du widerliche Schabracke.


    »Oh, wir freuen uns.« Lächelnd packte sie das rechte Vorderbein des Drachen und winkte damit Ben zum Abschied. »Bis dann.«


    Auch Ben winkte, jedoch mit seiner eigenen Hand.


    Die Diener starrten ihn weiterhin grimmig an. Langsam drehte sich Ben um und ging in Richtung Hafen; auf keinen Fall wollte er einer weiteren verrückten Händlersgattin begegnen.


    Erfreut stellte er fest, dass der Hafen bei Tag viel freundlicher 
     war. Zwar wurden auch jetzt reichlich Beschimpfungen geknurrt, jedoch vornehmlich von Arbeitern, die schwer zu schleppen hatten und mehr Unterstützung von ihren Kameraden erwarteten. Es wurde geflucht, gelacht und getrunken, aber Messer wurden keine gezogen. Überall wimmelte es von Seeleuten mit den unterschiedlichsten Dialekten und Akzenten. Wer gerade nicht arbeitete, würfelte oder trank.


    Ben lief eine Mole aus roten Granitquadern entlang, die sich weit hinaus ins Meer erstreckte, um die heranrollenden Wellen zu brechen und dem Hafen Schutz zu geben. Es war eine ausgesprochen lange und breite Mole, die ihre Ursache bestimmt in der Sage um Ailon, die Seetrolle und die bedrohlichen Winde hatte.


    Als Ben das Ende erreicht hatte, sah er sich um. Gut konnte er den Hafen überblicken und die ersten der dicht gedrängten Häuser dahinter. Noch weiter hinten ragte der hohe Tempel über die anderen Dächer hinaus. Auch sah er die bewaldete Bucht, wo Aiphyron auf ihn wartete, weit weg zu seiner Rechten, und links, nicht fern von der Stadtmauer, direkt an der Mündung des Dherrndeltas, ein weitläufiges befestigtes Kloster mit hohen Türmen, riesigen Stallungen und dicken Mauern. Gänzlich aus weißem Fels errichtet, erhob es sich weithin sichtbar im flachen Land. Der Mittelturm wuchs so hoch in den Himmel, dass man meinen könnte, er suche Hellwahs Nähe. Dort also wurde den Knappen beigebracht, singend im Gleichschritt zu gehen.


    Ben atmete die frische Seeluft ein und blickte hinaus aufs Meer. Ihre Insel war nirgendwo zu erkennen. Obwohl es erst Frühjahr war, schien die Sonne fast so warm wie im Trollfurter Sommer. Kleine Wolken zogen über den Himmel, 
     und Ben wandte sich wieder dem Kloster zu. Es wirkte so mächtig, als könnte es jedem Ansturm trotzen.


    »Unserem nicht«, murmelte Ben. Er würde sich nicht einschüchtern lassen, davongerannt waren sie lange genug. »Wir kommen vom Verlies der Stürme und werden über euch hinwegfegen!«


    Langsam ging er zurück. Kurz bevor er den Hafen erreichte, setzte er sich auf die Mole, ließ die Beine über die Kante baumeln und beobachtete pfeifend, wie ein breiter Zweimaster abgeladen wurde. Ein paar Arbeiter warfen ihm seltsame Blicke zu. Vielleicht, weil er ganz hinausgelaufen war, vielleicht auch nur, weil er hier saß und scheinbar nichts zu tun hatte. Wahrscheinlich taten so vornehm gekleidete Jungen solche Dinge üblicherweise nicht, aber Ben war das egal. Er wollte beim Entladen zusehen, das hatte er noch nie gemacht. Die Schiffe in Trollfurt waren viel kleiner gewesen, eigentlich nur Boote, und in den letzten Monaten war er zwar weit herumgekommen, hatte aber größere Siedlungen gemieden. Sollten sie doch alle glotzen wie Quellaugenfische, wegscheuchen würde ihn keiner. Wer wusste bei seiner Kleidung schon, wie reich und einflussreich seine Familie war?


    »Hast du gehört, dass die Seeschwalbe und die Wellenflug abgesoffen sind?«, fragte in diesem Moment ein unrasierter Hafenarbeiter seinen Kollegen. Die beiden hatten eine schwere Kiste ganz in der Nähe von Ben abgesetzt und schnauften durch.


    »Ja. Ist eine Schande«, sagte der Angesprochene und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Verdammtes Verlies der Stürme.«


    »Wenn es denn schuld war«, brummte der Erste.


    »Was denn sonst?«


    »Der alte Lobstan war ein richtiger Saufkopf, seit seine Tochter mit dem Ketzer durchgebrannt ist.«


    »Lobstan war der Steuermann?«


    »Ja.«


    »Eine Schande, dass so einem noch ein Schiff anvertraut wird.«


    »Der arme Herr Dogha.«


    »Seine arme Mannschaft! Nach allem, was ich gehört habe, hat er überlebt.«


    »Das schon. Er ist aber hoch verschuldet, und jetzt sind alle Waren weg.«


    »Ach, was soll’s.« Der Arbeiter winkte ab und stützte sich auf die Kiste. »Die Händler sind doch alle reihum verschuldet. Je größer die Schulden, umso größer das Haus. Ich versteh das nicht, aber es ist so. Der Dogha kommt schon wieder auf die Beine.«


    »Wollen wir’s hoffen.«


    »Warum? Kann uns doch egal sein. So außerordentlich gut zahlt er nicht.«


    »Ich hab gehört, der hat eine hübsche Tochter.«


    »Ja und? Was hat das damit zu tun?«


    »Ach, nur so. Wär halt schade.«


    »Sonst müssen wir sie eben trösten.«


    »Ja.«


    Die beiden Männer lachten.


    »Dann mal weiter.« Sie packten die Kiste und schleppten sie den Kai entlang.


    »Der einäugige Simbha soll auch ’ne hübsche Tochter haben«, keuchte der Unrasierte. »Und Husten. Vielleicht können wir ja erst einmal die trösten?«


    »Halt’s Maul und trag.«


    Ben blickte ihnen nach und war nun endgültig sicher, dass er demnächst mit dem Schuldenmachen beginnen musste. Hier herrschten seltsame Sitten.


    Am späten Nachmittag schlenderte er langsam aus dem Hafen. Er sah nach rechts und links, doch unter all der aufgetürmten Ladung am Kai konnte er kein Pergament entdecken. Sie würden es wohl dort stehlen müssen, wo sie auch das Siegel hernahmen. Entschlossen verließ er die Stadt und stapfte zu Aiphyron, sobald es dunkel war.

  


  
    

    NÄCHTLICHE STRASSEN


    So, so, eine hübsche Tochter hat er also, der gute Finta Dogha«, bemerkte Anula spitz, als Ben seinen Bericht beendet hatte. »Das nächste Mal geht Yanko.«


    »Kommt überhaupt nicht infrage«, protestierte Nica.


    »Und wie soll er das machen?«, fragte Ben. »Sich mal eben als mich verkleiden? Dazu ist der Stumpen doch viel zu klein.«


    »Und einfach nicht hager und höhlenköpfig genug«, knurrte Yanko.


    »Ist doch egal. Morgen Nacht gehen wir sowieso alle zusammen«, beschloss Ben, und keiner widersprach. »Alle außer Anula.«


    »Aber …«


    »Kein aber. Deine Haut ist zu leicht zu erkennen. Unsere Beschreibungen und die Kritzeleien passen auf jeden Fünften in unserem Alter, aber du …«


    Anula protestierte nicht weiter, zumal Marmaran anbot, bei ihr zu bleiben, damit es nicht zu langweilig wurde. »Wir werden im Mondlicht schwimmen und ausgiebig schlemmen. Sollen die anderen doch durch die Nacht hetzen, wir lassen es uns so richtig gut gehen.«


    Ben lächelte dankbar, weil Anula so nicht mit ihren Albträumen und der inneren Kälte allein blieb. Yanko hatte den ganzen vergangenen Tag nach einem verborgenen Verlies voller Schätze gesucht, jedoch nichts gefunden. Nun versuchte er Ben in seine Überlegungen einzubeziehen.


    »In der ganzen Sage war nie die Rede von vergessenen Schätzen«, sagte Ben.


    »Mann, du weißt doch, Sagen und Legenden erzählen nicht unbedingt die volle Wahrheit. Die Steuereintreiber müssen etwas übersehen haben.«


    »Und was, wenn hier nie Schätze waren, sondern nur Stürme? «


    Yanko lächelte milde und deutete in alle Richtungen. »Schau dir doch die Festung an. Kein Verlies? Das ist unmöglich. In solchen Festungen gibt es immer verborgene Schätze.«


    Ben schüttelte den Kopf. Yanko war von dem Gedanken an einen Schatz besessen. Nur weil er die Wette gewonnen hatte und zuerst aussuchen durfte. »Wir brauchen Pergament, das ist jetzt wichtiger als Schätze. Was meinst du, wo können wir das am besten stehlen?«


    »Mit den Schätzen können wir uns Pergament ohne Ende kaufen«, erwiderte Yanko.


    Sie sprachen bis tief in die Nacht, doch weder hier noch da kamen sie weiter. Dann führte Anula Ben über den Innenhof an die Südmauer zu dem hohen Turm mit den acht Erkern.


    »Das ist unser Turm«, sagte sie.


    »Unser Turm?«


    »Ja.« Lächelnd öffnete sie den linken Flügel der massiven Eichentür. »Während du unterwegs warst, haben wir uns eingerichtet. Der Thronsaal und die große Küche gehört allen, ansonsten hatte jeder freie Auswahl.«


    Die Fackel in der Hand, folgte ihr Ben die breite Treppe hinauf in den dritten Stock. Ihre Schatten flackerten auf den kahlen, alten Wänden, und mit einem Mal erschienen 
     sie ihm viel schöner als die mit wertvollen Teppichen behangenen in Fintas Palast. Das war ihr Turm, Anulas und seiner. Solange Finta und Nesto hier gewesen waren, hatten sie die Festung nicht richtig in Besitz genommen, waren einfach herumgetollt, wie an vielen Orten in den letzten Monaten. Erst in diesem Moment wurde ihm wirklich bewusst, dass die Insel und das Verlies der Stürme ihr neues Zuhause sein würde. Er wusste nicht für wie lange, doch auf jeden Fall für jetzt.


    »Unser Turm«, wiederholte er leise und ließ die Fingerspitzen über den groben Stein gleiten, während er die letzten Stufen erklomm.


    Der größte Raum im dritten Stock verfügte über einen tiefen Erker mit zwei Fenstern nach Osten.


    »Dort sehen wir die Sonne aufgehen«, erklärte Anula.


    Ben nickte und stieg mit der Fackel zu einer Wandbemalung hinüber, die ihn viel mehr begeisterte, als früh geweckt zu werden. An vielen Stellen war die Farbe bereits abgeblättert, doch er konnte blaue und weiße Wellen erkennen, die einen riesigen schwarzen Kraken mit roten Augen umtosten. Drei noch erhaltene Arme und drei halb verblasste schlängelten sich über drei Wände, ein verwischter, aufrechter Seetroll stellte sich der Kreatur mit einem Dreizack entgegen.


    »Du mochtest doch den Kraken im Thronsaal?«, sagte Anula.


    Ben nickte und drehte sich zu ihr um. »Danke. Es ist wunderschön. «


    In der Raummitte stand ein großes Bett aus Stein, das Anula mit Lendenschurzen und anderen Stoffen gepolstert und darüber zwei Decken wie Laken gebreitet hatte. Zwei weitere lagen als Zudecke bereit. Hier würde sich Ben heimisch 
     fühlen. Es erinnerte ihn an sein Haus in Trollfurt, nur dass der Turm deutlich größer war und Ben nicht allein. Glücklich schloss er Anula in die Arme, dann löschten sie die Fackel und kletterten auf das Bett.


    Anula kuschelte sich an ihn. »Wärme mich.«


    Er umschlang sie fest. »So gut?«


    »Hm«, flüsterte Anula, die Lippen nah an seinem Hals. Es klang zustimmend. »Ist Fintas Tochter wirklich so hübsch?«


    »Ja. Hübsch. Aber lange nicht so schön wie du«, sagte Ben und meinte es auch so. Wieso machte sie sich solche unsinnigen Sorgen?


    Mit einem Seufzen schmiegte sich Anula weiter an ihn und war bald eingeschlafen. Ben lag noch lange wach, starrte auf die hellen Sterne vor dem Fenster und dachte an Mircah. Anula hatte sie ihm wieder ins Gedächtnis gebracht. Warum zwang sie ihn nur, sie beide zu vergleichen? Jetzt überlegte er tatsächlich krampfhaft, was an Mircah schöner war als an ihr.


    »Nichts«, murmelte er und schloss die Augen.


    

    

    Die Sonne war schon lange untergegangen, als sich Aiphyron, Feuerschuppe und Juri im Tiefflug Rhaconias Hafen näherten. Sie flogen so knapp über dem Meer, dass die Klauen beinahe durch die Wellen pflügten und sie fast mit dem dunklen Ozean verschmolzen. Anders als gegen den klaren Sternenhimmel würden sie auf diese Weise nicht gesehen werden, und falls doch, dann wohl nur als dunkler Schemen, den jeder für ein Schiff halten musste. Lautlos glitten sie das letzte Stück dahin, dann landeten sie am äußersten Ende der Mole, und Ben, Yanko und Nica stiegen von den Rücken der Drachen.


    »Wir sind in ein paar Stunden zurück«, flüsterte Ben.


    »Und wenn nicht?«, fragte Aiphyron.


    »Dann sind wir morgen Abend wieder in der Bucht. In derselben wie gestern.«


    »Alles klar. Aber erst mal bleiben wir in der Nähe.«


    Ben führte Nica und Yanko über die Mole in den Hafen, sanfte Wellen plätscherten gegen den Stein. Mit jedem Schritt nahmen sie den Gestank der Stadt deutlicher wahr, ebenso vereinzelte Flüche und eine wüste Streiterei, vielstimmiges Lachen und das Grölen der Trunkenen. Mit einem flauen Gefühl im Bauch dachte Ben an die Messerstecherei des Vortags, doch gleichzeitig war er dankbar für das wilde Treiben der Seeleute und Hafenarbeiter, denn so würde niemand auf sie achten.


    »Schscht«, zischte er, und sie huschten lautlos und gebückt die letzten Schritte auf der Mole entlang.


    Unbemerkt erreichten sie den Kai und richteten sich auf, bevor das Licht der wenigen Straßenlampen oder aus einer der häufigen Tavernen sie erfassen konnte. Betont unauffällig schlenderten sie weiter in die Stadt hinein.


    »Geschafft.« Nica atmete tief durch.


    »Raffinierter Bürzelkater«, sagte Yanko und knuffte Ben bewundernd gegen die Schulter.


    Aufrecht führte Ben sie weiter in die Stadt. Doch nun blieben sie nicht mehr unbemerkt – auf den belebten Straßen wurden Nica immer wieder anzügliche Bemerkungen und grobes Gelächter hinterhergeschleudert, und Yanko konnte jedes Mal nur mit Mühe eine bissige Antwort unterdrücken.


    »Ein Mädel für zwei? Fleißig, sage ich, fleißig«, dröhnte da eine tiefe Stimme.


    »Aber wie wäre es mit einem ganzen Mann statt den zwei 
     halben Portionen?«, setzte eine hohe, krächzende Männerstimme noch drauf, um sich anschließend vor Lachen zu überschlagen. Irgendwer klopfte sich sogar auf die Schenkel.


    »Jetzt reicht’s. Endgültig!« Yanko blieb stehen und wirbelte herum.


    »Weiter«, zischte Ben und packte ihn an der Schulter. Aus dem Augenwinkel erkannte er zwei massige Schemen, die ihnen schwankend folgten.


    »Warum? Hast du Schiss?«


    »Nein. Aber die haben Messer.«


    »Woher willst du …«


    »Die haben hier alle Messer. Alle!« Ben zerrte Yanko mit.


    »Ich auch«, protestierte Yanko halbherzig, ließ sich aber mitschleifen.


    »Aber du nimmst damit kleine Fische aus, sie schneiden Bäuche auf.«


    »Was?« Nica sah ihn entsetzt an.


    »Nur im Hafen, das tun sie nur im Hafen«, versuchte Ben zu beruhigen. »Weiter oben in der Stadt ist alles viel friedlicher. «


    »Und weshalb landen wir dann im Hafen? Bist du lebensmüde, oder was?«


    »Nein. So müssen wir durch kein Tor.«


    »He! Schönes Mädchen!«, brüllte da wieder die tiefe Stimme. »Wir haben’s uns überlegt. Wir sind auch zu zweit. Wie wär’s?«


    »Verpisst euch!«, schrie Nica über ihre Schulter, dann rannte sie davon. Ben und Yanko folgten ihr sofort. Schwere Schritte schlugen hinter ihnen auf das Pflaster, immer wieder übertönt von einem Keuchen oder Lachen. Aber schon 
     bald fielen sie zurück, sie hatten wohl zu viel Wein getrunken.


    »Das war knapp«, schnaufte Ben, als sie zwei Querstraßen weiter stehen blieben, um Atem zu schöpfen.


    »Knapp für diese Pickeltrolle«, knurrte Yanko schwer atmend und legte seinen Arm um Nica. »Das hätte ich nicht zugelassen.«


    »Ich weiß.« Sie lächelte.


    Und Ben dachte, dass man Heldentaten vielleicht nicht immer vollbringen musste – manchmal reichte es auch, sie zu versprechen. Er führte sie weiter auf den Platz, an dem die Gastwirtschaft Zum Drachen der Ordensritter stand. Auch dort herrschte noch allerlei Leben, doch niemand belästigte Nica.


    Neugierig wurde sie gemustert, jedoch nicht angesprochen, nicht einmal gefragt, ob sie irgendjemandes Jungfrau werden wollte.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend ging Ben weiter bis in die breite Warenstraße, in der alle größeren Händler der Stadt eine Niederlassung hatten. Die breiten Gebäude mit den verzierten Säulen und riesigen Fenstern hätten Ben niemals auf die Idee gebracht, dass die Händler in Rhaconia wegen des Ordens schlechte Geschäfte machten. Selbst die kleinste Niederlassung wirkte größer und prächtiger als jedes Geschäft in Trollfurt. Hier boten sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang die unterschiedlichsten Waren aus fernen Ländern feil.


    »Weißt du, welches Finta gehört?«, fragte Nica, und Ben deutete auf ein vierstöckiges Bauwerk mit blau geäderten Marmorsäulen und Wänden aus poliertem rotem Stein; die Klinken der mächtigen doppelflügligen Tür waren aus Gold, 
     die Tür selbst aus geschwärzter Eiche und ihr Rahmen mit detaillierten Schnitzereien verziert.


    »Verschuldet, hm?«, brummte Yanko. »Scheint einträglich zu sein, das Schuldenmachen.«


    »Hab ich auch schon gesagt«, betonte Ben.


    Gegenüber von Fintas Niederlassung blieb Nica vor einer breiten Fensterfront voll exotischer Kleidung stehen. Manche der ausgestellten Röcke und Kleider schienen mit schimmernden Silberfäden durchwirkt zu sein, die Jacken und Mäntel besaßen Knöpfe aus Edelstein, und eine Bluse hatte einen unschicklich tiefen Ausschnitt.


    »Scheint auch ein verschuldeter Händler zu sein.« Lachend deutete Yanko auf die breite Zierleiste aus Silber über dem Fenster, aus der Schemen gestanzt worden waren, die die Geschichten zahlreicher gefahrvoller Meeresüberquerungen erzählten.


    »Schaut es euch später an«, sagte Ben und zerrte seine Freunde weiter. »Erst kümmern wir uns um das, wofür wir gekommen sind.«


    »Und das wäre?«


    »Da.« Er deutete auf eine Schreibstube fast ganz am Ende der Straße, an die er sich gerade wieder erinnert hatte. Tagsüber war hier alles mit Menschen überfüllt gewesen, kein Ort, an dem man leicht etwas klauen konnte. Doch in der Nacht war die Straße so verlassen wie die geschlossenen Geschäfte.


    Die Schreibstube wirkte in ihrer Schlichtheit und ohne all den Pomp der anderen Häuser fast schäbig und unscheinbar. Sie war nur wenige Schritt schmal, jedoch ebenfalls vier Stockwerke hoch und schloss nahtlos an die Handelsniederlassungen rechts und links an. Die Tür war massiv und mit Eisen beschlagen, das Fenster im Erdgeschoss vergittert.


    »Und was sollen wir hier?«, fragte Yanko.


    »Na, hinein«, sagte Ben. »Kannst du das Schloss knacken?«


    »Wieso ich?«


    »Dein Vater ist Schmied in Trollfurt.«


    »Und du bist der Taugenichts von Trollfurt. Wer sollte da eher …?«


    »Lasst mich mal.« Nica drängte sich an ihnen vorbei und zog eine Ziernadel aus dem Haar. Eine Weile stocherte sie damit im Schloss herum, während die Jungen sie anstarrten. Doch das Schloss wollte nicht aufspringen.


    »Lasst es uns von hinten probieren«, sagte Ben schließlich, der schon in Falcenzca gute Erfahrungen mit Hinterhöfen gesammelt hatte. Suchend liefen sie einmal um den Block und fanden tatsächlich auf der Parallelstraße einen geöffneten Gasthof, durch den sie unbeachtet huschen konnten. Auf der Rückseite erstreckte sich ein schmaler Hof, der durch einen mannshohen Bretterzaun von den Nachbarn zu beiden Seiten abgegrenzt war. Behände kletterte Ben hinüber. Yanko half zuerst Nica hinauf, und während sie sich drüben auf den Boden fallen ließ, folgte er ihnen. Mehrere Zäune überwanden sie auf diese Weise, dann hatten sie die Rückseite der Schreibstube erreicht. Auch hier war das Fenster im Erdgeschoss vergittert und die abgeschlossene Tür massiv.


    »Und jetzt?« Yanko sah Ben an, als wolle er sagen: Alles deine Idee.


    »Helft ihr mir da rauf.« Nica deutete zum ersten Stock hoch, wo ein Fenster halb offen stand.


    »Warum du?«


    »Ich bin die Leichteste.«


    Dies zu bestreiten, wagte natürlich keiner der Jungen. Also stieg Yanko auf das hoch gelegene Fensterbrett im Erdgeschoss 
     und klammerte sich am Gitter fest. Ben stellte sich mit dem Rücken zur Wand vor ihn und hielt sich die verschränkten Hände vor den Bauch, sodass Nica sie als Tritt nutzen konnte. Von dort kletterte sie auf seine Schultern und über seinen Kopf und Yanko weiter hinauf, bis sie das obere Fensterbrett erreichen konnte und sich hinaufhangeln. Yanko half so gut es ging mit der ausgestreckten Hand nach, während Ben gleichzeitig versuchte, Yanko zu stützen, der sich nur noch mit der Linken festhielt, und Nica im Auge zu behalten, falls sie fiel. Sie fiel nicht, sondern verschwand leise im Inneren.


    »Hoffentlich ist das kein Schlafzimmer«, murmelte Yanko und starrte bang hinauf. Doch kein überraschter Schrei ertönte, auch nicht die Geräusche eines Handgemenges.


    »Ich weiß nicht, ob hier überhaupt jemand über Nacht ist«, erwiderte Ben. Dann warteten sie schweigend und lauschten. Nichts war zu hören, rein gar nichts.


    »Eigentlich wollten doch wir die Mädchen mit unseren Taten beeindrucken«, sagte Yanko irgendwann. »Und jetzt lassen wir Nica vorgehen. Das ist irgendwie falsch.«


    »Hm«, brummte Ben. Wahrscheinlich babbelte Yanko nur vor sich hin, weil er nervös war. Würde Nica jetzt drinnen erwischt werden, könnten sie ihr von draußen nicht beispringen.


    »Wo bleibt sie nur?«, murmelte Yanko nach einer Weile und trat von einem Bein auf das andere. Ben befürchtete, er würde jederzeit das Fenster eintreten oder nach Nica rufen, wenn sie nicht sofort erschien.


    »Jetzt wird es langsam …«, setzte Yanko an.


    »Nein«, knurrte Ben sofort.


    »Aber …«


    »Wart noch ein wenig.«


    Yanko murrte, trat aber weiter tatenlos hin und her, bis sich endlich die Hintertür öffnete und Nica sie breit angrinste. In der Hand hielt sie den Schlüssel. »Es ist keiner hier.«


    »Wurde auch Zeit«, murmelte Yanko, dann huschte er mit Ben hinein.


    Nica führte sie durch den unteren Schreibraum mit drei Pulten, einem Tresen und einem Regal mit unterschiedlichsten Pergamenten hindurch, in eine kleine Seitenkammer, in der sich nur ein schmales Fenster zum Hinterhof befand. Schnell hatten sie es mit einem Brett zugestellt, sodass kein Licht nach draußen dringen konnte, und entzündeten eine Handvoll Kerzen. Hier würden sie in Ruhe schreiben können.


    Aus dem Schreibraum holten sie einen Stapel Pergamente und verschiedene Tinten und Federn. Mit ihren Dolchen brachen sie die Schublade unter dem Tresen auf, wo sie zwei Siegel und rotes Wachs entdeckten, die ausgesprochen wichtig und offiziell aussahen. Die Münzen daneben ließen sie achtlos liegen.


    »Wunderbar. Dann lasst uns jetzt den Abt des hiesigen Klosters in die Pfanne hauen.« Yanko rieb sich die Hände, und Nica schrieb mit großen Buchstaben auf das erste Pergament: GESUCHT!


    »Wie heißt der Kerl?«, fragte sie.


    »Keine Ahnung«, antwortete Yanko.


    »Woher soll ich …?« Ben starrte seine Freunde an, dann lachte er los. Was war er für ein sumpfiger Trottel! Das hätte er Finta oder einen Passanten fragen können, ohne aufzufallen.


    »Und jetzt?«


    »Nehmen wir einfach den Abt vom Kloster mit den zwölf 
     Zinnoberzinnen«, sagte Ben. »Abt ist Abt. Und sein weißer Drache wird ihn schon nicht gefressen habe.«


    »Leider, ja.«


    Also schrieb Nica langsam, während sie über jede Zeile debattierten, denn gesehen hatte ihn von ihnen bislang nur Anula.


    
      KETZER GESUCHT


      Lebend

      10.000 Gulden Belohnung


      

      

      Herr Morlan – anmaßend, strenge Züge,

      dünnhäutig, ziemlich alt, gekleidet in die Tracht eines

      Abts. Schnarcht.


      

      

      Er ist des Verrats am Großtirdischen Reich und

      der nächtlichen Ausübung ketzerischer Handlungen

      an sich selbst verdächtig, sowie der verbotenen

      Einfuhr gefälschter weißer Drachen. Gibt sich als

      Abt aus.

      Vorsicht! Mit Samoth im Bunde.

      Lügner!

      Wurde zuletzt gesehen im Kloster mit den zwölf

      Zinnoberzinnen.

    


    Dann stempelten sie das Pergament mit einem Siegel und fertigten ein Dutzend weitere mit dem gleichen Inhalt an, nur manchmal ließ Yanko ihn furzen oder rülpsen statt 
     schnarchen. Anschließend versuchten sie sich an die Namen all der Ritter zu erinnern, die sie damals gefangen genommen hatten und die zum Teil von den Drachen auf eine abgelegene Insel verbannt worden waren. Darüber hinaus erfanden sie weitere Namen und gaben den Gesuchten möglichst wenig konkrete Beschreibungen, sodass sie auf zahlreiche Ritter zutrafen und damit jeden verdächtig machten. Einen Steckbrief nach dem anderen verfassten sie, einen unsinniger und seltsamer als den nächsten, bis schließlich ein dicker Stapel Pergament auf dem Tisch lag. Auf dem obersten stand:


    
      VERRÄTER GESUCHT


      Schlafend

      500 Gulden Belohnung


      

      

      Horgh Höhlenhall – groß, kräftig, dreiundzwanzig

      Jahre alt, dunkelblondes Haar und pickelnarbiges

      Gesicht, hölzerner Kopf, angerostetes rechtes

      Rüstungsbein.


      

      

      Er ist des Verrats am Großtirdischen Reich und der

      Ausübung ritueller Grundsteinbepinkelungen in

      sieben Klöstern und dreizehn Tempeln überführt. Hält

      sich für lustig, ist meist jedoch nur betrunken.

      Vorsicht: Rüstungsnässer!

      Wurde zuletzt gesehen auf der vergeblichen Suche

      nach Verstand. Rechnet deshalb fest mit Beförderung.

      


    »Ja, das ist gut.« Yanko grinste Nica an, die ihn geschrieben hatte. »Rüstungsnässer.«


    »Dein gebückter Abthinternerkunder war aber auch nicht schlecht.«


    »Da hat mich Bens tauber Krötenseufzersammler drauf gebracht.«


    »Ähm, ja? Klingt nicht sehr ähnlich.«


    »Ja. Ich weiß auch nicht mehr, wie der Zusammenhang war.«


    Lachend klopften sie sich reihum auf die Schulter. Dann steckten sie das Siegelwachs und die beiden Stempel ein, Yanko und Nica eilten hinüber, um so viel Pergament einzustecken, wie sie tragen konnten, und zwei Handvoll kleiner Nägel mit großen Köpfen. Ben zögerte kurz, betrachtete den dicken Stapel Steckbriefe und dachte plötzlich daran, dass sie eigentlich zurückgekehrt waren, um die Wahrheit zu verkünden. Das da waren jedoch alles Lügen.


    »Aber Lügen, die der Wahrheit dienen«, sagte Yanko, als Ben seine Bedenken ausgesprochen hatte.


    »Geht so was?«


    »Was weiß ich? Zumindest machen sie Spaß.«


    Dem konnte keiner widersprechen.


    »Na ja, wir sind ja auch zurückgekehrt, um den Orden zu bekämpfen«, sagte Nica. »Sie sind viel zu viele und viel zu stark, um ihnen offen entgegenzutreten, aber ihre Glaubwürdigkeit können wir infrage stellen. Indem wir sie lächerlich machen, nehmen wir auch ihren Mythen die bedeutsame Schwere. Wenn wir so die Leute dazu bringen, ihre Lügen und Legenden zu hinterfragen, dann dient das auch der Wahrheit. Zumindest irgendwie.«


    Ben und Yanko starrten sie beeindruckt an. Auch wenn 
     sie nur die Hälfte verstanden hatten, es klang überzeugend. Dennoch beharrte Yanko darauf, dass die gefälschten Steckbriefe auch einfach nur Spaß machen durften, während Ben wollte, dass sie auch etwas für die direkte Wahrheit tun sollten, und dass auch die Wahrheit Spaß machen konnte. Also schrieben sie noch ein halbes Dutzend Bekanntmachungen.


    
      BEKANNTMACHUNG NEUE WAHRHEIT ÜBER DRACHEN


      Hiermit wird offiziell verkündet, dass

      Drachen mit Flügeln freie und freundliche Geschöpfe

      sind. Hellwah höchstselbst hat diese neue

      Wahrheit unserem König in einem hellsichtigen

      Traum verkündet.

      Wer fortan behauptet, Drachenflügel seien von

      Samoth verflucht, wird mit öffentlichem Zungenspalten

      bestraft. Wer fortan einem Drachen die Flügel abschlägt, soll

      seine Arme und die Zunge verlieren.

      Alle flügellosen Drachen sind unverzüglich in den

      nächstgelegenen Hellwahtempel zu bringen, wo

      ihnen eine förmliche Entschuldigung zuteilwird, bevor

      sie ihrer Wege gehen dürfen.


      

      

      Gezeichnet:

      Priester Nachtschau,

      des Königs Traumdeuter

      


    Mit einem zufriedenen Grinsen teilten sie die beschriebenen Pergamente unter sich auf, löschten die Kerzen und ließen sich mit dem Schlüssel auf die verlassene Warenstraße hinaus. Ben stopfte sich im Hinausgehen noch rasch die Tasche mit leeren Seiten voll. Die kleine Wasseruhr hinter dem Tresen des Schreibraums zeigte an, dass es bereits nach Mitternacht war.


    Zu der späten Stunde wirkte die Stadt ausgestorben, weder Schritte noch Stimmen waren zu hören, auch niemand zu sehen, obwohl das bei der Dunkelheit sowieso schwierig war. Nur eine kleine schwarze Nachtmöwe glitt über sie hinweg, und eine fette Ratte huschte den Rinnstein vor ihren Füßen entlang. Weit entfernt kläffte ein Hund.


    Sie schlichen die Straße hinab und hielten an jedem zweiten Gebäude. Vorsichtig hämmerten sie mit den metallenen Knäufen ihrer Dolche je ein Pergament in die hölzernen Türen. Dabei hielten sie ein Stück ihrer Hemden auf den Nagel, damit der Stoff die Schläge dämpfte.


    Immer weiter eilten sie durch das nächtliche Rhaconia, nagelten die Steckbriefe und Bekanntmachungen an dicke Bäume, auf die Tür einer unachtsam abgestellten Kutsche und über zahlreiche Aushänge des Ordens. Als ihnen in einer schmalen Gasse doch ein menschlicher Schatten entgegenkam, war dieser herumgewirbelt und geflohen, bevor sie reagieren konnten. Sie waren also nicht die Einzigen, die etwas zu verbergen hatten, obwohl das wohl eher ein einfacher Dieb oder Beutelschneider gewesen war.


    Den wenigen einsamen Nachtwächtern, die auf den Straßen patrouillierten, konnten sie leicht ausweichen, denn ihre hellen Lampen kündeten schon von Weitem ihr Kommen.


    Als sie die meisten Steckbriefe verteilt hatten, wollte Yanko 
     seine letzten an der Tür des Gasthofs Zum Drachen aufhängen.


    »Du willst wohl unbedingt erwischt werden?«, zischte Nica, und Ben dachte, dass Yanko wohl in erster Linie sie beeindrucken wollte.


    »Ach was, erwischen. Die Ritter schlafen längst.« Yanko schüttelte den Kopf. »Aber wenn wir es an ihren Treffpunkt hängen, ist das ein Zeichen. Du hast doch gesagt, wir wollen sie lächerlich machen. So zeigen wir, dass wir wissen, wo sie sich aufhalten. Und dass wir keine Angst vor ihnen haben.«


    Es stellte sich heraus, dass sie auch keine Angst haben mussten. Der Gasthof war verlassen, jedes Licht erloschen, die Fensterläden zugezogen. Schnell hatten sie an Tür und zwei Fenster Steckbriefe gehängt, dazu drei an die Bäume auf dem Platz davor. Yanko kletterte auf das Denkmal des Ritters und spießte einen Steckbrief auf die Spitze seines Schwerts, sodass es wie eine Fahne aussah.


    »Und jetzt zum Tempel.« Ben huschte davon.


    »Jawohl!« Yanko eilte hinterher.


    »Jungs! Ihr seid vollkommen bescheuert! Nur weil wir einmal Glück hatten, heißt das nicht, dass …« Nica brach ab, fluchte und folgte ihnen.


    Unterwegs bedauerte Yanko, dass sie nicht irgendwelche verdorbenen Lebensmittel mit sich führten, die sie in die Küche des Drachens hätten schmuggeln können. Etwas, das den Rittern schlimmen, anhaltenden Durchfall verschafft hätte. »In einer Rüstung muss das ganz besonders widerlich sein. Die zieht man nicht mal so eben aus.«


    Ben lachte, und Nica verzog das Gesicht und verkündete, dass sie eklig seien.


    Dann erreichten sie den großen Platz der Sonne, der ebenso 
     verlassen schien wie die Straßen. Doch an jeder Ecke des zentralen Tempels brannte eine übermannshohe Fackel. Auch wenn der Eingang im Schatten der großen Säulen lag, die hölzerne Wand für Anschläge davor war im Sternenlicht gut zu erkennen. Nirgendwo warf ein Gebäude einen schützenden Schatten. Ben hatte noch nie das Gefühl gehabt, dass die Sterne so helles Licht spendeten. Der Mond war weit davon entfernt, voll zu sein, und doch war die Nacht nicht vollkommen finster.


    »Und wenn uns jemand sieht?«, fragte Nica.


    »Halten wir die Gesichter unten, um nicht erkannt zu werden.«


    »Aber wenn sie uns jagen?«


    »Warum? Weil wir etwas aufhängen?«, fragte Ben. »Ist ja nicht so, dass wir irgendwo einbrechen oder jemanden zusammenschlagen. «


    »Ich will trotzdem nicht erkannt werden«, sagte Nica. »Wir werden gesucht.«


    »Ich weiß. Und ich will auch nicht erwischt werden, aber da vorn werden die offiziellen Bekanntmachungen angeschlagen. Wenn wir jemanden überzeugen können, dann hier.«


    »Ach, verdammt«, brummte Nica, schlug den Kragen hoch und zog den Kopf tief zwischen die Schultern. »Warum haben wir keine Tücher oder Kapuzen dabei?«


    »Weil wir damit auffallen«, sagte Ben, der nicht zugeben wollte, daran einfach nicht gedacht zu haben.


    Mit gesenkten Köpfen, doch sonst aufrecht wie harmlose Spaziergänger schlenderten sie über den Platz; sie mussten ein albernes Bild abgeben. An der Holzwand angekommen, riss Ben sofort alle hängenden Steckbriefe ab, zuerst 
     den für Anula, dann den mit ihren Namen. Er nahm alle, damit der Orden nicht sofort daraus schließen konnte, wer sie waren. Rasch steckte er sie ein, während Yanko bereits damit begann, ihre aufzuhängen und Nica aufmerksam in alle Richtungen blickte, damit sie nicht überrascht wurden. Ben half Yanko.


    »Nachtwächter«, zischte Nica plötzlich. »Zwei.«


    Sofort tauchten sie hinter die ersten Säulen des Tempels, pressten sich in ihren Schatten. Leise atmend schmiegten sie sich an den kühlen Marmor, nur Ben schob den Kopf ganz langsam um die Säule und beobachtete, wie sich die beiden Wächter auf dem Platz trafen und im Schein ihrer Laternen ein Gespräch begannen. Sie wirkten entspannt, aber das konnte auch gespielt sein.


    »Kommen sie her?«, flüsterte Yanko nervös, der hinter der Säule nichts sehen konnte.


    »Noch nicht. Pst.« Ben wagte kaum hinüberzublicken. Hatte der eine Wächter eben Richtung Tempel genickt? Hatte er sie gesehen, oder führte ihn sein normaler Rundgang näher heran? Dann würde er sie entdecken, fürchtete Ben plötzlich.


    Langsam zogen sie sich weiter zurück, tiefer in den Schatten hinein. Als sie die Tempeltür erreichten, bemerkte Yanko, dass diese nicht abgeschlossen war. Wie in Trollfurt. Dort drinnen musste es ein Versteck geben.


    Die Nachtwächter auf dem Platz verabschiedeten sich voneinander und schlurften in unterschiedliche Richtungen davon. Keiner kam zum Tempel herüber.


    Ben hörte, wie Nica erleichtert die Luft ausstieß. Sein Herz schlug schnell, nur langsam verließ die Anspannung seinen Körper. Nach einem tiefen Atemzug wollte er vorschlagen, 
     die letzten vier Steckbriefe auszuhängen und dann zu verschwinden, als Yanko einfach die Tempeltür aufschob und hineintrat.


    »Yanko!« Nica schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und folgte ihm. Sie sah nicht glücklich aus.


    Ben schloss sich ihnen an, damit sie nicht noch getrennt würden.


    »Bist du irre?«, zischte Nica, als sie Yanko eingeholt hatte. »Wenn hier jemand ist?«


    Doch er grinste nur. »Hier ist keiner. Es ist Nacht. Ich leg nur schnell eine Bekanntmachung vorn auf die Kanzel. Mit etwas Glück liest die morgen einer vor, bevor er merkt, was das überhaupt ist. Wenn das ein verschlafener Priester tut, dann haben wir sie.« Mit glänzenden Augen huschte er Richtung Altar.


    »Er ist wirklich irre«, sagte Nica, aber nun klang es eher bewundernd. Ben verspürte den plötzlichen Drang, etwas noch Verrückteres zu tun, Yanko zu übertreffen und Nica zu beeindrucken, obwohl sie nicht seine Freundin war. Oder gerade deswegen. Für einen Moment dachte er daran, die detaillierten Wandmalereien zu ergänzen. Den Drachen mit Tinte riesige Schwingen zu malen oder den Rittern die Augen zu schwärzen, sodass sie blind und tot wirkten, und Hellwah würde er … dem Sonnengott könnte er …


    Nein.


    Nein, auf keinen Fall würde er das Bild eines Gottes verschandeln, das erschien ihm dann doch zu riskant. Auf jeder Darstellung wurde seine Größe und Macht gepriesen, manchmal sein Zorn gezeigt. Niemand forderte einen Gott heraus. Auch wenn sie nicht mehr auf Erden wandelten, schließlich konnte man nie wissen, ob der Geschmähte nicht 
     doch von seinem Berg herunterstieg und einen mit dem Licht der Sonne blendete oder mit ihrem Feuer verbrannte.


    So, du forderst jemanden nicht heraus, nur weil er mächtiger ist?, hörte Ben Aiphyrons Stimme in seinem Kopf und fluchte lautlos. Nein, das war es nicht, es war nur … Woher sollte er denn wissen, ob Hellwah die Untaten und Lügen seines Ordens guthieß? Wenn er das wüsste, wüsste er, ob er den Tempel beschmieren durfte. So ließ er es lieber sein. Schließlich hatte Hellwah selbst ihm gegenüber nie ein böses Wort über geflügelte Drachen verlauten lassen. Mit Angst vor einem Gott hatte das bestimmt nichts zu tun.


    Vielleicht nächstes Mal, dachte er noch, dann kehrte auch schon Yanko zurück.


    »Können wir jetzt?«, fragte Nica ungeduldig, und Yanko nickte.


    Vorsichtig schlichen sie aus dem Tempel, hefteten die letzten Pergamente an die Wand für die Aushänge und eilten in Richtung Hafen. Sie hatten es tatsächlich geschafft! Mindestens fünf Dutzend Steckbriefe aufgehängt, vielleicht zehn. Übermütig lachten sie, klopften sich auf die Schultern und jagten sich ausgelassen gegenseitig. Als sie um eine Kurve tobten, wären sie fast in die Arme eines Nachtwächters gerannt. Gerade noch rechtzeitig, bevor der Schein seiner Laterne ihre Gesichter erfassen konnte, wirbelten sie herum und stürmten davon.


    »Halt!«, rief der Wächter und folgte ihnen. Er war allein, und doch rannten sie, als wäre die ganze Stadt hinter ihnen her. Auf keinen Fall durften sie sich erwischen lassen, die Taschen voller abgerissener Steckbriefe mit ihren Gesichtern. Da würden sie sich nicht herauswinden können, der Galgen drohte.


    Nein, niemals!


    Sie mussten nur schneller sein. Wild schlug Bens Herz, die schlenkernde Tasche prallte immer wieder gegen seine Flanke und auf den Hüftknochen, er keuchte vor Anstrengung. Der Wächter blieb ihnen hartnäckig auf den Fersen, doch mit jedem Schritt vergrößerte sich ihr Vorsprung ein winziges Stück.


    Wenn sie das durchhielten, würden sie entkommen. Irgendwann musste er sie aus den Augen verlieren, und so bogen sie an jeder Kreuzung ab und schlugen Haken wie ein flüchtender Wurfhase.


    Als sie irgendwann mit stechenden Seiten in eine schmale Gasse tauchten, versperrten ihnen zwei große kräftige Männer den Weg, die sich dort im Schatten gegenseitig stützten. Der eine übergab sich auf eine Türschwelle, während der andere gegen die Laibung pinkelte.


    »Aber hallo«, begrüßte sie eine vertraute tiefe Stimme. »Das ist doch das schöne Mädchen mit der Vorliebe für gleich zwei Männer.«


    »Wo?«, sagte der andere krächzend und hob den Kopf. Irgendwas lief ihm den Mundwinkel hinab.


    »Halt!«, rief der Nachtwächter auf der Straße hinter ihnen. »Wer seid ihr?«


    »Hast du’s dir doch noch überlegt?« Der Mann mit der tiefen Stimme wandte sich ihnen zu, die Hose noch immer offen und eine Hand in Richtung Nica ausgestreckt. Er schwankte bedenklich, und sein Kamerad hielt sich nur mit Mühe an seiner Schulter fest.


    »Überlegt? Na?«, echote die hohe Stimme und ließ ein meckerndes Lachen folgen.


    »Haltet die Fresse, verdammt! Sie ist mein Mädchen!«, 
     schrie Yanko und trat dem ersten mit voller Wucht gegen das Knie. Dessen Arm ruderte wild durch die Luft, es war nicht klar, ob er das Gleichgewicht halten oder Yanko schlagen wollte, doch beides gelang nicht so recht. Yanko versetzte ihm noch einen wütenden Stoß gegen die Brust, und der riesige Mann fiel einfach um. Sein Kamerad, die Hand noch immer in seine Schulter gekrallt, stürzte mit ihm und auf ihn. Ben hörte nur ein Grummeln und Ächzen und Würgen, und dann war er mit Yanko und Nica vorbei und rannte so schnell er konnte zum Hafen, während der Nachtwächter hinter ihnen auf die beiden Betrunkenen stieß.


    »Hab ich euch«, hörte Ben noch, obwohl er überzeugt war, dass der Nachtwächter ihre Schritte vernahm. Aber wahrscheinlich kümmerte er sich lieber um wehrlose Trunkenbolde als um irgendjemanden, der noch rennen konnte. Ein solches Verhalten war sicherer. Wahrscheinlich hatte der Nachtwächter fast ebenso viel Angst wie Ben.


    Als sie schließlich die Mole erreichten und auf ihr hinausstürmten, war es noch immer dunkel, und die Drachen warteten auf sie.

  


  
    

    DREI JUNGEN UND EIN FISCHER


    Dreimal hatten sie Anula und den Drachen nun bei einem späten Frühstück gegen Mittag von ihrem nächtlichen Ausflug erzählt, und mindestens fünfmal von dem Zusammenstoß mit den Betrunkenen. Mit jedem Mal wurden die Gassen dunkler und länger, die Nachtwächter und Steckbriefe zahlreicher, die Betrunkenen größer und betrunkener, und Ben berichtete vollkommen überzeugt, aus dem Keller des verlassenen Gasthofs Zum Drachen unheimliche Geräusche und Waffengeklirr gehört zu haben. Nur ganz leise, aber bestimmt hätten da noch ganze Ritterhorden gezecht und sie sich dennoch erfolgreich angeschlichen. Als Yanko schließlich bemerkte, er habe noch gar nicht erwähnt, dass im Tempel … Da schnitt ihm Juri rabiat das Wort ab: »Und du meinst immer, ich bin derjenige, der zu viel quatscht?«


    »Da hat dir wohl jemand den Rang als Plapperkönig abgelaufen«, stimmte Anula lachend zu. Sie hatte sich an Ben geschmiegt und hielt das Gesicht in die Sonne. »Wie wollen wir jetzt herausfinden, was die ganze Geschichte gebracht hat?«


    »Das muss ich übernehmen«, erklärte Ben. »Als Fintas Gast kann ich die Stadt als Einziger ohne großes Aufsehen betreten.«


    Anula drehte den Kopf und sah ihn an, sagte aber nichts. Ben konnte nicht erkennen, ob sie überrascht oder sauer oder nur traurig war. Erfreut schien sie auf keinen Fall.


    »Ich bin eben der Einzige, der das kann«, bekräftigte er noch einmal, jedoch leiser.


    »Und wann wolltest du los?«, fragte Anula noch ein Stück leiser, gefährlich leise.


    »Möglichst bald.« Er küsste sie auf das Haar, ihr Mund war nicht in Reichweite. »Und ich wollte vielleicht zwei oder drei Tage bleiben. Um die Stadt auszuspionieren, um …«


    »Zwei oder drei Tage, ja? Warum muss es denn überhaupt diese eine Stadt sein?« Anula löste sich von ihm und stierte ihn an. »Die ganze Küste hier ist voller Fischerdörfer, wo man die Wahrheit ganz leicht verkünden kann, das ganze Land voller Städte. Aber nein, du willst unbedingt in die Stadt, wo der nette Händler Finta Dogha lebt.«


    »Na ja, vor allem weil der Orden in direkter Nachbarschaft ein Kloster unterhält«, erläuterte Ben. »Und auch weil ich bei Finta leicht Unterschlupf finde, das erleichtert …«


    »Bei Finta, klar. Bei der hübschen Tochter!«


    »Ach, lass mich mit der Tochter in Ruh!«


    »Ich? Du fängst doch immer damit an, dass du unbedingt allein nach Rhaconia willst!«


    »Ich hab dir gesagt, dass du viel schöner bist! Und die Einzige! «


    »Dann verhalte dich auch so! Und renn nicht immer zu ihr!« Anula zitterte, ihre Stimme überschlug sich.


    »Aber …«


    »Ach halt die Klappe!«, schrie sie und rannte davon. Wieder einmal, wie schon auf der Insel. Wieso tat sie das?, fragte sich Ben. Das Weglaufen passte nicht zu ihr. Und eigentlich müsste sie doch froh sein, dass er hier die Taten vollbrachte und nicht Nicas Yanko. Er verstand die Mädchen einfach nicht so gut wie Yanko.


    »Was …?« Hilfesuchend sah Ben seinen Freund an. Der zuckte jedoch nur mit den Schultern und sagte: »Eifersucht ist ein gutes Zeichen. Hat mein Vater gesagt.«


    »Dass sie vor mir davonläuft, soll ein gutes Zeichen sein?« Ben wandte sich an Nica. Wenn das Yankos Meinung war, konnte er gut darauf verzichten. »Ich denke, ihr Mädchen steht auf Heldentaten?«


    »Was? Wieso Heldentaten? Was hat das damit zu tun?« Verwirrt sah sie ihn an.


    »Hat Yanko gesagt. Es …«


    »Geh ihr einfach nach«, unterbrach ihn Nica. »Was die Heldentaten anbelangt, das lasse ich mir von Yanko erklären. « Dabei klang ihre Stimme, als würde Yanko nicht viel zu Wort kommen und sie ihm etwas ganz anderes erklären wollen. Und zwar gründlich.


    

    

    Ben holte Anula in der Trollküche im Hauptgebäude ein. Der Staub war hier notdürftig rausgefegt, das unbeschädigte Geschirr geputzt und sauber aufgereiht. Anula hatte sich einen schweren Muschelbecher gekrallt und schleuderte ihn gegen die Wand. Splitter stoben in alle Richtungen, ein längliches, spitzes Bruchstück landete vor Bens Füßen, als er eintrat. Keuchend starrte sie ihn an.


    »Verstehst du denn nicht, dass ich Angst habe?«, schrie sie, bevor Ben etwas sagen konnte.


    »Wegen Mircah?« Ben versuchte möglichst ungläubig zu klingen, um ihr zu zeigen, wie unsinnig ihre Eifersucht war.


    »Wer ist Mircah?«, giftete sie.


    »Ähm, Fintas Tochter.«


    »Nein! Doch nicht ihretwegen. Oder sollte ich?«


    »Äh, nein. Natürlich nicht …«


    »Warum fängst du dann damit an?«


    »Du hast angefangen, verdammt!« Wütend kickte Ben das Muschelbruchstück vor seinen Füßen weg. »Du hast gesagt, dass du Angst hast!«


    »Aber doch nicht vor diesem verwöhnten Hinterhofprinzesschen! Ich hab Angst, dass der Orden dich erwischt! Dass dich irgendwer in Rhaconia erkennt und du eingekerkert wirst!« Atemlos sah sie ihn an, dann sprach sie ruhiger weiter, doch ihre Stimme zitterte. »Dass sie auch hier einen weißen Drachen haben, mit dem sie dich befragen. Oder sie holen ihn herbei, das Kloster mit den zwölf Zinnoberzinnen ist nicht weit.«


    »Mir wird nichts passieren«, sagte Ben mit aller Überzeugung, die er aufbringen konnte. Ganz wohl war ihm selbst nicht, wenn er an ihre nächtliche Flucht dachte. Doch niemand hatte gesagt, dass ihr Kampf für die Drachen risikolos sein würde. Langsam trat er die letzten drei Schritte zu ihr hin, nahm sie in den Arm und hielt sie fest. Wann würde sie endlich ihre tiefe Angst verlieren, die Kälte des weißen Drachens, die sich in ihren Knochen eingenistet hatte? Die sie in ihren Klauen hielt und zittern ließ, wenn sie lediglich an den Orden dachte? Er konnte nur ahnen, was sie durchgemacht hatte, als sie der kalte Atem eingehüllt hatte, er hatte ihn nur in stark abgeschwächter Form gespürt und gesehen, was er Drachen antun konnte. Als er Juri und Feuerschuppe nach dem Angriff der weißen Drachen geheilt hatte, war die furchtbare Kälte auch in ihn gekrochen. Aber über Umwege, nicht so unerbittlich direkt wie in sie. Warum nur konnte er keine Menschen heilen? Warum nur konnte er die Kälte nicht auch aus Anula saugen?


    Mehrmals hatte er es versucht, heimlich in der Nacht, 
     während sie in seinen Armen schlief. Weil er nicht akzeptieren wollte, dass seine Gabe beschränkt war. Doch er hatte nichts erreicht, außer dass er sie zweimal geweckt hatte, weil er in verzweifelter Konzentration zu fest zugepackt hatte.


    Die Vorstellung, einmal auf dieselbe Weise wie sie gefoltert zu werden, oder überhaupt gefoltert zu werden, machte ihm schreckliche Angst, aber er zeigte sie nicht. Mädchen verliebten sich nicht in bibbernde Furchtmolche, und er wollte sie niemals verlieren.


    »Das kannst du nicht wissen«, sagte Anula, doch sie stieß ihn nicht von sich. Sie brauchte seine Nähe und Wärme. »Können wir nicht erst einmal in irgendeinem Fischerdorf die Wahrheit verkünden? Ein Dorf ohne Ritter, in das ich euch begleiten kann. Auch die Drachen, die den Menschen zeigen können, wie freundlich sie sind?«


    »Du willst mit?« Er sprach nicht aus, dass sie noch vor Kurzem zu viel Angst gehabt hatte, ins Großtirdische Reich zurückzukehren.


    »Allein hier zu warten, ist genauso schrecklich.« Sie zuckte mit den Schultern, doch in den Augen spiegelte sich Furcht. »Und wenn wir alle acht in ein kleines Dorf fliegen, ist es egal, ob sie uns wegen meiner Haut erkennen. Sie sind zu schwach, um uns festzuhalten.«


    Ben lächelte. Da hatte sie vermutlich recht.


    »Vielleicht ist das Dorf ja auch so abgelegen, dass sie gar keine Steckbriefe vom Orden bekommen.«


    »Vielleicht, ja. Ich weiß nur nicht, ob wir die Zeit dazu haben«, sagte Ben, weil er Anula einfach nur in Sicherheit wissen wollte. Hier, im Verlies der Stürme.


    »Bitte. Nur ein Dorf, das dauert höchstens ein paar Stunden. Dann lass ich dich auch nach Rhaconia.«


    »Meinetwegen.« Ben seufzte. Noch immer hatte er Angst um sie, aber wenn sie ihre überwinden konnte, dann sollte er es wohl auch schaffen. Und vielleicht hatte sie ja recht, vielleicht war es gut, die Wahrheit erst in mehreren Dörfern zu verankern, bevor sie sich dem Orden stellten. Mit den Drachen wäre es – anders als mit den falschen Bekanntmachungen – bestimmt ein Leichtes, die Leute zu überzeugen. Wenn sie dabei waren, konnte jeder sehen, wie freundlich sie waren. Sie konnten sogar ihre eigene Sicht der Dinge darlegen.


    

    

    Am Nachmittag landeten sie zu acht in der Nähe eines kleinen Dorfs, das ein gutes Stück südlich von Rhaconia lag. Sie gingen in einer großen Bucht mit hellem, leuchtendem Sandstrand zu Boden, in der drei Jungen von höchstens sieben Jahren mit toten Krabben spielten. So versunken, dass die drei umzingelt waren, bevor sie sich versahen.


    »Hallo, Jungs«, sagte Ben und lächelte. Sie alle lächelten, auch die Drachen, das hatten sie so besprochen. Freundlich, immer freundlich sein.


    Die Jungen schrien. Einer stolperte und fiel in den Sand, der zweite stürzte sich ins Meer, und einer starrte sie reglos an. Fast schien es, er stellte sich tot wie ein Insekt.


    »Hallo«, sagte Ben noch einmal und stieg von Aiphyrons Rücken. »Schöner Tag heute, oder?«


    Auch die anderen sprangen von den Drachen, Juri setzte mit ein paar Flügelschlägen dem Jungen im Meer nach und fischte ihn aus einer Welle, die ihn fortzuspülen drohte. Fast wirkte es, als könne der Junge gar nicht schwimmen. Sanft setzte Juri ihn an den Strand, der Junge keuchte und hustete und spuckte Wasser und Rotz.


    Der Junge im Sand hatte sich auf den Rücken gerollt und auf die Ellbogen gestützt, schrie noch immer und sah ängstlich nach links und rechts, konnte jedoch keinen Fluchtweg erkennen.


    Der dritte starrte sie weiter mit offenem Mund an.


    »Hallo, Jungs«, sagte nun auch Aiphyron, und jetzt waren alle still.


    Sie starrten den Drachen an, der zu ihnen sprach.


    Plötzlich fing der Erstarrte an zu schluchzen. »Bitte, tut uns nichts. Bitte.«


    »Das werden wir nicht«, versicherte Ben. »Das sind freundliche Drachen.«


    »Nein, sind sie nicht. Sie haben Flügel.«


    »Ja, aber schau mal, Juri hier hat deinen Freund vor dem Ertrinken gerettet.«


    »Aber bestimmt nur, um ihn zu fressen. Geflügelte Drachen fressen Kinder«, sagte der Junge.


    »Tun sie nicht«, sagte Ben. »Sie haben uns schließlich seit einem halben Jahr nicht gefressen.«


    »Nein, tun sie nicht«, sagte auch der Gerettete. »Sie fressen Jungfrauen. Keiner von uns ist eine Frau, und viel zu jung sind wir auch.«


    »Und warum heißen sie dann Jungfrauen?«, keifte der Erstarrte.


    »Na, weil sie jung sind, aber keine Kinder. Eigentlich ist es die Kurzform für unverheiratete Frauen. So wie die da.« Der Gerettete zeigte mit dem Finger auf Anula, während ihm das Meerwasser aus dem Haar lief. »Das da ist eine Jungfrau.«


    »Ähm, ja«, sagte Ben und sah, wie Anula zu Boden blickte, während Yanko ein albernes Kichern unterdrückte und 
     Nica darüber den Kopf schüttelte. »Aber die Drachen fressen auch sie nicht. Das seht ihr doch, oder?«


    »Wir fressen überhaupt keine Menschen«, fügte Aiphyron hinzu.


    Die anderen Drachen nickten heftig und lächelten ganz breit.


    »Doch«, sagte der Junge im Sand. »Mein Papa sagt, ihr fresst Menschen. Und mein Papa lügt nicht.«


    »Und warum lassen wir euch dann in Ruhe?«


    »Vielleicht seid ihr satt?«


    Aiphyron knurrte verzweifelt auf, der Junge im Sand fing wieder an zu schreien.


    »Sei liebenswürdig, Aiphyron. Liebenswürdig, bitte«, sagte Ben und wandte sich wieder an die Kinder. »Wenn wir euch nicht fressen, dann ist das doch ein Beweis dafür, dass wir euch nicht fressen, oder?«


    Der Erstarrte sah ihn verwirrt an. »Frisst du etwa auch Menschen?«


    »Nein! Das sage ich doch die ganze Zeit! Keiner von uns frisst Menschen!«


    »Aber die Drachen haben Flügel.« Dass er noch immer nicht gefressen worden war, schien den Jungen zwar nicht einsichtiger, doch zumindest mutiger zu machen. Seine Stimme klang nun fest.


    »Die sind zum Fliegen da! Nicht zum Fressen. Oder isst du etwa mit deinen Armen, Kleiner?« Ben merkte, wie er ungeduldig wurde.


    »Spitze Zähne haben sie aber auch«, mischte sich der Errettete ein.


    »Natürlich müssen wir etwas fressen …«, versuchte Juri zu erklären.


    »Ha!«


    »Aber keine Menschen«, knurrte er. »Keine Menschen. Verstanden?«


    »Aber ihr habt doch Flügel«, wiederholte der Erstarrte.


    »Ja, und?«


    »Damit seid ihr von Samoth verflucht. Und Samoth ist auch der Gott der Lüge. Wenn ihr also redet, lügt ihr.« Ein kurzes, triumphierendes Lächeln huschte über das Gesicht des Jungen, als sei er stolz auf seine außerordentliche Spitzfindigkeit. Dann wurde ihm wohl wieder bewusst, was er da gerade gesagt und scheinbar lückenlos bewiesen hatte, und er starrte die Drachen zitternd an.


    »Aber wir haben keine Flügel«, mischte sich nun Yanko ein, obwohl sie ausgemacht hatten, dass erst einmal Ben reden sollte.


    Nur einer, um das Vertrauen der Kinder zu gewinnen. Das war jedoch sichtlich schiefgegangen. »Also sind wir nicht verflucht.«


    Verblüfft starrte ihn der Junge an, dann schüttelte er den Kopf. »Menschen mit Flügeln gibt’s nicht. Und wenn ihr mit geflügelten Drachen unterwegs seid, seid ihr Samoth-anbeter. Die lügen.«


    »Oder ihr seid Ketzer«, ergänzte der Gerettete altklug. »Und die lügen auch.«


    »Nur Drachen ohne Flügel sprechen die Wahrheit«, bestärkte ihn sein Freund.


    »Drachen ohne Flügel sprechen überhaupt nicht!«, fuhr Ben sie an.


    »Dann lügen sie aber auch nicht«, stellte der Gerettete ganz schlicht fest.


    »Aber eure Drachen haben Flügel«, beharrte der Erstarrte. 
     »Und geflügelte Drachen lügen, das weiß doch jeder. Ich an eurer Stelle würde ihnen nicht trauen.«


    Verzweifelt starrte Ben die drei Rotznasen an. Wie sollte er ihnen die Wahrheit bringen, wenn sie überzeugt waren, dass er log? Sie hörten einfach nicht zu!


    »Lasst uns verschwinden«, sagte Yanko. »Das sind kleine Kinder. Im Dorf finden wir sicher einen Erwachsenen, der uns zuhört.«


    »Gut.« Ben seufzte.


    »Unser Dorf ist da hinten«, sagte der Erstarrte schnell und deutete nach Norden. Von oben hatten sie jedoch gesehen, dass es im Süden lag. Nicht vollkommen verdummt, der Kleine, dachte Ben.


    »Das war gelogen«, sagte er dennoch und lächelte ihn an. »Pass auf, dass dir keine Flügel wachsen, wenn du das öfter machst.«


    »Das kann passieren?« Entsetzt starrte der Junge ihn an. Zum ersten Mal schien er Ben zu glauben. Warum jetzt?


    »Was denkst du?«, blaffte Yanko. »Wenn das so wäre, müsste der ganze Orden der Drachenritter fliegen können.«


    »He! Ritter lügen nicht!«, schrien die drei zugleich und wurden rot vor Zorn im Gesicht. »Ich will Drachenritter werden!«


    »Dann viel Glück«, murmelte Ben bitter. Verbohrt genug waren die Kleinen ja schon.


    »Ihr bleibt hier!«, knurrte Yanko. »Wenn ihr uns folgt, fressen die Drachen euch auf!«


    »Yanko«, zischte Nica.


    »Ich wusste es!«, rief der Erstarrte, dann begann er zu zittern und rannte davon, seine Kameraden im Schlepptau.


    »Lass gut sein, Nica«, sagte Ben. »Die haben uns eh nicht 
     geglaubt. Und so stören sie uns wenigstens nicht, während wir mit ihren Eltern reden. Oder sonst einem Erwachsenen. Hauptsache jemand mit Verstand.«


    Sie stiegen auf die Drachen und flogen hinüber zum Fischerdorf, das sich oberhalb der nächsten Bucht erstreckte. Es handelte sich um eine Ansammlung zweier Dutzend kleiner Häuser aus hellem Stein und vielleicht halb so vielen Holzschuppen. Die meisten Dächer waren geflickt, viele Wände verwittert. Mehrere Segelboote waren an den drei langen Stegen im Hafen vertäut, weiter im Landesinneren erstreckte sich eine Handvoll Felder. Auf einer Weide grasten sieben magere Buckelkühe und eine Herde Schafe. Mitten im Dorf stand ein Hellwahtempel mit nur wenigen Säulen. Nichts an ihm war aus Marmor. Ben ließ den Blick über das Meer schweifen, nur drei oder vier Boote schaukelten weit draußen über die Wellen.


    »Nehmen wir uns den Mann im Hafen vor?«, fragte Aiphyron. »Er hat ein Mädchen in eurem Alter dabei. Oder doch lieber den Schäfer? Oder …?«


    »Den im Hafen«, beschloss Ben, bevor Aiphyron alle Einwohner herunterleierte, die er erkennen konnte. Einer erschien ihm so gut wie jeder andere. Sie stürzten hinab und landeten auf der schmalen schrägen Freifläche zwischen den ersten Häusern und dem kleinen Hafen.


    »Guten Tag«, sagte Ben ausgesprochen höflich und stieg von Aiphyron, während Yanko und Anula die ersten Häuser im Blick behielten, damit sie nicht von dort überrascht wurden. Irgendwo wurde eine Haustür zugeschlagen.


    Der Fischer, der ganz versunken sein Boot repariert und dabei der jungen Frau an seiner Seite etwas erklärt hatte, sah auf. Kurz zuckte er zusammen, dann starrte er sie ebenso 
     missmutig wie misstrauisch an. Sein kantiges Gesicht war von Alter und Wetter zerfurcht, die Mundwinkel zeigten weit nach unten, die Nase war breit und hatte mindestens einen Bruch überstanden. Furcht funkelte in seinen Augen, aber er ließ sich von ihr nicht beherrschen. Wahrscheinlich hatte er genug Seeungeheuer und flügellose Drachen gesehen, um bei ihrem Anblick nicht in Panik auszubrechen. Langsam richtete er sich zu voller Größe auf, die Gelenke knirschten.


    »Bleib hinter mir, Vilette«, herrschte er die junge Frau an.


    »Ja, Vater«, hauchte sie. Sie war wohl ein, zwei Jahre älter als Ben und sah ihrem Vater ähnlich, doch die Nase war zum Glück nicht ganz so breit und nicht gebrochen. Sie zitterte.


    »Was wollt ihr?«, knurrte der Fischer und packte das große Beil aus seinem Werkzeugkasten. Die Schneide blitzte hell in der Sonne, und Ben war überzeugt, der Fischer schliff es jeden Tag, nur so zum Vergnügen, so grimmig wie er aussah.


    »Reden«, erwiderte Ben. »Nur reden.«


    »Na, dann rede.«


    »Willst du dafür nicht dein Beil weglegen? Das ist wirklich nicht …«


    »Sehe ich so dämlich aus, Bursche?«


    »Äh, nein.« Das war kein guter Anfang, ganz und gar nicht. Trotzdem versuchte es Ben mit einem Lächeln. Lächeln, immer lächeln. Egal, wie nervös er war.


    »Ich sehe gespannte Bögen an drei Fenstern«, teilte Yanko mit gepresster Stimme mit.


    »Und ein paar unfreundliche Gesichter mehr«, ergänzte Nica.


    »Weiter hinten lauert noch ein Bauer mit einer Heugabel.«


    »Schön.« Mit aller Gewalt hielt Ben das Lächeln aufrecht. Bögen waren nicht gut. Auch wenn die Drachen damit nicht ernsthaft verletzt werden konnten, sie vier Menschen konnten sterben. Ein gezielter Schuss, und alles war vorbei. Lächeln, immer nur lächeln. Wahrscheinlich schossen sie nicht zuerst, aus Angst vor der Rache der Drachen. Er räusperte sich und sagte: »Wir wollten euch nur mitteilen, dass geflügelte Drachen freundliche Geschöpfe sind. Und ganz und gar nicht verflucht.«


    »Sagt wer?«


    »Na, wir.« Ben strahlte und stieß Aiphyron mit dem Ellbogen in die Seite.


    »Genau«, sagte der Drache. »Und ich muss es wissen, ich bin schließlich einer.«


    »Du hast Flügel«, sagte der Fischer. »Also bist du Samoths und lügst.«


    »Nein«, knurrte Aiphyron. »Ich bin niemandes Geschöpf, ich lüge nicht.«


    »Nicht mal Hellwahs Geschöpf?« Der Fischer lachte kurz auf. »Dann existierst du gar nicht.«


    »Aber ich bin hier.«


    »Das sehe ich. Und das bedeutet, dass du lügst. Aber das verraten uns ja deine Flügel schon.«


    »Nein«, widersprach Ben nachdrücklich. »Er spricht die Wahrheit.«


    »Und warum soll ich dir Knirps glauben? Ich kenn dich nicht, du bist nicht von hier.«


    »Nein, bin ich nicht. Aber denk doch mal nach. Hat dich einer der freundlichen Drachen hier angefallen? Hat einer von ihnen dir Schaden zugefügt? Etwa versucht, dich zu fressen?«


    »Das kann eine List sein. Samoth ist ein Meister des Trugs.«


    »Ach ja? Meinst du? Laut den Legenden des Ordens fallen geflügelte Drachen aber wie rasend über Jungfrauen her. Sie können sich nicht beherrschen. Keine List, kein Trug, nur wilde Gier.«


    »Ich bin keine Jungfrau.«


    »Und deine Tochter?«


    Der Fischer nickte und warf einen kurzen eisigen Blick hinter sich. »Das ist mir sofort aufgefallen. Und du kannst dir sicher sein, dass ich ihr den Kopf waschen werde, sobald ihr verschwunden seid. Was für eine Schande! Wer auch immer es war, dem Kerl schlag ich den Schädel ein.«


    »Vater!« Entsetzt blickte das Mädchen ihn mit offenem Mund an, die Wangen gerötet. Das war Zorn, keine Scham, dachte Ben und starrte den Mann an, der schneller an der Jungfräulichkeit und Aufrichtigkeit seiner Tochter zweifelte als an einer alten Legende. Der Fischer drehte sich nicht zu ihr um.


    »Du glaubst also einer alten Legende mehr als deiner Tochter?«


    »Meine Tochter hat mich schon belogen, das ist menschlich. Aber die Legende ist göttlich und war schon wahr, bevor dieses Dorf errichtet wurde.«


    »Ach ja? Wann hat denn der letzte geflügelte Drache euer Dorf angegriffen, wenn das so furchtbare Bestien sind?«


    »Das ist lange her. Vor meinen Lebzeiten.« Der Fischer spuckte aus. »Dank der Drachenritter, die uns beschützen, sind wir sicher.«


    »Beschützen? Und wo sind sie jetzt?«


    »Ich denke, ihr seid freundlich und wir brauchen keinen Schutz?«


    »Und ich dachte, du glaubst uns nicht? Wenn wir so gefährlich sind, warum fliehst du dann nicht längst?«


    »Und überlasse euch meine Tochter? Was hältst du von mir?«


    Ben starrte ihn an und musste ihn einen Moment für seine Tapferkeit bewundern. Ein einzelner Mann, der vier Drachen trotzte. »Ich denke, du bist ein mutiger Mann.«


    Ein kurzes Lächeln huschte über die Züge des Fischers, dann versteinerten sie wieder. »Weißt du, es ist egal, was für süßliche Worte du von dir gibst. Einem Samothanbeter glaube ich kein Wort.«


    »Ich bin kein Samothanbeter!«, fuhr Ben auf.


    »Du bist in Begleitung geflügelter Drachen.«


    »Weil sie Freunde sind! Um zu beweisen, dass sie nicht von Samoth verflucht sind!«


    »Für wie einfältig hältst du mich eigentlich, Rotzbengel? Wenn ein Fisch zu mir sagt, er sei kein Fisch, dann glaube ich ihm nicht. Und wenn ein geflügelter Drache sagt, er sei keiner, dann …«


    »Aber es sind geflügelte Drachen! Darum geht es doch!« Ben warf die Arme in die Höhe. »Es sind geflügelte Drachen, und sie sind friedlich!«


    »Davon hat noch niemand gehört. Nicht eine einzige Geschichte gibt es darüber, und ich kenne sie alle. Ich wäre fast mal Drachenritter geworden.«


    Schon wieder so ein Möchtegern- und Beinahe-Ritter, das konnte doch nicht wahr sein.


    »Was brauchst du Geschichten, wenn du echte Drachen vor dir hast? Drachen, die dir nichts tun!«


    »Geflügelte Drachen sind Lügner, wie oft denn noch. Darauf fall ich nicht rein.«


    »Ach, verdammter vermooster Sturschädel!«, fluchte Ben. »Wir verschwinden.«


    »Gleich«, sagte Aiphyron, stapfte zu dem Fischer hinüber, der sein Beil fester umklammerte und sich zitternd vor seine Tochter stellte. Immerzu lächelnd hob Aiphyron den reparierten Mast hoch und setzte ihn mühelos in die Aussparung im Rumpf, eine Arbeit für drei kräftige Männer. »Und jetzt schlag ihn fest.«


    Der Fischer tat wie geheißen, dann brummte er: »Danke. Das heißt aber nicht, dass ich dir deswegen glaube.«


    »Hatte ich bei so einem Sturkopf nicht erwartet.« Aiphyron drehte sich um und ließ Ben aufsteigen, dann flogen sie davon.

  


  
    

    PALASTFÜHRUNG FÜR DEN GOTTESLÄSTERER


    Mann, das war einfach genial.« Ben schwärmte eine halbe Stunde später noch immer von Aiphyrons spontaner Hilfsbereitschaft. »Ob der Kerl jetzt will oder nicht, er denkt in den nächsten Tagen über freundliche geflügelte Drachen nach.«


    »Hauptsache, er lässt dabei seine Tochter in Ruhe«, sagte Nica.


    Ben nickte, aber er befürchtete das Schlimmste für das Mädchen, so stur, wie der Vater gewesen war. Wahrscheinlich hielt er den Verlust der Jungfräulichkeit für schlimmer als den eines Arms. Vielleicht weil man von den Armen zwei hatte. Dabei müssten besorgte Väter doch eigentlich glücklich sein, wenn ihre Töchter nicht mehr das erste Ziel für geflügelte Drachen waren, wenn sie diese so fürchteten. Das waren also die Menschen, denen sie die Wahrheit bringen wollten.


    »Ach was«, sagte Yanko. »Nicht alle Menschen sind so. Wir müssen es nur wieder und wieder versuchen, irgendwann überzeugen wir einen.«


    »Ja, einen.« Anula lachte bitter. »Einen von wie vielen Tausend? «


    »Wenn wir erst einmal einen haben, dann ist die Wahrheit in so einem Dorf angekommen«, sagte Nica. »Ihm glauben sie eher als uns Fremden, er überzeugt weitere. Oder bringt sie wenigstens dazu zu zweifeln, und solche Zweifel sind ein guter Anfang. Sie rütteln an der Lüge des Ordens.«


    »Dann sollten wir am besten noch weitere Dörfer aufsuchen, während Ben in Rhaconia ist«, sagte Yanko. »Zweifel säen.«


    »Und Aiphyron könnte noch ein paar Fischerboote reparieren«, ergänzte Juri. »Vielleicht steckt ja ein richtig geschickter Handwerker in ihm.«


    »Klauenwerker«, korrigierte Yanko.


    »Sehr lustig«, knurrte Aiphyron.


    »Nein, im Ernst«, sagte Marmaran. »Wir können wirklich schauen, dass wir hier und da ein wenig aushelfen. Den Bauern beim Pflügen, Fischern beim Angeln und so weiter. Sie sollen alle sehen, dass wir nicht böse sind.«


    »Und Jägern beim Jagen«, ergänzte Feuerschuppe.


    »Klar, das beruhigt die Menschen ungemein.« Yanko lachte. »Ein großer Drache, der blitzschnell ein Tier reißt. Und dann mit blutigen Zähnen sagt, er sei ganz freundlich und komme in Frieden.«


    »Ach, halt die Klappe!«, brummte Juri. »Sonst schmeiß ich dich noch ganz freundlich und in Frieden runter.«


    Sie flogen hoch über der Erde, sodass sie von unten nicht erkannt werden konnten. Ben zeigte allen die verlassene Bucht, eine halbe Wegstunde vor Rhaconia gelegen, die zu ihrem geheimen Treffpunkt geworden war. »Wer mich auch abholt, das ist der sicherste Ort, um in Ruhe aufeinander zu warten.«


    Sie beschlossen, dass jeden Abend nach Dunkelheit ein Drache dorthin fliegen würde, um nachzusehen, ob Ben da war. Ansonsten würden sie die Dörfer der Umgebung abklappern, sich umhören und die Wahrheit verbreiten. Und hier und da ein wenig zur Hand gehen.


    »Sollen sich aber bloß nicht daran gewöhnen, die Menschen«, 
     brummte Juri. »Ich werde ganz bestimmt nicht die nächsten zweihundert Jahre irgendwo den Knecht spielen.«


    Ben würde derweil herauszufinden versuchen, ob der Orden irgendwelche Schwachpunkte hatte, wie man ungesehen ins Kloster gelangen konnte und ihn weiter lächerlich machen, und ob sie vielleicht sogar die Blausilberklingen der Ritter stehlen und vernichten konnten. Ohne diese Klingen konnte keinem Drachen ein Flügel abgeschlagen werden.


    »Dann finde doch auch heraus, wer sie schmiedet. Dafür braucht man Faystos Feuer aus dem Vulkan Arknon – nur dieses ist heiß genug, um das harte Blausilber zu schmieden«, schlug Yanko vor. »Mein Vater hatte so eines in seiner Schmiede, und er war schrecklich stolz auf diese angeblich nie verlöschende Glut. Ein bisschen Wasser langt dafür nicht, das weiß ich, das habe ich im Zorn ausprobiert, als er mich wieder einmal geschlagen hatte. Ich dachte, wenn er neues holen müsste, wäre er wochenlang weg und ließ mich in Ruhe. Na ja, wie gesagt, es hat nicht geklappt. Aber vielleicht finden wir ja doch einen Weg. Dieses nie ist bestimmt eine Übertreibung.«


    »Das sind nie und immer immer«, dozierte Nica und blickte dann irritiert, als ihr bewusst wurde, selbst immer verwendet zu haben.


    »Aber pass auf dich auf«, sagte Anula und sah Ben eindringlich an.


    »Klar«, versprach Ben, obwohl er und auch Anula wussten, dass er sich daran nicht halten würde.


    Nach kurzen Abschiedsworten schraubten sich Juri, Feuerschuppe und Marmaran noch höher in den Himmel, um möglichst unbeachtet über Rhaconia hinwegzufliegen und weiter im Nordwesten nach Dörfern zu suchen. Aiphyron 
     trug Ben ein Stück hinaus aufs Meer, tauchte dort hinab und brachte ihn schwimmend zurück an Land. Außerhalb der Sichtweite von Rhaconia und jeder anderen Siedlung, sodass dort keiner seine Flügel erkennen konnte. Mit kräftigen Zügen erreichten sie die Bucht.


    »Danke«, sagte Aiphyron zum Abschied.


    »Wofür?«


    »Was du für die Drachen tust.«


    »Keine Ursache.« Ben grinste unbeholfen. »Hängt wohl mit meiner Gabe zusammen. Ich mach das gern.«


    Aiphyron legte sich in den Schatten der ersten Bäume; zurückfliegen würde er erst in der Dunkelheit. Ben stapfte davon.


    

    

    Am frühen Abend erreichte er Rhaconia, und tatsächlich erkannte ihn der Torwächter wieder und grüßte ehrerbietig. Ben nickte ihm huldvoll freundlich zu, wie er es bei Finta Dogha gesehen hatte. An diese Art der Ehrerbietung könnte er sich gewöhnen. Die anderen Wächter starrten ihn dagegen misstrauisch an, bis der Erste ihnen etwas zuraunte, wahrscheinlich, dass er ein Gast und Freund von Finta Dogha sei. Sofort straffte sich ihre Haltung, glätteten sich ihre Züge.


    Die Straßen waren ebenso belebt wie bei seinem letzten Besuch, und doch hatte sich die Stimmung in der Stadt verändert. Noch immer wurde im Hafen viel geflucht und auch gelacht, doch alles wirkte gedämpft. Es patrouillierten deutlich mehr Wächter als am Vortag durch die Straßen, und ihre Gesichter waren ausnahmslos verschlossen oder drohend. Sie sagten nichts, es sei denn, sie verlangten von einem Fremden, er möge seine Tasche öffnen oder ihnen den Karren 
     oder Wagen für eine Durchsuchung überlassen. Keiner von ihnen beachtete Ben näher, sobald sie das feine Hemd in Fintas Farben erkannt hatten.


    Immer wieder schnappte Ben das Wort Steckbrief auf. Gut, ihre Taten waren also bemerkt worden.


    Die Sechsereinheiten Knappen marschierten auch heute durch die Straßen, doch sie stapften noch verbissener im Gleichschritt als am Vortag. Sie stierten derart entschlossen ins Nichts, als würden sie in den Krieg ziehen und nicht einfach nur üben.


    Über kleinere Umwege schlenderte Ben zu Fintas Heim. Dabei passierte er verschiedene Stellen, an denen sie ihre Pergamente aufgehängt hatten. Nicht eines war mehr an seinem Platz, alle waren abgerissen und wieder durch die des Ordens ersetzt worden. Teils altvertraute, teils auch neue. Eine große Zahl von neuen, und diese verkündeten alle dasselbe:


    
      GOTTESLÄSTERER GESUCHT


      Lebend

      1.000 Gulden Belohnung


      

      

      Eine unbekannte Anzahl unbekannter Gotteslästerer

      hat Pergamente mit verbrecherischen Lügen

      und gefälschte Steckbriefe in Rhaconia aufgehängt.

      Vermutlich Samothanbeter!

      Respektlos gegenüber Hellwah, König und dem

      Orden der Drachenritter. Des Siegelmissbrauchs und

      Diebstahls schuldig.


    


    
    


    
      Ihre Äußerungen sind bei schärfster Strafandrohung

      zu ignorieren!

      Hinweise auf ihre Identität nimmt jeder Ritter

      und Vertreter der Stadt entgegen. Die Belohnung wird

      bei Ergreifen ausgezahlt.

    


    Gotteslästerer also, dachte Ben. Dann waren sie jetzt also auch noch Gotteslästerer, obwohl sie nur den Orden der Lüge bezichtigt und Steckbriefe auf Abt und Ritter ausgestellt hatten, nicht auf Hellwah. Ein ziemlich anmaßendes Urteil des Ordens, der sich damit quasi göttlich machte, aber Ben hatte nichts anderes erwartet.


    Tausend Gulden, dachte er noch, erstaunt, wie sehr den Orden ihr nächtlicher Scherz getroffen hatte. Das war so viel, wie auf sie wegen angeblichen Mordes ausgesetzt gewesen war. Das hieß, der Orden fürchtete die Wahrheit wirklich. Oder lächerlich gemacht zu werden. Der ganze Steckbrief wirkte schnell zusammengeschustert und hilflos, nicht sehr durchdacht. Wie sollte fortan ein einfacher Bürger überhaupt einen Steckbrief ernst nehmen, wenn ihm mit Strafe gedroht wurde, aber nicht mitgeteilt, wie er echte und falsche unterscheiden konnte?


    Ben lächelte. Er spürte nicht die kalte Angst wie damals, als er den ersten Steckbrief mit ihren Namen entdeckt hatte. Im Unterschied zu damals hatten sie es diesmal ja darauf angelegt, und der Orden hatte auch keine Beschreibung von ihnen. Niemand konnte sie aufgrund dieses Steckbriefs identifizieren. Ben spürte nur Stolz und die Hoffnung, dass sie tatsächlich etwas erreichen konnten.


    Ein Vater im edlen grünen Wams packte seinen wohl bereits erwachsenen Sohn grob am Ohr, zerrte ihn davon und zischte: »Warst du das?«


    »Nein!«, flehte dieser.


    »Und wo warst du gestern Nacht?«, knurrte er. »Ich hab deine ständige Aufmüpfigkeit so satt!«


    »Aber …«


    »Wenn du jetzt nicht spurst, dann …«


    »Aber ich war’s nicht!«


    »Dann melde ich dich trotzdem! Wo warst du?«


    »Bei Turde. Ich war bei Turde!«


    »Was?« Der Vater ließ das Ohr los und schlug dem Jüngeren mit Wucht gegen den Hinterkopf. »Heim! Sofort! Ich hab dir hundertmal gesagt, dass sie unter deiner Würde ist! Ein viel zu billiges Mädchen. Halt dich an Gerlina!«


    »Aber Turde ist schöner«, sagte der Sohn und gab Fersengeld. Vielleicht war er doch noch nicht völlig erwachsen. Der schwere Stiefel des Vaters schwang ins Leere, als er nach seinem Hintern trat.


    »Komm du nur nach Hause!«, brüllte der Vater und ging grummelnd seiner Wege.


    Kopfschüttelnd schlenderte Ben weiter. Hatte der Mann eben nur versucht, die Wahrheit aus seinem Sohn herauszuholen? Oder hatte er tatsächlich vermutet, sein Sohn könnte das gewesen sein? Dann sollte Ben mal mit dem Sohn reden und vorfühlen, was dieser so von dem Orden hielt. Doch so sehr er den Kopf reckte, der Geflüchtete war nicht mehr zu sehen.


    

    

    »Wie geht’s den anderen, Citho?«, fragte Finta Dogha munter und goss tiefroten Wein in die zwei schweren Silberkelche 
     auf dem goldbeschlagenen Tischchen zwischen den beiden Sesseln aus purpurnem Leder. Obwohl sie allein waren, benutzte er den falschen Namen, sei es, um sich daran zu gewöhnen, oder für den Fall, dass sie belauscht würden.


    »Gut«, antwortete Ben und schlug die Beine übereinander. Noch nie in seinem Leben hatte er so edel und bequem gesessen.


    Nach einer herzlichen Begrüßung und dem mehrgängigen Abendessen hatten sie sich in das Weinzimmer zurückgezogen, das direkt zwischen dem Speisesaal und dem Branntweinzimmer lag. Das Weinzimmer war dem Hausherren und seinen männlichen Gästen vorbehalten, Frauen und Diener hatten keinen Zutritt. Hier pflegte der Händler Geschäfte abzuschließen oder ungestörte Gespräche zu führen. Mircah und Fintas Frau waren sichtlich enttäuscht gewesen, als Finta ihren Gast hier hereingeführt hatte.


    »Das freut mich zu hören«, sagte Finta und stieß mit Ben an. »Wie schon gesagt, ich bin euch dankbar, und wenn ich euch irgendwie helfen kann, sei es mit einer Schlafmöglichkeit in der Stadt oder Waren wie Pergament oder Siegelwachs …« Er zwinkerte.


    »Danke. Das ist wirklich großzügig.« Angespannt musterte Ben den Händler. Hatten sie in der Nacht doch irgendwo Spuren hinterlassen? Oder woher wusste Finta, dass …? Dann lächelte er. Nein, natürlich konnte Finta ihr Auftauchen und das der Steckbriefe und Bekanntmachungen in Verbindung setzen. Er kannte ihre Namen, wusste, dass sie keine Freunde des Ordens waren, und hatte sie mit den geflügelten Drachen gesehen. Wer außer ihnen sollte so etwas tun? Finta war klug, sonst wäre er nie so weit gekommen. Trotzdem wollte Ben nichts direkt zugeben. Aus alter Gewohnheit; 
     er konnte nicht aufhören, überall Verrat zu vermuten. Vielleicht auch nur, weil ihm diese Geheimniskrämerei Vergnügen bereitete. »Aber ich weiß nicht, ob wir demnächst überhaupt etwas brauchen. Und du bist verschuldet, hast im Sturm auch genug Waren verloren, da können wir von dir nichts annehmen.«


    »Ach, ich komm schon wieder auf die Beine, mach dir mal keine Sorgen. Ich weiß schon, wie.«


    »Das freut mich.« Ben nippte an dem Kelch. Der Wein war fruchtig und schwer, stieg einem jedoch nur langsam in den Kopf. »Der ist gut.«


    »Davon habe ich auch noch reichlich, wenn du also ein paar Flaschen einstecken möchtest? Auch für deine Freunde.«


    »Gern.«


    »Ach, weißt du was? Ich hab da ein kleines Lagerhaus in Hafennähe, das zeige ich dir morgen. Dafür könnte ich dir einen Schlüssel überlassen. Falls du mit Freunden doch mal später am Abend oder in der Nacht unterwegs bist, und ihr bekommt plötzlich Durst. Oder Lust, ein paar Gedanken zu Pergament zu bringen. Dann könnt ihr euch dort spontan bedienen.«


    »Das ist wirklich nett. Für so ein paar unbedeutende Gedanken oder ein wenig Durst würden wir dich auch ungern wecken.« Grinsend und mit wachsendem Vergnügen ließ sich Ben auf dieses seltsame Spiel der Worte ein, dieses Herumreden um die eigentlichen Dinge. Byasso in Trollfurt hatte so etwas stets als Diplomatie oder Politik bezeichnet, und Ben hatte es nicht verstanden. Aber hier mit Finta und dem Wein machte es Spaß. »Aber hast du keine Angst, dass wir deine ganzen Vorräte plündern?«


    Finta kramte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und 
     drückte ihn Ben in die Hand. »Weißt du, ohne euch würde ich nicht einmal mehr mein Leben besitzen. Was soll ich also mit ein wenig Wein knausern?«


    »Na ja …«


    »Außerdem glaube ich, eure Gedanken sind es wert, aufgeschrieben zu werden. Du weißt ja, was ich von dem Orden halte.«


    Ben nickte. Es war schwierig, das Misstrauen zu überwinden, dass sich in ihm gegenüber jedem festgesetzt hatte, aber er bekam immer mehr das Gefühl, dass sie hier einen ernst zu nehmenden Verbündeten gewonnen hatten. Und wenn er an die Menge der draußen patrouillierenden Ritter dachte, war wirklich jeder Verbündete wichtig.


    »Falls ihr demnächst irgendwann wirklich nachts unterwegs sein solltet, solltet ihr einen guten Grund dafür nennen können. Sie haben die Nachtwächter in der Stadt vervielfacht. Erfahrene Männer laufen nun zu dritt durch die nächtlichen Straßen und sind befugt, ausnahmslos jeden nach dem Woher und Wohin zu fragen. Natürlich kontrollieren sie nicht jede Tasche und weder die Ordensritter noch uns Händler, aber … Die Leute haben einfach Angst, dass nun der schon beendet geglaubte Bürgerkrieg doch hierherkommt.«


    »Bürgerkrieg?« Dass ein paar Steckbriefe und eine abweichende Wahrheit eine solche Furcht erzeugen konnten, damit hatte Ben nicht gerechnet.


    »Ja. In Falcencza haben sie eine Handvoll Ketzer geschnappt, auch ein Dutzend in Venzara, aber hier, direkt an der Residenz einer der sieben Hohen Äbte des Ordens, war es so ruhig wie in der Hauptstadt selbst. Kein Vergleich zu den Kämpfen im Norden oder Osten.«


    »Im Norden?«


    »Ja. Am schlimmsten war es in der Region von Trollfurt. Für ein paar Wochen war die abseits gelegene Stadt ganz in den Händen der Ketzer. Eine Stadt auf dem absteigenden Ast ist immer ein Ort voller Unzufriedener, der Hang zur Rebellion ist dort ausgeprägt. Dazu kommt eine Lage am Rand des Reichs, fern der großen Klöster und Machtzentren. Dort vergisst man leicht, wer das Sagen hat, und verbotene Gedanken können unbeachtet gären.«


    Ben nickte, versuchte jedoch unbeteiligt zu wirken. Wahrscheinlich hatte Finta ihn schon längst an seinem Dialekt im Norden verortet, doch er würde seine genaue Herkunft nicht einfach verraten. Auch wenn er Finta vertraute, so hatte er doch noch Anulas Warnungen im Kopf. Wer wusste schon, ob dieser sich nicht versehentlich bei seiner Frau oder Tochter verplapperte? Und die sagten es irgendwem, der sich dann an die Steckbriefe mit den Ketzern erinnerte. Nein, je weniger er preisgab, desto weniger hatten die Menschen zu reden, und umso sicherer waren sie. Demnächst sollte er dringend gegenüber Frau Dogha fallen lassen, dass sein Sprachlehrer aus dem nördlichen Graukuppe stammte. Also der Sprachlehrer von Cintho.


    Aber dass Trollfurt ein Ort für Rebellen sein sollte, da hätte Ben gern widersprochen. Niemand hatte sich dort je gegen irgendeine Ordnung gestellt, die Ketzer waren von außerhalb gekommen. Nun gut, Yanko und er stammten auch von dort, und sie hatten es immerhin geschafft, schon doppelt per Steckbrief gesucht zu werden.


    »Weißt du, wie es derzeit in Trollfurt aussieht?«, fragte Ben.


    »Friedlich, soweit ich gehört habe. Aber bei den Kämpfen sind einige gestorben.«


    »Das bringt der Krieg wohl mit sich«, sagte Ben und versuchte krampfhaft, unbeteiligt zu klingen. Zwar hatte er vom Bürgerkrieg gewusst, doch nicht von den Toten in Trollfurt. Irgendwie war er immer davon ausgegangen, dass die Kämpfe irgendwo anders stattgefunden hatten. Nie hatte er einen Gedanken daran verschwendet, es könnte jemand gestorben sein, den er kannte. Er nahm einen Schluck Wein und blinzelte die Träne weg, die sich in seinem Auge bilden wollte. Die wurmkriechigen Trollfurter hatten ihn damals hängen wollen, aber es war seine Heimat, und nicht jeder war immer schlecht zu ihm gewesen. Byasso nicht, und ein paar Knechte und Mägde hatten ihn gedeckt, wenn er bei ihren Herren Äpfel oder Eier stibitzt hatte. Und Yankos Eltern lebten noch dort – zumindest hoffentlich. Er würde es ihm sagen müssen, und das war schrecklich. Er hustete und räusperte sich. »Starker Wein.«


    »Ja.« Finta nickte und musterte ihn scharf. »Weißt du, eine Frage hätte ich noch, und da ist mir deine Einschätzung sehr wichtig. Glaubst du, dass es auch hier zum Bürgerkrieg kommen wird?«


    »Ich hoffe doch nicht.«


    »Gut.« Nachdenklich rieb sich Finta mit der Hand über das Kinn und behielt ihn weiter im Auge. »Nicht, dass ich euch falsch einschätze. Wer kann denn wissen, was solche nächtlichen Bekanntmachungen noch alles verkünden?«


    »Nein.« Entsetzt schüttelte Ben den Kopf. Erst jetzt hatte er richtig verstanden. Hatte Finta etwa im Ernst überlegt, ob sie zum Bürgerkrieg aufrufen wollten? Keiner von ihnen wollte Krieg. »An Krieg denkt keiner von uns. Nur an die Wahrheit.«


    »Nun denn, da bin ich dabei. Auf die Wahrheit«, sagte Finta 
     und hob erneut den Kelch. Sie stießen an und saßen eine Weile schweigend da. Ben ließ den Blick über die Gemälde an der Wand schweifen und betrachtete die in kostbares Leder gebundenen Bücher hinter den klaren Glastüren des massiven Schranks. So nahe an Venzara schien Glas überall Verwendung zu finden.


    Da drangen plötzlich Schreie von draußen herein. Ben verstand ein barsches »Halt!«, alles andere war nur fernes Gemurmel.


    »Das ist wahrscheinlich vorn an der Kreuzung«, erklärte Finta. »Heute ist ein Schiff meines lieben Nachbarn und Konkurrenten Jodhyn eingelaufen, und die übereifrigen Nachtwächter kontrollieren nun wohl jede zweite Lieferung in sein Haus.«


    »Aha«, sagte Ben.


    »Bei Haus fällt mir ein, dass ich dir meines noch gar nicht richtig gezeigt habe. Komm mit«, sagte Finta, leerte sein Glas und erhob sich.


    Ben tat es ihm gleich und folgte ihm hinaus in den Flur.


    Fintas Palast wirkte von innen sogar noch größer als von außen. Auf allen Böden lagen dicke, kunstvoll geknüpfte Teppiche. Viele zeigten abenteuerliche Szenen aus der Seefahrt, aber auch Drachen und bekannte Helden waren abgebildet, wie auch allerlei Raubtiere, von denen Ben die Hälfte nicht kannte. Zahlreiche silberne Leuchter und Lampen aus buntem Glas erhellten die Räume, in denen Möbel aus Feuereiche oder anderen edlen Hölzern standen; einige der Schränke, Tischchen und Truhen waren mit Edelmetallen beschlagen. Aus Trollfurt kannte Ben kein vergleichbares Gebäude.


    In der riesigen Küche trafen sie auf eine hübsche Dienstmagd, 
     die das Geschirr spülte und alles penibel polierte. Als sie eintraten, unterbrach sie sofort ihre Arbeit und grüßte mit einer Verbeugung: »Herr Dogha. Herr Citho. Soll ich gehen?«


    »Nein, bleib«, sagte Herr Dogha freundlich. »Wir sind gleich wieder weg. Nur eine kurze Führung.«


    Vorsichtig arbeitete sie weiter und achtete darauf, ihnen nicht im Weg zu stehen, während Finta Ben stolz zahlreiche seltene Gewürze zeigte, die er überwiegend selbst eingeführt hatte.


    »Sie kannte meinen Namen«, sagte Ben, als sie wieder draußen waren.


    »Natürlich. Es ist gutes Personal.«


    »Wie heißt sie?«


    »Pinda.« Finta lächelte. »Aber das musst du dir nicht merken. «


    »Nun, mir ist es aber lieber, wenn ich die Namen der Leute kenne, die mich kennen.« Es erschien ihm richtig, auch wenn sie nur seinen falschen Namen wussten.


    »Ganz wie du magst. Soll ich dir dann morgen früh die anderen zweiunddreißig Angestellten im Haus und den Handelshallen vorstellen? Am Nachmittag dann die Leute in Lager und Hafen und …«


    »Zweiunddreißig?« Er wusste nicht, wie er sich so viele Namen auf einmal merken sollte. »Vielleicht ist es besser, ich versuche mir nur mal die Namen derjenigen zu merken, denen ich begegne.«


    Finta lachte. »Ja. Dachte mir, dass es zu viele sind.«


    Er zeigte Ben bunte Gemälde aus fernen Ländern, eine Flasche mit Heilwasser aus der Quelle auf dem zersplitterten Berg bei Chybia, das merkwürdig schwarz-rot gestreifte 
     Fell einer zwei Schritt langen Raubkatze mit riesigen oberen Eckzähnen, das armlange Modell seines gesunkenen Schiffs Seeschwalbe und ein merkwürdiges Spiel, bei dem man kleine weiße Bälle aus Elfenbein mit einer Art Paddel durch kleine Tore kicken musste. Dabei war der Weg zum jeweils nächsten Tor von seltsamen Hindernissen versperrt, Türmchen, Röhren, Schanzen und gar einem kleinen Labyrinth. Das Spiel nahm einen ganzen Raum ein, beinahe so groß wie das Haus, in dem Ben aufgewachsen war. So konnte man leben.


    »Und da wohnen die Damen«, sagte Finta schließlich und deutete einen Gang entlang, der nach wenigen Schritt abbog, sodass sein Ende und die Türen zu den Gemächern nicht zu sehen waren. Er war mit einem weichen dunkelroten Teppich ausgelegt, die Wände mit verschnörkelten Blumenabbildungen verziert. »Da hast du leider keinen Zutritt. «


    »Ich verstehe«, sagte Ben, obwohl ihm das etwas albern erschien, dass er nicht einmal den Flur betreten durfte. Von hier konnte doch kein Gast an eine Tür pochen, wenn er Mircah oder Frau Dogha sprechen wollte.


    »Weißt du, Mircah ist mein kleines Goldstück. Sie ist so liebreizend und zart, ich möchte sie am liebsten vor allem bewahren. Väter sind da, nun ja, vielleicht ein wenig eigen. Du verstehst?«


    Ben dachte an den Fischer mit seinem Beil und nickte.


    »Gut. Ich weiß, du hast mein Leben gerettet. Du kannst hier alles haben, aber nicht mein kleines Goldstück.« Finta lächelte, doch seine Augen blitzten kurz gefährlich auf. »Aber was rede ich da, du hast ja Anula.«


    »Äh, ja. Ich habe auch nie im Entferntesten …«


    »Ich weiß, ich weiß.« Und damit war das Thema vergessen. Während Finta die Herkunft und Bedeutung von diesem Gemälde und jener Skulptur erklärte, führte er Ben zwei breite Treppen mit goldenem Geländer hinunter und wieder eine mit marmornem hinauf, hinüber auf die ganz andere Seite des Gebäudes, wo sich der Gästeflügel befand, den Ben bereits kannte. Unterwegs trafen sie auf einen Diener, der neue Kerzen in die Leuchter verteilte.


    »Herr Dogha, Herr Citho«, grüßte er mit einer Verbeugung.


    Finta erwiderte den Gruß mit einem kaum merklichen Nicken. Ben tat es ihm gleich, schließlich wollte er sich unauffällig einfügen.


    »Das war Drehan«, sagte Finta.


    »Danke«, sagte Ben und wiederholte den Namen leise, um ihn nicht zu vergessen. Drehan. Drehan und … und … und … »Und wie hieß noch mal das Mädchen in der Küche. «


    »Pinda.« Finta zwinkerte. »Ich werde sie bitten, dir noch ein Bad einzulassen, vielleicht hilft dir das, den Namen zu behalten.«


    »Ähm.«


    »Es dürfte eine Weile her sein, dass du gebadet hast. Gestern warst du zu schnell verschwunden.« Finta öffnete die Tür zu einem kleinen, vollkommen gefliesten Raum, der durch eine Tür mit Bens Zimmer verbunden war. »Genieß es. Und eine angenehme Nachtruhe.«


    »Gute Nacht«, sagte Ben und setzte sich vorsichtig auf den Rand einer großen Marmorwanne, die den gefliesten Raum dominierte.


    Sie war länger als er groß, ohne Weiteres könnte er darin 
     ertrinken. Sollte er etwa darin ein Bad nehmen? Daheim hatte ihn seine Mutter in einen engen Holzzuber gesteckt und mit einem groben Schwamm abgeschrubbt, bis seine Haut rot gewesen war. Er hatte es gehasst, ein Bad zu nehmen, und es nach ihrem Tod vermieden. Würde ihn jetzt Pinda abschrubben? Misstrauisch sah er sich nach harten Bürsten und Schwämmen um, konnte jedoch keine entdecken.


    Oder hatte Finta etwas anderes gemeint, als er sagte, Ben würde sich ihren Namen nach einem Bad leichter merken? Sie war hübsch, aber noch älter als Anula. Und Finta wusste doch von Anula, bei dem Gespräch über Mircah hatte er beharrlich auf ihre Existenz gepocht.


    Ben lauschte auf Schritte im Flur und war nicht sicher, ob er sich vor Pinda überhaupt ausziehen sollte. Wie verhielten sich Händlersöhne? Was wurde von ihm erwartet? Nervös spielte er mit dem obersten Knopf seines Hemds, achtete jedoch darauf, ihn nicht zu öffnen. Die falsche Identität war eine idiotische Idee gewesen; wäre doch besser Yanko gegangen.


    Als Pinda kurz darauf das Zimmer betrat, sah sie ihn kaum an. Sie wirkte überrascht, ihn hier zu sehen. Hätte er nebenan warten sollen? Er versuchte möglichst gelangweilt zu wirken. Er war ein Fremder, woher sollte er die Anstandsregeln in diesem Land kennen?


    Entschlossen knöpfte er den obersten Hemdknopf auf, aber nur den.


    Schweigend feuerte sie einen kleinen Ofen neben der Wanne an, obwohl es nicht kalt war, und drehte ein handtellergroßes Rad an einer Röhrenkonstruktion über der Wanne. Wasser plätscherte heraus und in die Wanne. Ben war 
     zu überrascht, um die gelangweilte Miene aufrecht zu halten. Dann riss er sich wieder zusammen – Cintho gehörte zu den Menschen, die alles kannten.


    Pinda, die ihn weiterhin nicht direkt ansah, schien sein seltsames Mienenspiel nicht bemerkt zu haben, warf eine Prise Kräuter und getrockneter gelber Blütenblätter ins Wasser und goss einen Schluck süßlich riechendes Öl hinterher. Anschließend legte sie ein großes Handtuch auf das Tischchen neben die Wanne.


    »Wünschen Sie sonst noch etwas, Herr Citho?«, fragte sie scheu und blickte zu Boden.


    »Äh, nein. Danke, Pinda«, sagte Ben.


    Überrascht sah sie ihn kurz an. Ihre Augen waren groß und blau. »Gute Nacht, Herr Citho.«


    »Gute Nacht, Pinda«, entgegnete Ben freundlich. Wenn er den Namen noch mehrmals aussprach, würde er ihn sich auch merken können. Einen von dreiunddreißig.


    Sie ging mit einer Verbeugung.


    Langsam zog sich Ben aus und stieg in die Wanne. Das Wasser war herrlich warm, und der süßlich herbe Duft ließ ihn angenehm dämmrig werden. Zum ersten Mal verstand er, warum jemand freiwillig baden konnte. Es musste schön sein, reich zu sein. Oder verschuldet.


    Lange blieb er in der Wanne liegen und dachte an Anula, an ihre Pläne, die Drachen zu befreien. Und für einen kurzen Moment bedauerte er, dass Finta nicht sein Vater war. Es war albern, aber er hatte nie einen gehabt. Verschollen, hatte es immer geheißen, aber vielleicht war er auch nur vor Bens versoffener Mutter davongerannt. Wer hätte es ihm verdenken können? Aber wäre er damit nicht auch vor seinem Sohn davongerannt? Finta hätte das nie getan, auch 
     der verstockte Fischer nicht, so schlimm er sich sonst verhalten hatte. Oder bezog sich der väterliche Beschützerinstinkt nur auf Töchter?


    Er dachte daran, dass Nicas Vater sie hatte opfern wollen. Nein, es lag nicht am Geschlecht, sondern daran, dass Finta ein feiner Kerl war und Nicas und seine Eltern nicht. Vielleicht konnten sie ja eine Weile hier leben, wenn das alles vorbei war. Wenn sie nicht mehr geächtet waren und die Drachen endlich frei.

  


  
    

    KEINE NACHTRUHE


    Ben lag bestimmt eine halbe Stunde wach unter der Zudecke aus fließendem glänzendem Stoff und wünschte sich, Anula wäre hier. Dann müsste sie nicht allein auf den Trolllumpen in ihrem Turm schlafen. Es war schon die zweite Nacht hier, doch niemals zuvor hatte Ben ein derart weiches Bett erlebt. Wieso war diese Matratze nur so gleichmäßig und weich? Als hätte man die Laken mit Schafwolle ausgestopft. Oder mit Wolken.


    Mitten in diese schlaftrunkenen Überlegungen hinein klopfte es an sein Fenster. Das Zimmer lag im ersten Stock. Er musste sich verhört habe. Oder war ein kleiner Vogel dagegengeflogen?


    Wieder klopfte es. Da war tatsächlich etwas. Mit einem Mal wach und entschlossen zog Ben seinen Dolch und schlich im Dunkeln zum Fenster hinüber. »Ja?«


    Draußen erklang ein gedämpftes, unverständliches Flüstern, das von einem weiteren Klopfen begleitet wurde. Ben zog den Vorhang ein Stück zur Seite und erkannte durch das Fenster einen Schemen, der balancierend auf dem schmalen Fenstersims hockte und sich mit den Händen in die Laibung krallte, Gesicht und Oberkörper fest gegen das Glas gepresst. Wer immer das war, er war ein herausragender Kletterer. Etwa ein Dieb?


    Nein, Diebe klopften üblicherweise nicht. Er war kleiner als Ben und schien unbewaffnet, zumindest hielt er keine in der Hand. Vorsichtig öffnete Ben das Fenster einen Spaltbreit. 
    


    »Ja?«, fragte er, ohne das Gesicht an den Spalt zu halten. So leicht wollte er es dem Fremden nicht machen, falls er ihn doch überwältigen wollte. Fest umklammerte er seinen Dolch.


    »Ich bin’s, Nesto«, keuchte der Schiffsjunge.


    »Nesto?« Ben erkannte die Stimme und riss das Fenster vollständig auf. »Komm rein. Hättest du nicht die Tür nehmen können?«


    »Ich wollte nicht gesehen werden. Die Diener würden nur tuscheln, wenn du mich empfängst. Ich bin doch nur der Schiffsjunge.«


    »Und deswegen darf ich dich nicht empfangen?«


    »Ja. Natürlich.« Nesto sah ihn irritiert an.


    Ben beschloss, dass er das nicht verstehen musste. War ein Händlersohn nicht höhergestellt als die Diener? Weshalb musste er als solcher also auf ihr Getuschel achten? »Was gibt’s?«


    »Ich muss dir was erzählen.« Nesto hopste auf Bens Kleidertruhe und setzte sich in den Schneidersitz. Von der anfänglichen Schüchternheit auf der Insel war nichts geblieben. »Als ich heute früh in den Hafen gegangen bin, um ein paar Botengänge zu erledigen, haben alle über die neuen Steckbriefe in der Stadt geredet, und auch über die Bekanntmachung zu freundlichen geflügelten Drachen. Viele haben darüber gelacht oder geschimpft, es alles Unsinn genannt, aber dem einen oder anderen war anzusehen, dass er nichts gegen einen solchen Scherz auf Kosten des Ordens hatte. Und über den Kai liefen zwei kleine Jungen, von denen der eine schwärmte, wie wundervoll es sein müsse, einen geflügelten Drachen zu reiten, wenn die gar nicht verflucht wären.


    Sind sie aber, hat der andere ganz altklug gesagt.


    Aber wenn, hat der Erste beharrt. Stell dir das doch mal vor.


    Ja wenn, das wäre toll, stimmte der Zweite zu. Nur nicht für meinen großen Bruder, der hat schon auf einer Leiter Höhenangst. Auf der untersten Sprosse.


    Die zwei lachten laut, und ich habe ihnen zugenickt, ich weiß ja, wie freundlich Drachen sind und wie schön ein Flug mit ihnen sein kann. Und plötzlich hatte ich die Vorstellung, alles würde sich ändern, geflügelte Drachen unsere Freunde sein und nicht nur verstümmelt die Reittiere des Ordens und reicher Händler. Es war eine schöne Vorstellung, so als würde alles gut werden, verstehst du?«


    Ben nickte stumm und wartete. Nesto wirkte nicht so, als sei er fertig.


    »Eine Stunde später lief mir dann jedoch ein alter Freund über den Weg. Chavii. Der ist zwei Jahre älter und hat damals die Aufnahme in den Orden geschafft im Unterschied zu mir, und seitdem sieht er mich nur noch von oben herab an. Von verdammt weit oben, falls er mich überhaupt beachtet.


    Mit fünf Kameraden und Schaum vorm Mund ist er durch die Straßen marschiert, die nächtlichen Aushänge hatten sie alle mächtig zornig gemacht, und da entdeckten sie ein Mädchen, vielleicht neun oder zehn Jahre alt. Irgendwo hatte sie einen dieser falschen Steckbriefe gefunden und auf die Rückseite unbeholfen eine Katze gezeichnet und darunter geschrieben: Katze gesucht, 1 Gulden Belohnung, und dazu eine Beschreibung ihres Fells und den Namen. Schniefend hängte sie das Pergament eben an einen Baum, da packte sie der erste Knappe und brüllte: Wir haben sie!


    Das Mädchen plärrte, aber Chavii hat ihr das Pergament 
     aus der Hand gerissen, und ein anderer Knappe half, das Mädchen zu halten und mitzuzerren.


    Gotteslästerin!, keiften die Knappen. Ihre Stimmen haben gezittert und sich fast überschlagen.


    Ein paar Passanten wirkten verwirrt oder blieben stehen, aber als die Knappen gifteten: Weitergehen, hier gibt’s nichts zu sehen!, da taten sie es, es war niemand von Rang anwesend. Niemand, der sich wegen eines fremden Mädchens mit dem Orden anlegte.


    Also bin ich rüber und sagte: Hey, Chavii, das ist ein kleines Mädchen, die …


    Halts Maul, Nesto!, blaffte er mich an. Oder sollen wir dich ebenfalls mitnehmen? Hast du etwa auch was mit den Steckbriefen zu tun?


    Nein, sagte ich, ebenso wenig wie die Kleine. Die sucht ihre Katze.


    Ach ja?, brüllte er. Eine Katze suchen? Das ist doch albern! Katzen können nicht lesen. Ich sage dir, die Kleine ist ganz gerissen, die verhöhnt mit ihrem Katzensteckbrief unsere Art der Rechtsprechung!


    So ist es, hat sich ein anderer Knappe eingemischt. Und woher hat sie überhaupt diesen falschen Steckbrief?


    Kennst du den Kerl?, wollte der größte Knappe von Chavii wissen und deutete auf mich. Chavii antwortete: Ich kannte ihn mal. Bevor er zu einem erbärmlicher Versager wurde.


    Und dann schoben sie mich zur Seite und schleppten das Mädchen fort. Verdattert über den ganzen Unsinn bin ich ihnen kurz nach, aber als Chavii noch mal drohte, mich einzusperren, bin ich doch besser zurückgeblieben und wieder an die Arbeit. Diese hochnäsigen Knappen sind doch vollkommen bekloppt, oder? Wie du gesagt hast, weißt du?«


    »Ja«, erwiderte Ben knapp. Was waren das für selbstgefällige Feiglinge, die zu sechst ein kleines Mädchen festnahmen? 
     Und das mit der lesenden Katze? Als würden Verbrecher, die nicht lesen konnten, nicht per Steckbrief gesucht.


    »Da dachte ich, ich frag mal, ob ihr Hilfe braucht. Die Steckbriefe waren doch von euch, oder?«


    Ben grinste. »Wie kommst du darauf? Ich bin nur ein harmloser Gast in dieser Stadt und kenne sonst niemanden.«


    »Klar. Citho.« Auch Nesto grinste. »Aber wenn du und die Niemande Unterstützung bei einer harmlosen Unternehmung benötigt …«


    »Sage ich gern Bescheid. Mir fällt bestimmt was ein. Danke. «


    »Nichts zu danken. Du hast mein Leben gerettet.« Nesto hüpfte von der Truhe und federte lautlos auf dem Boden ab. »Ich geh dann jetzt mal, ist schon spät. Längst Zeit, die Steckbriefe abzuhängen wie versprochen. Auch wenn ich kaum noch welche von euch gesehen habe.«


    »Warte«, hielt Ben ihn auf. »Lass das sein. In den Straßen patrouillieren sie wie besessen, und wenn nur unsere Steckbriefe verschwinden, weiß der Orden gleich, wer neu in der Stadt ist.«


    »Oh«, sagte Nesto. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Aber klar, dann lass ich sie hängen.«


    Ben nickte. Dann stutzte er und musterte Nesto noch einmal neu. Vielleicht mussten sie wirklich anfangen, anderen zu vertrauen, wenn sie den Kampf gegen den Orden gewinnen wollten. »Dein Vater ist doch Schmied, hast du gesagt, und arbeitet für den Orden. Du kennst dich also ein wenig damit aus, oder?«


    Nesto bejahte.


    »Yanko und ich haben neulich mal darüber nachgedacht, ob es eventuell doch möglich ist, Faystos Feuer zu löschen. 
     Ohne das Feuer kein Schmieden von Blausilberklingen, ohne diese kein Abhacken von Drachenflügeln.«


    »Ihr wollt einen Vulkan löschen?« Nesto starrte ihn mit offenem Mund an, halb bewundernd, halb zweifelnd, ob Ben vielleicht verrückt geworden war.


    »Äh, nein. Das heißt, wenn das gehen würde, klar … Sofort. Aber eigentlich hatten wir erst mal nur an die Schmiede des Ordens gedacht.«


    »Oh.« Für einen Moment wirkte Nesto fast enttäuscht über ein so banales Ziel, dann zeigte sich jedoch Begeisterung auf seinem Gesicht. »Ich soll also die Schmiede meines Vaters löschen?«


    »Wenn du das schaffst, wäre es großartig. Oder wenn du zumindest herausfinden könntest, wie man es bewerkstelligen kann, damit wir es erledigen können.«


    »Mach ich«, sagte Nesto und kletterte geschickt aus dem Fenster. Blitzschnell war er auf dem Boden angekommen und huschte durch den Garten davon.


    Ben konnte sich leicht vorstellen, wie er auf einem Schiff die Segel reffte oder den Mast hochstürmte.


    Für einen kurzen Moment fragte er sich, ob Nesto einfach nur neue Freunde suchte, schließlich hatte er zugegeben, nicht viele zu haben, und sein Vater hatte ihn mehr oder weniger verstoßen. Doch seine Empörung über den Orden war echt gewesen, er half ihnen nicht nur aus Dankbarkeit, davon war Ben überzeugt.


    Noch ein Verbündeter neben Finta, dachte er glücklich und ging wieder ins Bett. Es war mitten in der Nacht, doch er war zu aufgeregt, um einzuschlafen. Unruhig wälzte er sich hin und her, ganz in Gedanken an den Kampf gegen den Orden versunken.


    Das ging bestimmt eine weitere halbe Stunde so, dann kratzte es an der Tür. War Nesto zurückgekommen und hatte jetzt doch den Weg durchs Haus genommen?


    »Ja?«, fragte Ben, kroch aus dem Bett und warf sich ein Hemd über. Den Dolch nahm er nicht zur Hand, welche Gefahr sollte ihm auch aus dem Haus drohen?


    Wieder kratzte es. Konnte in diesem Haus niemand seinen Namen nennen? Kopfschüttelnd zog Ben die Tür auf, davor stand Mircah. Sie trug einen langen blauen Wollmantel mit großen goldenen Haken über dem Nachthemd, rote Pantoffeln und ein breites Lächeln im Gesicht.


    »Darf ich reinkommen?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte Ben schnell, der augenblicklich an Fintas Worte zu Vätern und ihren Töchtern dachte.


    »Gut«, sagte sie und drückte sich einfach an ihm vorbei. Ihr Haar streifte über seine Wange, sie duftete nach den Blumen mit großen roten Blüten, deren Namen Ben immer vergaß. Lächelnd setzte sie sich auf seine Bettkante. »Willst du die Tür nicht schließen?«


    Nein, wollte er nicht, er wollte, dass sie ging, auf der Stelle, aber dann hatte er plötzlich Angst, draußen könnte jemand vorbeigehen und sie sehen, und das wollte er noch sehr viel weniger, also schlug er hastig die Tür zu. »Was willst du hier?«


    »Reden.« Noch immer lächelnd sah sie ihn an. Fintas unschuldiges, behütetes Goldstück. »Was sollte ich denn sonst wollen?«


    »Ja, nein, nichts, aber …«, stammelte Ben, den Anulas Misstrauen und Fintas Andeutungen völlig durcheinandergebracht hatten. Auf keinen Fall wollte er allein mit ihr entdeckt werden. »Was, wenn dein Vater dich hier sieht?«


    »Ach was, der schläft. Außerdem reißt er mir schon nicht den Kopf ab.«


    »Dir nicht, aber mir«, brummte Ben.


    »Ach was«, sagte sie erneut. »Du hast sein Leben gerettet.«


    »Nichts ach was. Das hat er mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben.«


    »Und? Hast du deswegen Angst vor ihm? Ich denke, du bist ein wahrer Held?« Keck sah sie ihn an.


    »Angst?« Ben schnaubte. Wollte sie ihn beleidigen? Er war höchstens ein wenig beunruhigt, und selbst das würde er nicht zugeben. Lässig verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den schweren Schrank, weit weg vom Bett. »Das hat doch nichts mit fehlendem Mut zu tun. Er hat mich aufgenommen, ich will ihn nicht vor den Kopf stoßen.«


    Sie seufzte. »Ich werde es ihm schon nicht verraten. Ich bin es nur leid, mit keinem Jungen ohne Aufsicht reden zu dürfen. Was ist denn so schlimm am Reden?«


    »Du wirst beim Reden beaufsichtigt?« Irritiert sah er sie an.


    »Na ja, nur beim Reden mit jungen Männern. Ohne Aufsicht schickt es sich eben nicht.«


    »Und bei alten Männern?«


    »Das kommt darauf an.«


    »Aha.« Ben fragte nicht weiter, er war nicht sicher, ob sie wirklich über das Reden sprachen.


    Schweigend blickten sie sich an.


    »Und wie ist deine Heimat so?«, fragte Mircah. Eine solche Frage hätte sie wohl auch tagsüber und unter Aufsicht stellen können.


    »Schön«, antwortete Ben und versuchte sich an den Namen der Pyramidenstadt zu erinnern.


    »Hm. Schön also?«


    »Ja. Schön.« Ben lächelte unbeholfen und lauschte, ob draußen Schritte zu hören waren. Zu Glück blieb alles ruhig.


    »Du bist nicht sehr gesprächig, oder?«, fragte Mircah.


    »Äh, nein.«


    »Dabei erzählen sich die Mädchen hier, dass bei euch alle Jungen furchtbar zudringlich seien und ununterbrochen prahlen.« Sie errötete, sah ihn aber direkt an. »Du bist anders, oder? Sonst hättest du viel mehr Aufhebens um die Rettung meines Vaters gemacht.«


    Ben konnte ihren Blick nicht deuten; er schien ihm halb bewundernd, halb unsicher. Sein Mund wurde trocken, er schluckte. »Äh, ja«, antwortete er leise. Nun, da ein hübsches Mädchen ihn wegen einer Heldentat bewunderte, war es ihm unangenehm, und er fragte sich, ob sie wirklich nur reden wollte. »Deshalb wurde ich ausgewählt, um bei euch irgendwann die Geschäfte zu führen. Ich passe besser ins Großtirdische Reich als meine Brüder.«


    »Du würdest unsere Zweisamkeit also nicht einfach so ausnützen und mich küssen?«


    »Nein, natürlich nicht.« Mit allem Nachdruck schüttelte er den Kopf. »Das würde ich niemals.«


    »Hm.«


    Ben wusste nicht, ob dieser Laut Zufriedenheit oder Enttäuschung ausdrücken sollte. Und noch immer wusste er nicht, was er tun sollte. Klar, reden, aber über was? Sie wollte doch bestimmt nicht den ganzen Abend über Küsse sprechen.


    »Aber ich könnte dich einfach küssen«, sagte sie unvermittelt und erhob sich langsam, tat einen kleinen Schritt auf ihn zu. »Und wenn du ihn nicht erwiderst, schrei ich das ganze Haus zusammen.«


    »Aber …« Entsetzt starrte Ben sie an. Sie hatte wunderschöne Lippen, und dennoch … »Dein Vater, er wird …«


    »Wenn mein Vater uns erwischt, kriegst du mehr Ärger als ich. Viel mehr Ärger.« Sie kam einen weiteren Schritt näher, lächelte.


    »Aber warum solltest du das tun?«, fragte Ben und wich verdattert zurück.


    Plötzlich blieb sie stehen und lachte laut. »Du solltest dein Gesicht sehen.«


    »Was?«


    »Als wollte ich dich auffressen. Dabei mach ich doch nur Spaß.«


    »Spaß?«


    Jetzt lächelte sie schelmisch. »Ich wollte einfach rausfinden, was du tust. Du würdest mich wirklich nicht küssen, oder?«


    Ben zuckte mit den Schultern, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Wieso war das alles Spaß?


    »Findest du mich so hässlich?«, fragte sie, und ihr Gesicht bekam etwas Lauerndes. Oder bildete sich Ben das nur ein? Er war zu durcheinander, um klar zu denken.


    »Nein, also doch, aber dein Vater … und … also …«, stammelte er. Wie auch immer ihr Ausdruck zu deuten war, auf keinen Fall wollte er Mircah vor den Kopf stoßen. Auch wenn das alles nur ein Spiel von ihr war, selbst da wollte sie nicht zurückgestoßen oder hässlich genannt werden, bestimmt nicht. Jetzt Anula zu erwähnen und als Grund für seine Zurückhaltung anzuführen, würde wie eine Ausrede, eine spontane Erfindung wirken. Ihm musste etwas anderes einfallen, auf keinen Fall durfte er die Frage im Raum stehen 
     lassen, ob sie hässlich war. Das würde sie ihm nie verzeihen. »Also, nein, du bist wunderschön, aber Gastfreundschaft ist uns heilig. Ganz furchtbar heilig. Wenn ich die missbrauche, dann muss ich tausend Schritt über glühende Kohlen pilgern. Barfuß. Auf einen steilen pyramidenförmigen Vulkan hinauf, der sich in meiner Heimat gleich vor der Stadt erhebt. Und alle alten verbitterten Frauen dürfen Glasscherben und rostige Nägel auf die Kohlen werfen, und die glühen dann auch und brennen sich in meine Fußsohle, und es gab mal einen Mann, der hat die Gastfreundschaft siebenhundert Mal oder noch öfter gebrochen, und der musste den Vulkan so oft hinauflaufen, bis seine ganzen Füße und die Unterschenkel weggeschmolzen waren und er schließlich auf Knien kriechen musste und fortan immer für ein Kind gehalten wurde, weil er so klein war.«


    Mircah kicherte. »Das ist doch albern.«


    »Nein, ehrlich.« Ben sah sie flehend an. Sie musste ihm einfach glauben. »Ehrlich?«


    »Ja.«


    »Ihr habt seltsame Bräuche in eurem Land.« Sie schüttelte den Kopf. »Und du würdest tatsächlich pilgern, auch wenn dich niemand erwischt? Wie sollen die Richter deiner Heimat je davon erfahren?«


    »Die Götter sehen alles«, sagte Ben hastig, weil man sich hinter Göttern immer gut verstecken konnte.


    »Äh, ja.« Sie schlug die Augen nieder, als fühle sie sich ertappt, und seufzte. »Weißt du, ich wollte einfach noch etwas erleben, bevor ich heirate. Wenigstens ein verbotenes Gespräch führen, irgendetwas tun, das sich nicht schickt. Ohne an gesellschaftliche Regeln oder göttliche Gebote zu denken. Und wenn du mich geküsst hättest, dann … Ich weiß 
     auch nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, mir rennt die Zeit vor meiner Hochzeit davon, und ich hab sie nie richtig genossen.«


    »Du heiratest? Schon bald?«


    »Natürlich! Ich bin letzten Monat siebzehn geworden, erwachsen. Jetzt stehen die Bewerber mit ihren Angeboten Schlange, und irgendwann demnächst wird sich mein Vater entscheiden.«


    »Angebote?«, fragte Ben irritiert.


    »Selbstverständlich.« Beleidigt sah sie ihn an. »Oder meinst du etwa, ich sei nichts wert und niemand würde für mich bieten? Die einzige Tochter des Hauses Dogha?«


    »Äh, doch, aber …«


    »Und nachdem die Schiffe jetzt versunken sind, drängt die Zeit ein wenig. Lange kann Vater es nicht mehr hinauszögern. «


    Wollte sie damit sagen, dass Finta sie verkaufte? An den Bewerber mit dem höchsten Gebot? Sie, sein Goldstück? Das passte doch gar nicht zu ihm. Oder war das in Rhaconia üblich? Waren Eheschließungen in der Handelsstadt nichts anderes als ein Geschäft? Fast hätte er Mircah nun aus Mitleid doch geküsst, nur ganz kurz und auf die geschlossenen Lippen, um ihr das Verbotene zu schenken, das sie sich wünschte. Er konnte sie gut verstehen. Aber dann dachte er an Anula und was sie von seinem Mitleid halten würde. Und dass sie sicher keines mit ihm hätte. Also ließ er es sein und fragte stattdessen: »Und dich stört das nicht?«


    »Was?«


    »Na, die Angebote für dich? Dass du, ähm, verschachert wirst.«


    »Verschachern sagt man nicht.« Pikiert schürzte sie die 
     Lippen, dann lächelte sie stolz. »Es sind wirklich gute Angebote dabei. Nur wenige Töchter eines unabhängigen Händlers wurden je höher gehandelt. Was soll mich daran stören? «


    »Äh, nichts.« Ben schüttelte den Kopf. Und sie behauptete, in seiner Heimat gebe es seltsame Bräuche. Sollten sie irgendwann tatsächlich alle Drachen befreit haben, würde er über nächtliche Bekanntmachungen nachdenken, die das Verkaufen von Töchtern verboten.


    »Ich habe nur die Hoffnung, dass vielleicht ein anderer, wohlhabender Geschäftspartner meines Vaters ein noch höheres Gebot abgibt. Vielleicht für seinen Sohn in meinem Alter«, sagte sie leise und starrte dabei wieder auf ihre Füße.


    Weil Ben nicht wusste, ob sie von ihm sprach oder nur ganz allgemein, schwieg er.


    »Bei euch geben Väter keine Angebote ab, oder?«, fragte sie und hob den Blick.


    »Nein, das ist nicht üblich.«


    Sie presste die Lippen aufeinander und nickte. »Ich glaub, ich geh jetzt besser. Vielleicht magst du mir ja morgen von deiner Heimat erzählen? Tagsüber, wenn mein Vater nichts dagegen hat.«


    Ben nickte und öffnete langsam die Tür. Auf dem Flur war niemand zu sehen, auch keine Schritte zu hören. »Dann bis morgen.«


    »Bis morgen«, sagte Mircah und drückte ihm im Vorbeigehen ganz schnell einen Kuss auf die Lippen.


    »Entschuldige«, sagte sie noch und huschte aus dem Zimmer. »Ich hoffe, der war keusch genug, damit du nicht pilgern musst.«


    Nein, pilgern musste er nicht. Nur eisern schweigen.

  


  
    

    NEUE VERBÜNDETE


    Am nächsten Tag zeigte Finta Ben auch die anderen Bereiche seines Anwesens. Das Gras war kurz geschnitten, hohe Olivennusspalmen und sauber gestutzte Horn-beersträucher flankierten die gewundenen Wege. Direkt neben dem Palast, jedoch mit einem eigenen Eingang zur Straße hin, lag das goldverzierte Handelshaus, in dem Finta wichtige Geschäfte abschloss und auch wertvolle Waren lagerte wie Edelmetalle, Schmuck, Gemälde und seltene Schriften. Die Räume waren groß und prunkvoll und bestens dazu geeignet, Eindruck zu schinden.


    Auch das Dienstbotenhaus, das sich ein Stück dahinter anschloss, hatte eine beeindruckend schöne Fassade. Hinein gingen sie nicht, das sei uninteressant, sagte Finta, und nicht angemessen.


    Ben wollte eben widersprechen, da entdeckte er durch die Büsche und Baumstämme hindurch etwas, das all seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Weit hinten auf dem Grundstück waren ein paar Felsen und Steinplatten zu einem flachen künstlichen Hügel von vielleicht vier Schritt Höhe aufgeschichtet. Daneben befanden sich zwei weitläufige, halb zugewachsene Drachenställe, die ihm bislang nicht aufgefallen waren.


    »Du hast Drachen?«, entfuhr es ihm, und er beschleunigte seinen Schritt. Er hatte in der Nacht und den ganzen Morgen weder ein Fauchen gehört noch etwas gerochen.


    »Ich hatte einen«, sagte Finta, der sich eilte, mit Ben 
     Schritt zu halten. »Mein Vater hatte zwei, daher die beiden Ställe.«


    »Und wo ist deiner jetzt?« Ben hatte die Ställe inzwischen erreicht und stellte enttäuscht fest, dass beide leer waren.


    »Drachen sind ein Zeichen von Macht und Einfluss, sie sind wichtig, wenn man sich selbst darstellen will. Also war Kristallkralle auf Handelsreisen immer dabei. Auch auf der Seeschwalbe, als wir gesunken sind.«


    »Aber Drachen können schwimmen«, protestierte Ben leise und dachte an die gewaltigen Wellen, die über das Schiff hereingebrochen waren, an die geborstenen Planken, die vom Sturm umhergeschleudert worden waren. Warum hatte er sich nicht wenigstens über Wasser halten können, bis sie gekommen waren?


    »Er wurde vom umknickenden Mast am Kopf getroffen und über die Reling gefegt«, sagte Finta tonlos. »Er versank wie ein Stein, muss wohl benommen gewesen sein.«


    »Verdammt.« Ben spürte Mitleid mit dem Drachen, den er nie getroffen hatte.


    »Ja.«


    »Das tut mir leid. Sehr leid.«


    »Danke.« Finta zuckte mit den Schultern und holte tief Luft. »Damals wusste ich das mit den Flügeln nicht. Dass sie nicht verflucht sind.« Es klang, als wolle er sich bei Ben entschuldigen, einen flügellosen Drachen besessen zu haben.


    »Woher hättest du es auch wissen sollen?«, sagte Ben und starrte auf den leeren linken Stall, dessen Tor weit offen stand. Fintas Drachen hätte er gern befreit, wahrscheinlich hätten sie ihn nicht einmal entführen müssen, wenn sie Finta von Bens Gabe erzählt hätten.


    »Komm, ich zeig dir das Lagerhaus im Hafen«, sagte Finta 
     in die trüben Gedanken hinein und führte Ben quer durch die Stadt.


    Es war tatsächlich ein kleineres Gebäude im Gewirr der unterschiedlichen Lagerhallen und Speicher, die sich westlich des Hafens erstreckten. Doch es enthielt die versprochenen Pergamente, den roten und weiteren Wein und allerlei andere Waren. Mehrere Federn, schwarze und rote Tinte und Siegelwachs fand sich in der Schublade eines kleinen wackligen Schreibtischs neben dem Eingang.


    »Nur mein Warensiegel bitte ich euch nicht zu verwenden, ja?« Finta grinste unbeholfen.


    Als sie das Lager wieder verließen, schloss Ben mit seinem Schlüssel ab. Er passte.


    Auf dem Weg zurück ließ sich Ben das Anwesen von Herrn Xabon zeigen, dessen aufgetakelte Gattin ihren Schoßdrachen so furchtbar verhätschelte und ihn wohl zu Tode füttern würde, wenn Ben nichts dagegen unternahm. Dabei stellte er fest, dass der Händlerpalast direkt daneben von einem stachelbewehrten, erdbraunen Wachdrachen im Auge behalten wurde. Dieser ging Ben höchstens bis zum Knie und trabte mit hoch erhobenem Kopf durch die symmetrisch gestaltete Gartenanlage. Immer wieder stieß er ein Röcheln aus und pustete dabei weiße Aschewölkchen durch die Nüstern. Wäre der auch nachts draußen, könnte Aiphyron ihn sicher einfach im Flug aus dem Anwesen fischen und in einer Klaue mitschleppen.


    Des Weiteren ließ sich Ben von Finta noch einiges über seine angebliche Heimat erzählen, was er dann alles für Mircah beim Mittagessen und einem kleinen Spaziergang danach wild ausschmückte, damit alles zur nächtlichen Pilgergeschichte passte und Mircah etwas zu lachen hatte. Sie 
     lachte tatsächlich viel. Anschließend verabschiedete er sich. Die Geschäfte seines Vaters würden ihn immer wieder in umliegende Dörfer führen, mehr könne er nicht verraten, aber er käme ganz bestimmt bald wieder.


    »Ich bin noch eine ganze Weile in der Gegend«, versprach er, und Mircah und Frau Dogha freuten sich und bestanden darauf, dass er auch wirklich wiederkäme.


    Bepackt mit frischem Proviant verließ er das Anwesen und vermeinte noch zu hören, wie sich Frau Dogha bei ihrem Mann leise erkundigte, ob nicht Cithos Vater auch ein Angebot abgeben möchte, er sei doch ein guter Geschäftspartner. Aber wahrscheinlich hatte er sich verhört.


    »Leider nein«, vernahm Ben noch Fintas Antwort, und dann war er durch das Tor und außer Hörweite. Schnurstracks durchquerte er die Stadt, die ihm allmählich vertraut war, und verließ sie diesmal durch das Tor in Richtung Kloster. Er musste einfach einen Blick darauf werfen, bevor er zu seinen Freunden zurückkehrte.


    

    

    »Was willst du?«, fragte einer der zwei Wachposten am mächtigen Klostertor. Beide waren einen guten Kopf größer als Ben, bestimmt doppelt so breit und in glänzende Rüstungen gekleidet. Ihre langen Umhänge strahlten in leuchtendem Rot.


    »Ich bin ein Gast in Rhaconia, komme von weit her und wollte höflichst fragen, ob ich einen kurzen Blick in dieses weithin berühmte Kloster werfen dürfte.« Ben strahlte die beiden an.


    »Wirst du erwartet?«, fragte der Wachposten ungerührt.


    »Erwartet?« Ben stellte sich weiterhin naiv und bemühte sich, das Strahlen aufrechtzuerhalten. »Ich befürchte, nein. 
     Aber ich bin schrecklich neugierig und ein Gast in diesem schönen Land.«


    »Nicht in diesem Kloster. Nicht, wenn du nicht erwartet wirst.«


    »Es sei denn, du hast ein angemessenes Anliegen.« Der zweite Wachposten musterte ihn abschätzig, als könne er das nicht glauben. Die Farben eines Händlers halfen wohl nicht überall weiter. »Wir kommen ja auch nicht zu dir und wollen mal eben deine Küche besichtigen.«


    »Nein, natürlich nicht.« Ben lachte furchtbar freundlich und versuchte, zwischen den Wachposten hindurch einen Blick ins Innere der Klosteranlage zu werfen. In dem Teil des Innenhofs, den er überblicken konnte, entdeckte er drei dieser Knappeneinheiten, die verbissen marschierten, während zwei weitere Knappen den sauberen, lang gezogenen Hof fegten. Einer aufrecht mit einem Reisigbesen, der andere auf den Knien mit einer winzigen Bürste, die vielleicht für Haare geeignet war, aber sicher nicht für die großen weißen Steinplatten. In ihm erkannte Ben den Jungen, der beim Marschieren in Rhaconia das Lied umgedichtet hatte. Seinen Namen hatte er vergessen, irgendwas mit A.


    Außerdem sah Ben zwei Ritter, die in ein ernstes Gespräch vertieft schienen, und weiter hinten drei lachende Jungfrauen. Dazwischen tappte eine Handvoll gackernder Hühner umher. Irgendwo fauchten Drachen und wieherten Pferde, eine Ziege meckerte.


    »Und?«, hakte der erste Wachposten nach. »Hast du nun ein Anliegen?«


    »Außer meiner Neugier?«, rutschte es ihm heraus, bevor ihm klar war, dass die beiden eben bestimmt auf jede Lüge hereingefallen wären, obwohl er ihnen bereits die Geschichte 
     vom neugierigen Gast im Großtirdischen Reich aufgetischt hatte.


    »Ja.«


    »Ähm, später vielleicht«, sagte Ben und biss sich auf die Lippe.


    »Dann komm später wieder«, sagte der zweite Torwächter mit heiligem Ernst.


    Langsam schlenderte Ben davon. Er bezweifelte, dass die beiden ihn wiedererkennen würden, wenn er am nächsten Tag mit einer ganz anderen Geschichte vorsprach. Gut. Die Klostermauern waren hoch und dick, die Tore massiv, aber die Wächter anscheinend nicht sonderlich klug. Er hatte den Schwachpunkt des Klosters gefunden.


    Grübelnd ging er weiter. Es musste doch eine Möglichkeit geben, dort hineinzugelangen. Noch wusste er nicht, was genau er dort drinnen wollte, aber es gab sicher eine Fülle an Möglichkeiten, Schaden anzurichten oder Steckbriefe aufzuhängen. Und natürlich zahllose Drachen zu befreien.


    Vielleicht sollte er sich als Knappe bewerben? Oder doch eher Yanko?


    Nein, als Drachenflüsterer könnte er leichter das Vertrauen der Drachen gewinnen. Er musste es selbst tun.


    In Gedanken versunken umrundete er langsam die Stadt und blickte sich immer wieder zum Kloster um. Auch aus der Ferne sah es uneinnehmbar aus. Die Stallungen waren bestimmt groß genug für vier Dutzend Drachen. Oder noch mehr. Trotz der dämlichen Torwächter würden sie einen guten Plan brauchen.


    

    

    Etwa eine Stunde lang wartete Ben im Dunkeln und warf gelangweilt Steine ins Meer, bis Aiphyron in der Bucht auftauchte.


    »Schön, dich zu sehen«, sagte der Drache und ließ ihn aufsteigen. »Ist alles gut gegangen in der Stadt?«


    »Alles bestens. Es gibt zwar haufenweise Bekloppte in Rhaconia, aber Finta und Nesto sind echt unsere Verbündeten. Sie helfen, wo es nur geht.«


    »Klingt gut. Wir werden immer mehr gegen den Orden.« Aiphyron erhob sich in die Luft.


    »Ja.«


    »Wir haben auch eine Verbündete gewonnen.«


    »Was?« Fast wäre Ben vom Drachen gefallen. »Wen denn?«


    »Erinnerst du dich an Vilette, die nicht mehr ganz jungfräuliche Tochter des alten Fischers?«


    Er nickte.


    »Die ist in der Nacht nach unserem Besuch von daheim abgehauen. Und inzwischen bei uns auf der Insel.«


    »Auf unserer Insel? Was? Aber wieso denn?« Ben spürte einen Stich, er fühlte sich verraten. Wie hatten sie nur hinter seinem Rücken beschließen können, jemanden aufzunehmen? Sogar Finta und Nesto hatten sie zurück an Land gebracht. Das Verlies der Stürme sollte ihr geheimes Versteck sein.


    Geheim!


    »Wir haben beschlossen, ihr zu helfen, als wir sie im nächsten Dorf gefunden haben. Ihr Vater hatte sie fürchterlich verdroschen und sie in diesem Dorf Unterschlupf gesucht. Als wir auf dem Marktplatz landeten, hat sie der Menge hoch und heilig versichert, dass wir nur reden wollten. Wir würden zwar ketzerischen Unsinn von uns geben, aber wirklich 
     nur reden. Daraufhin haben die Dörfler beschlossen, sie totzuschlagen, weil sie eine Samothanbeterin sein müsse, und wohl auch, weil sie, ein Mädchen, ohne Blausilberwaffen leichter zu töten war als wir Drachen. Also haben wir sie der aufgebrachten Menge entrissen und mitgenommen.«


    »Aber mit auf die Insel?«


    »Was hätten wir sonst tun sollen? Sie zu ihrem Vater zurückbringen, damit er sie noch mal verprügelt? Oder sie irgendwo aussetzen?«


    »Nein«, brummte Ben. »Und wie ist sie so?«


    Aiphyron schnaubte belustigt. »Auch wenn sie uns sonst aus dem Weg geht, hat sie inzwischen jedem Drachen doch mindestens zwei Dutzend mal ihr blaues Auge gezeigt und versichert, das habe sie von ihrem Vater, weil sie keine Jungfrau mehr sei. Keine Jungfrau sei sie mehr. Das hat sie mehrmals betont. Anscheinend traut sie dem Frieden noch nicht so ganz.«


    Ben lachte. Was sollte es, er hatte Nesto ja auch die Geschichte mit der Schmiede anvertraut, ohne die anderen zu fragen. Wenn man getrennt war, musste man eben manchmal allein Entscheidungen treffen. Und die anderen mussten das dann akzeptieren. »Und du meinst, wir können ihr vertrauen?«


    »Ja.«


    Ben seinerseits vertraute Aiphyrons Urteil, damit war das für ihn geklärt. Belustigt erzählte er noch von den seltsamen Heiratssitten in Rhaconia und den dämlichen Torwächtern des Klosters. Der Drache flog ausgelassen einen Salto, sodass Ben beinahe in die Tiefe gestürzt wäre, und schon bald erreichten sie das Verlies der Stürme. Der Wind blies ganz sanft über das Meer.


    Nach seiner Ankunft setzten sie sich alle um ein Feuer im Innenhof zusammen, und Ben erzählte von Finta und Nesto, von dem dicken Schoßdrachen und dem gewaltigen Kloster, vom Lagerhaus im Hafen und davon, dass Nesto nach einem Weg suchen würde, das Feuer der Schmiede zum Erlöschen zu bringen. Er sagte nichts von Mircah und nichts vom Bürgerkrieg in Trollfurt. Erst wollte er wissen, wie es seinen Freunden ergangen war, bevor er Trollfurt erwähnte.


    »Nun, von dem einen Dorf hat dir ja Aiphyron schon berichtet«, sagte Yanko. »Aber von einem anderen ganz bestimmt nicht.«


    »Jetzt fängt er damit wieder an«, brummte der Drache und schnaubte verächtlich.


    »Es war vielleicht das dritte oder vierte Dorf, das wir besuchten. Wir dachten, wir klappern erst einmal möglichst viele ab und kommen später mehrmals wieder, reden jedes Mal, und die Drachen gehen dann irgendwo zur Hand. Man muss das ja langsam aufbauen, sich einen Überblick verschaffen und die Leute erst an geflügelte Drachen gewöhnen. Jahrelange Furcht baut sich schließlich nicht auf einmal ab. Nun gut, nach zwei, drei ersten Dörfern hatte ich langsam das Gefühl zu wissen, wie man mit den Menschen reden musste. Freundlich, ganz locker, immer mal einen kleinen Scherz einbauen, weil ernst sind sie beim Anblick der Drachen schon von allein, viel zu ernst. Ich bearbeitete also so einen jungen Fischer mit viel Charme, seine Frau guckte misstrauisch durchs Fenster, die Kinder, die draußen gespielt hatten, lugten um die Ecke seiner Hütte, neugierig und verängstigt zugleich. Der Fischer hatte seinen Dolch gezogen und starrte die ganze Zeit abwechselnd mich und 
     die Drachen grimmig an. Und dann endlich steckte er den Dolch weg und …«


    »… bestimmt nur, um ein Beil zu ziehen, weil das größer ist. Die haben doch alle Beile, diese misstrauischen Fischer«, brummte Aiphyron.


    »Wenn du meinst … Seine Kinder zumindest schätzten sein Verhalten ganz anders ein. Sie dachten, die Gefahr sei vorbei, die Neugier besiegte die Angst, und sie kamen um die Ecke gewetzt. Ein kleines Mädchen und ein Junge. Der Junge war vielleicht sechs Jahre alt und einer von denen, die Drachenritter werden wollen. Er trug rote Hosen und hatte sich ein leuchtend rotes Tuch als Ritterumhang umgeworfen und …«


    »Nein«, unterbrach ihn Ben.


    »Doch.«


    »Rotes Haar hatte er auch«, brummte Aiphyron missmutig, aber leise.


    »Das hatte er in der Tat«, fuhr Yanko fort. »Aiphyron sprang also an mir vorbei, packte den kleinen Burschen und schüttelte ihn kräftig durch, fragte mit gefletschten Zähnen, ob er ein Feuerjunge sei, schüttelte ihn erneut, knurrte und … Die Mutter im Haus schrie, der Vater drehte durch, riss den langen Dolch wieder aus der Scheide und sprang Aiphyron an. Der wischte ihn jedoch einfach weg, so ganz nebensächlich mit einer Klaue, und der Fischer flog durch die Luft und prallte gegen seine Frau, die eben aus dem Haus stürmte. Beide stürzten zu Boden, Nica brüllte Aiphyron an, das sei ein lieber Junge, kein Feuerjunge, ein lieber, er solle ihn gefälligst in Ruhe lassen. Das Mädchen stand einfach da und plärrte. Aiphyron knurrte den Jungen weiter an, ob er ein Feuerjunge sei, und der heulte nein, er sei ein Ritter. 
     Das jammerte er mehrmals, und daraufhin verzichtete Aiphyron sogar darauf, ihn irgendwohin zu schleudern, setzte ihn auf den Boden und sagte, er solle aber ein artiger Ritter sein, ja? Keinem die Flügel abschlagen, ja? Der Junge nickte verängstigt, und wir suchten das Weite, denn aus den Nachbarhäusern kamen nun alle möglichen Leute geschwärmt, aufgeschreckt vom Geschrei der Eltern. Alle waren sie mit Dolchen oder Werkzeug bewaffnet. Der Vater brüllte und rappelte sich wieder auf, die Mutter kroch zu ihren Kindern, und wir stürzten davon. Ein schwerer Hammer wurde uns hinterhergeschleudert, traf aber nicht.«


    »Was wollt ihr denn? Keinem ist was passiert«, murrte Aiphyron. »Und man kann nicht vorsichtig genug sein mit diesen Feuerwesen. Die brennen die Welt nieder!«


    »Ja, klar«, sagte Yanko.


    »Hauptsache, es ist nichts geschehen.« Ben grinste. Auch wenn er sich an Aiphyrons Anfälle gewöhnt hatte, irgendwie schaffte es der Drache immer wieder, damit zur falschen Zeit zu kommen. »Was war mit den anderen Dörfern?«


    »Schwierig und meist ähnlich. Du warst ja in einem dabei«, sagte Nica. »Aber ich glaube, mit der Zeit kriegen wir sie. Wir brauchen einfach Geduld. Und vielleicht sollten wir auch in den Dörfern solche Bekanntmachungen über freundliche geflügelte Drachen und den falschen Fluch Samoths aufhängen. Dort patrouillieren in der Früh keine Knappen, die sie sofort wieder abhängen.«


    »Gute Idee.«


    Ben betrachtete die Fischertochter Vilette, die bislang geschwiegen und zugehört hatte. Sie war wirklich übel zugerichtet, das eine Auge vollkommen zugeschwollen, die Unterlippe dick und verkrustet, ihre krumme und gebeugte 
     Körperhaltung und der verbissene Gesichtsausdruck verrieten, dass sie große Schmerzen haben musste. »Alles in Ordnung? «


    »Ja. Aber ich bin keine Jungfrau mehr.«


    »Ich weiß.«


    »Das ist gut«, sagte Vilette. »Unter Drachen ist das sehr gut.«


    »Den Drachen ist das ziemlich egal. Nur Menschen machen darum ein großes Theater.«


    Unsicher sah sie ihn an. »Willst du, dass ich lieber eine Jungfrau bin?«


    »Nein. Sei einfach, wie du bist, wie du sein willst. Nur darauf kommt es an.«


    »Das hat Anula auch gesagt.«


    »Siehst du? Anula ist ein kluges Mädchen.«


    Und dann konnte Ben es nicht mehr weiter hinauszögern. Er holte tief Luft und erzählte, dass auch in Trollfurt der Bürgerkrieg gewütet hatte, schlimmer als sonst wo im Großtirdischen Reich. Dass es einige Tote gegeben hatte, auch wenn Ben nicht wusste, wer gefallen war.


    »Meine Eltern!« Yanko sprang auf. »Ich muss da hin. Auf der Stelle!«


    »Dein Vater hat dich geschlagen«, warf Nica ein. »Richtig verdroschen.«


    »Trotzdem ist er mein Vater. Und Mutter hat mich nicht geschlagen.«


    »Aber sie hat deinen Vater auch nicht aufgehalten«, sagte Ben, der sich an zahlreiche blaue Flecken Yankos erinnern konnte.


    »Ja und?«, fauchte Yanko. »Deswegen will ich doch nicht gleich, dass sie tot sind! Ich will wissen, ob sie noch leben.« 
    


    Niemand sagte ein Wort. Ben hätte ihn gern aufgehalten, er brauchte Yanko hier, beim Kampf für die Wahrheit. Sie hatten doch gerade erst begonnen. Doch was sollte er sagen? Yanko würde ihm vorhalten, dass er das nicht verstehen könnte und hätte damit recht. Bens Mutter war schlimmer gewesen. Aber wieso musste Yanko ihn jetzt verlassen? An dem, was geschehen sein mochte, konnte er sowieso nichts mehr ändern.


    »Was ist mit Byasso und all den anderen?«, fragte Yanko.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Ben.


    »Und willst du es nicht wissen?«


    »Nein.« Ben schüttelte den Kopf. »Oder doch. Natürlich hoffe ich, dass es Byasso gut geht, aber ich will Drachen befreien und dem Orden die Wahrheit um die Ohren hauen. Hier und jetzt und nicht irgendwann später. So haben wir es beschlossen!«


    Yanko fluchte und warf einen Kiesel ins Feuer. »Aber ich muss es wissen.«


    »Dann geh doch heim zu Mami!«, giftete Ben. Monatelang hatte der Kerl bestimmt nicht einmal an seine Eltern gedacht, und plötzlich waren sie wichtiger als seine Freunde und der gemeinsame Kampf. »Aber komm bloß wieder.«


    »Klar komme ich wieder. Meinst du, ich will da bleiben?«


    »Was weiß ich? Du willst ja auch hin!« Obwohl Ben es geahnt hatte, fühlte er sich verraten.


    »Heißt das, du willst jetzt sofort und allein los?«, fragte Nica scharf. »Das kommt nicht infrage.«


    »Was heißt hier allein? Vielleicht will ja wenigstens Feuerschuppe die alte Heimat sehen.«


    »Oder ich komme mit«, rief Juri aus dem Hintergrund. 
     »Ist ein weiter Flug, da kann ich dir ein paar Geschichten von früher erzählen.«


    »Bloß nicht, altes Plappermaul«, beschwerte sich Yanko, aber er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, und seine Augen glänzten.


    »Glaubst du vielleicht, das beruhigt mich, und ich lasse euch zwei allein fliegen?« Entschlossen schob Nica das Kinn vor. »Ich komme mit. Auch wenn mir egal ist, ob meine Mutter tot ist.«


    »Haut doch alle ab!«, knurrte Ben. »Hier haben wir ja nichts zu tun. Mit den paar Rittern werden wir auch ohne euch fertig.«


    »Ben, lass sie gehen«, sagte Anula. »Wenn sie zurückkommen, ist bestimmt noch genug zu tun. So oder so werden wir den Orden nicht bis nächste Woche von der Wahrheit überzeugt haben.«


    Ben fluchte, sagte aber nichts. Er wusste, dass sie recht hatte. Das änderte jedoch nichts an dem Gefühl, verraten worden zu sein. Grimmig starrte er Yanko an. Er wollte, dass der Kampf endlich richtig begann.
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    ERSTE ERFOLGE UND FLIEGENDE STEINE


    Als Yanko, Nica, Juri und Feuerschuppe am nächsten Tag aufgebrochen waren, wirkte das Verlies der Stürme noch größer und verlassener. Ben hatte beschlossen, Anula erst mal nicht mit dieser seltsamen Vilette und Marmaran allein zu lassen – würde er eben erst in ein paar Tagen nach Rhaconia zurückkehren. Sie hatten ausreichend Pergament und Tinte hier, um die nächstgelegenen Dörfer mit der Wahrheit zu versorgen.


    Während Ben und Anula in der Sonne saßen, Steckbriefe und Bekanntmachungen schrieben und mit Siegeln versahen, beobachtete Ben, wie Vilette immer wieder zu den Drachen sah. Es war einfach schwer, sich ihrer Schönheit und Erhabenheit zu entziehen.


    Am Nachmittag fasste sie sich ein Herz und fragte Marmaran, warum seine Schuppen schwarz seien und die von Aiphyron blau.


    »Das ist wie bei euch Menschen. Der eine ist blond, der andere dunkelhaarig oder brünett«, sagte Marmaran.


    Ben wusste, dass Drachen ihre Herkunft nicht gern und leichtfertig verrieten.


    »Blaue Haare hat aber keiner«, entgegnete Vilette. »Zum Glück.«


    »Heißt das, dir gefallen meine Schuppen nicht?«, brummte Aiphyron.


    »Ähm, doch, nein, ich meine …« Die alte Unsicherheit 
     zeigte sich auf ihren Zügen, aber sie wich nur einen winzigen Schritt zurück.


    Aiphyron grinste. »Erwischt.«


    »Fiesling«, sagte sie, machte zwei Schritte auf ihn zu und tat so, als würde sie nach ihm schlagen. »Ich finde Marmaran viel schöner.«


    »Ha! Da hörst du’s, du grässlicher Wurm«, triumphierte Marmaran.


    »Sie fasst langsam Vertrauen«, flüsterte Ben. »Nur richtige Beschimpfungen muss sie noch lernen. Mit Fiesling kommt sie nicht weit.«


    Anula lachte. »Da siehst du es. Wir werden einen nach dem anderen überzeugen.«


    Ben nickte, obwohl er gehofft hatte, es würde schneller gehen. Schweigend schrieben sie weiter und blickten immer wieder zu Vilette und den Drachen hinüber, die inzwischen in ein Gespräch über das Fliegen und den lügnerischen Gott aus der Tiefe versunken waren.


    Plötzlich ließ Anula die Feder sinken. »Wir sollten weniger Steckbriefe schreiben.«


    »Weniger? Wieso weniger? Viel mehr!«


    »Nicht in den Dörfern. Dort sollten wir nur daran arbeiten, alle von der Falschheit von Samoths Fluch zu überzeugen. Wenn wir zugleich die Ritter diffamieren, machen wir uns nur unnütz Feinde. Sie halten die Ritter für edel und ihre Beschützer.«


    »Und genau das müssen wir ihnen austreiben.«


    »Nicht alles auf einmal.«


    »Aber der Orden hat sich über die Steckbriefe furchtbar geärgert! Wir müssen den Orden lächerlich machen, das trifft ihn.«


    »Ja, aber nur dort, wo er auch selbst ist. Was in den Dörfern geschieht, bekommt der Orden doch kaum mit.«


    »Hm«, brummte Ben.


    »Komm, lass es uns so machen. In der Stadt kannst du den Orden ja weiterhin zur Weißglut treiben.« Anula lächelte dieses Lächeln, das Ben so liebte und fürchtete, weil es ihn jedes Mal irgendwann einknicken ließ. Und da er das wusste, gab er dieses Mal gleich nach, obwohl er nicht überzeugt war.


    

    

    Es war tiefe Nacht, als sie im ersten Dorf auf dem kleinen Platz vor dem noch kleineren Hellwahtempel landeten. Möglichst leise glitten Ben und Anula von den Drachen und hängten drei wichtig aussehende Bekanntmachungen an die nächsten großen Bäume. Eine vierte schlug Ben direkt an das hölzerne Portal des Tempels. Sie alle hatten einen ähnlichen Inhalt und erklärten den bisherigen Glauben an einen Fluch Samoths auf Drachenflügeln für vom König höchstselbst abgeschafft, unversehrte Drachen zu freien Wesen und das Abschlagen ihrer Schwingen zu einem Verbrechen.


    Lautlos erhoben sie sich wieder und eilten weiter, von einem Dorf zum nächsten. Wo es keinen Tempel gab, nagelten sie die Bekanntmachung nur an Bäume oder auch an irgendwelche Wände im Hafen. Immer weiter nach Süden folgten sie der Küste und machten hier und da einen Abstecher ins Landesinnere, bis sie schließlich eine Stunde vor Morgengrauen das letzte Dorf erreichten, das Anula zuvor mit den anderen besucht hatte.


    Es war groß, fast schon ein Städtchen, und verfügte über einen richtigen Marktplatz am Hafen. Ben schlug vor, die Pergamente dort an der kleinen offenen Halle und an der 
     Taverne anzuschlagen. Anula kannte aus der Erinnerung keinen besseren Ort.


    »Wo noch?«, raunte Ben, als die beiden hingen.


    Mit einem Nicken deutete Marmaran zu einem Gebäude, das offiziell aussah, vielleicht ein Rathaus. Ben schlich mit einer Bekanntmachung hinüber und schlug die vier Nägel mit einem stoffumwickelten Stein ein, damit das Hämmern gedämpft wurde.


    »Darf ich die Drachen streicheln?«, fragte da plötzlich eine dünne Stimme hinter ihm.


    Ben wirbelte herum und bemerkte einen blonden Jungen mit großen dunklen Augen, der ihm höchstens bis zum Bauch ging.


    »Was?«, zischte er.


    »Darf ich die Drachen streicheln?«, flüsterte der Junge.


    »Warum bist du nicht im Bett?«, fragte Ben.


    »Ich kann nicht schlafen. Darf ich die Drachen streicheln?«


    »Willst du später mal Ritter werden?«


    »Nein. Darf ich die Drachen streicheln?«


    »Das müssen wir die Drachen schon selbst fragen. Aber ich glaube schon. Komm mit.«


    »Ich bin schon groß«, sagte der Junge und griff dennoch nach Bens ausgestreckter Hand. »Mein Bruder ist viel kleiner. «


    »So so«, sagte Ben und nahm ihn mit zur Halle.


    »Darf ich dich streicheln, Drache?«, fragte er, als sie bei Marmaran angekommen waren.


    »Klar«, antwortete er.


    »Danke.« Ungeschickt patschte der Junge dem Drachen mit der flachen Hand auf der Schnauze herum.


    »Hast du keine Angst vor den Drachen?«, fragte Ben.


    »Warum?«


    »Äh, weil …«


    Der Junge deutete auf Anula. »Die Frau mit der glitzernden Haut hat das letzte Mal doch gesagt, dass die Drachen lieb sind.«


    »Das stimmt, da hat sie recht. Meinst du, dein Bruder hat Angst?«


    »Mein Bruder hat vor allem Angst.«


    »Und deine Mutter?«


    »Meine Mutter auch.«


    »Und dein Vater?«


    »Der nicht.« Der Junge löste sich von Marmaran und lief zu Aiphyron hinüber. »Darf ich dich auch streicheln?«


    Aiphyron nickte.


    »Auf jeden Fall«, knurrte Marmaran. »Streichel ihn genauso fest wie mich auch.«


    Und der Junge begann, auf Aiphyrons Nüstern zu patschen. »Mein Papa ist tot.«


    Ben wusste nicht, was er sagen sollte, und schwieg, bis der Junge genug von der Streichelei hatte.


    »Danke«, sagte er artig. »Ich geh jetzt lieber wieder ins Bett.«


    »Mach das. Und sag allen, dass die Drachen lieb sind.«


    »Ja.« Der Junge wetzte um die Ecke und verschwand im Dunkel der Nacht. Ben und Anula stiegen auf die Drachen und flogen heim.


    

    

    Sie schliefen bis Mittag und schnitten dann die Pergamente klein, sodass Stücke von der Größe einer Männerhand übrig blieben. Darauf schrieben sie, dass der Orden log und Drachenflügel nicht verflucht waren, dass das Verstümmeln 
     von Drachen grausam sei, Fliegen aber wunderschön und keine Gotteslästerei. Als sie einen dicken Stapel beisammenhatten, setzten sie sich zwischen die Zinnen der Brustwehr hoch oben auf ihrem Turm und ließen die Beine baumeln. Die Sonne schien warm und die Sicht war so klar, dass sie am Horizont die Küstenlinie erkennen konnten. Eine Möwe flog schreiend über sie hinweg.


    »Glaubst du, dass Yanko wirklich wiederkommt?«, fragte Ben.


    »Er hat es versprochen«, sagte Anula. »Und er ist dein Freund.«


    »Aber wenn sein Vater tot ist und seine Mutter ihn bittet zu bleiben, lässt er sie dann allein?«


    »So was darfst du nicht denken«, fuhr Anula auf. »Damit beschwörst du nur ein Unglück herauf!«


    Schnell spuckte Ben dreimal über seine rechte Schulter, um es ungesagt zu machen. Auf keinen Fall wünschte er Yankos Vater den Tod.


    »Yanko und Nica haben sich ihren Turm so sorgfältig herausgesucht, die kommen wieder. Du hättest sehen sollen, wie stolz uns Yanko da herumgeführt hat, als du weg warst. Wer gibt schon eine Burg auf, um wieder ein kleines Zimmer bei seinen Eltern zu bewohnen?« Anula zwinkerte ihm zu. »Und vergiss nicht, Nica will auf keinen Fall in Trollfurt bleiben.«


    Das leuchtete Ben ein. Auch die Drachen wollten nicht dortbleiben, und Yanko würde sie nicht alle für seine Eltern verlassen. Erleichtert atmete er auf. »Hat ihr Turm eigentlich ein Verlies?«


    »Nein. Ich glaube, den Traum hat Yanko endgültig aufgegeben. «


    »Schade, dass er in dem Fall nicht recht hatte.«


    »Schade, ja.« Anula lachte. »Was würdest du mit deinem Anteil an einem Schatz eigentlich machen? So oft wie ihr Jungs darüber redet, musst du tausend Pläne haben.«


    »Na ja, es geht vor allem darum, einen zu finden, ihn zu bergen.« Ben zuckte mit den Schultern. »Der Schmuck wäre natürlich für dich. Vom Rest könnten wir vielleicht Finta helfen, seine Schulden zu bezahlen. Dann müsste er seine Tochter nicht verkaufen.« Er erzählte ihr von den merkwürdigen Heiratssitten in Rhaconia. »Wenn er nicht so verschuldet wäre, müsste er nicht das höchste Angebot annehmen und könnte Mircah vielleicht sogar mitwählen lassen.«


    Anula nickte und verzichtete darauf, Ben eifersüchtig zu fragen, ob er ausgewählt werden wollte. Im Gegenteil, zum ersten Mal zeigte sie Mitleid mit der Händlertochter. Und sie bedankte sich für den Schmuck, als hätte sie ihn wirklich bekommen.


    

    

    In der Nacht flogen sie nach Rhaconia und kreuz und quer über die Stadt hinweg. Dabei warfen sie ein Schriftstück nach dem anderen in die Straßen und möglichst viele Hinterhöfe hinab. In den Höfen würden sie nicht so schnell von Nachtwächtern oder Rittern gefunden.


    »Wir sollten sie Flugpergamente nennen«, sagte Ben und starrte ihnen hinterher, wie sie wie Herbstblätter in die Tiefe taumelten. »Weil wir sie im Flug abwerfen.«


    »Flugschriften«, sagte Anula. »Pergamente ist viel zu lang.«


    »Abgemacht.«


    Anschließend kreisten sie noch zweimal über dem Kloster und leerten die letzten Bekanntmachungen und eine Handvoll Steckbriefe aus ihren Taschen.


    Dann ließ sich Ben am äußeren Ende der Mole absetzen und huschte auf ihr in den Hafen und weiter zu Fintas Lagerhaus. Dort holte er so viel Pergament, wie er tragen konnte, und eine Flasche Wein. Mit der Beute unterm Arm eilte er zurück zu seinen wartenden Freunden, und sie kehrten gemeinsam heim.


    Vilette hatte aufgehört, permanent ihre nicht vorhandene Jungfräulichkeit zu betonen, und verriet ihnen die Namen einiger Dörfer und die der meisten Menschen aus ihrem.


    »Hast du Freunde, die du von der Wahrheit überzeugen kannst?«, fragte Ben. »Dir glauben sie bestimmt eher als uns.«


    »Keine, die jetzt nicht auf Vaters Seite sind.«


    »Und dein … na, du weißt schon.«


    Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf und sah ihn ängstlich an.


    »Wenigstens er muss doch zu dir halten.«


    »Pah.« Anula sah ihn belustigt an. »Dafür, dass du selbst einer bist, kennst du die Männer ziemlich schlecht.«


    »Dafür, dass du behauptest, einen zu lieben, machst du die Männer ziemlich schlecht«, antwortete Ben und wandte sich wieder an Vilette: »Meinst du nicht, dass er zu dir hält?«


    Verzweifelt sah sie von Ben zu den Drachen und zurück. »Also, nein, er …«


    »Du bist noch Jungfrau«, fuhr Anula auf.


    Vilette wurde rot und sah rasch zu den Drachen. Keiner rührte sich, um über sie herzufallen.


    »Aber warum hast du uns nicht die Wahrheit gesagt?«, fragte Ben.


    »Weil …« Wieder sah sie zu den Drachen. »Ich wollte sichergehen. Ich wusste ja nicht, ob …«


    »Schon gut.« Anula fasste ihr tröstend an den Arm.


    »Und dein Vater hat dich trotzdem verprügelt?«, fragte Ben.


    »Er glaubt den Drachen. Er ist überzeugt, dass sie es riechen können und ich lüge.«


    »Na, dem werde ich was erzählen«, knurrte Ben.


    »Nein, bitte, lasst ihn in Ruhe. Vielleicht könnt ihr ihn ja überzeugen, dass die Legenden lügen und ich unschuldig bin? Dann könnte ich wieder zurück.«


    »Du willst trotz allem zurück?«


    Vilette blickte zu Boden, nickte aber. Wie Yanko, dachte Ben. Er konnte das nicht verstehen.


    Also flogen sie in ihr Heimatdorf und redeten wieder auf die Leute ein. Niemand wirkte freundlich, doch nahm diesmal auch keiner ein Beil zur Hand. Auf Vilettes Wunsch erzählten sie nichts von ihr, nannten die Dörfler aber bei ihren Namen, um Vertrauen aufzubauen, und halfen, ein beschädigtes Schiff an Land zu heben. Dem Mann, dem es gehörte, holten sie schnell ein paar größere Fische aus dem Meer, damit seine Familie nicht Hunger leiden musste. Er dankte ihnen brummig, versicherte zugleich jedoch, dass er sie noch immer für verflucht und Samothanbeter hielt. Die Umstehenden nickten, und doch hatte niemand bislang die Bekanntmachungen von den Bäumen abgehängt.


    In anderen Dörfern war das anders. Zahlreiche Pergamente waren heruntergerissen, und in einem lang gezogenen Dorf an der Straße von Rhaconia nach Dherrnbruck sahen sie von oben einen Ritter auf dem Tempelplatz, der von einem Drachen und einem Knappen begleitet wurde und mit großen Gesten auf die Einwohner einredete. Dort landeten sie nicht.


    Zwei weitere Drachenritter erblickten sie im Lauf des Tages, die jeweils von einem Dorf zum nächsten eilten. Ein deutliches Anzeichen dafür, dass sie den Orden aufgeschreckt hatten, nun galt es vorsichtig zu sein. Auch wenn sie einen Ritter und seinen Drachen wohl besiegen konnten, nur zu viert wollte sich Ben nicht auf einen Kampf einlassen. Jetzt könnten sie die Hilfe der anderen gut gebrauchen. Beim Anblick der Ritter presste Anula die Lippen aufeinander, aber sie bat Ben nicht, sie mögen umkehren, und dafür bewunderte er sie.


    In Ediga, einem Fischerdorf mit zwanzig hellrot gestrichenen Häusern, gingen sie herunter, nachdem sie keinen Ritter entdecken konnten. Irgendwo wurde eine Tür zugeschlagen, die Straßen waren verlassen, und die Wellen schwappten laut auf den Strand.


    Ben sprang von Aiphyrons Rücken und sah sich um. Von ihren Pergamenten hing kein einziges mehr.


    Ein bärtiger Mann trat aus einem Haus und rief: »Verschwindet! «


    »Wir wollen nur reden.« Ben machte drei Schritte in seine Richtung.


    »Verschwindet, hab ich gesagt!«, schrie der Mann. »Mitsamt euren Lügen und den verfluchten Kreaturen!«


    »Hört uns doch erst einmal zu.« Langsam näherte sich Ben ihm.


    »Hör du uns zu!«, rief ein weiterer Mann, der eben auf die Straße trat. »Wir sagen: Verschwindet aus unserem Dorf!«


    »Aber …«


    »Verschwindet!«, brüllte ein dritter. Er war kaum älter als Ben, und der hatte ihn nicht kommen hören.


    Rasch sah sich Ben um. Zahlreiche grimmige Gesichter 
     starrten aus den Fenstern heraus, dazu eine Handvoll, die nur neugierig wirkten.


    »Verdammt noch mal«, brüllte Ben. Warum ließen die Trottel ihn nicht einfach ausreden? Er wollte doch nur vernünftig reden!


    »Verschwindet!«, schrien nun sieben oder acht Männer und zwei Frauen zugleich, die sich auf der Straße zusammenrotteten. Wo waren die alle auf einmal hergekommen?


    »Verschwindet!«, fielen auch zahlreiche Gesichter in den Fenstern ein. Bevor Ben etwas erwidern konnte, flog ein Stein auf ihn zu und prallte ihm dumpf gegen die Brust. Schmerz durchfuhr ihn, er torkelte einen Schritt zurück, und für einen Moment blieb ihm die Luft weg. Dann bückte er sich, hob den Stein auf und schleuderte ihn zurück, ungefähr dorthin, wo er hergekommen war. »Feiges Pack!«


    Als sei dies ein Zeichen gewesen, schrien alle Dörfler auf, krallten sich Steine vom Boden und warfen sie nach ihm. Er riss die Arme schützend hoch und tauchte ab. Trotzdem wurde er an der Schulter und Stirn getroffen.


    »Ben!«, brüllte Anula, und er sah, wie aus ihrer Richtung ein Stein auf die Dörfler flog.


    Er bückte sich, um weitere Steine aufzusammeln, da wurde er am Ohr getroffen. Ihm schwindelte, dann wurde ihm schwarz vor Augen. Blind schleuderte er die Steine. Er konnte nicht sehen, ob er traf, doch irgendwer fluchte. Gut.


    Plötzlich wurde er von einer riesigen Klaue gepackt und mitgerissen. Er verlor den Boden unter den Füßen und hörte das wütende Fauchen der zwei Drachen.


    »Wir wollten nur reden!«, röhrte Aiphyron so laut, dass die kleinen Häuser zitterten. Die Dörfler jammerten panikerfüllt, Ben hörte das hastige Trampeln fliehender Füße, 
     kein einziger Stein wurde mehr geworfen. Höher und höher wurde Ben getragen, und als er endlich wieder klar sehen konnte, war die Erde bestimmt dreißig Schritt unter ihm und entfernte sich weiter und weiter. Marmaran folgte ihnen mit Anula.


    »Wollen wir umkehren?«, fragte Anula Minuten später, als sie in einer Bucht Bens Platzwunde mit Meerwasser auswusch.


    Es brannte, und Ben fluchte und knirschte mit den Zähnen, schüttelte aber den Kopf. »Nein. So schnell geben wir nicht auf. Nicht wegen ein paar Steinen.«


    »Aber …«


    »Nein!«


    »Aber!«, herrschte Anula ihn an. »Lass mich ausreden! Aber wenn wieder einer Steine wirft, dann wirfst du nicht zurück. Dann hauen wir auf der Stelle ab.«


    »Wenn die anfangen, dann …«


    »Hauen wir ab, verdammt noch mal!«


    »Sie hat recht«, sagte Aiphyron mit Nachdruck. »Mit Steinen überzeugst du keinen von deiner Friedfertigkeit. Und ihr könnt so ein Auge verlieren oder sogar sterben, was soll das bringen?«


    Ben holte Luft, um zu protestieren, er würde nicht feige fliehen und so ein paar Kiesel schon aushalten, doch dann sah er vor seinem geistigen Auge eine blutende Anula auf der Straße liegen, reglos, und gab nach. Er wollte nicht, dass ihr etwas geschah.


    Im nächsten Dorf erwartete Ben jeden Moment, von einem Stein getroffen zu werden oder dass plötzlich ein Ritter aus einer Tür oder einem Schatten trat. Die Lüfte hoch über dem Großtirdischen Reich gehörten ihnen, doch der 
     Boden noch immer dem Orden und seinen Anhängern. Auch wenn sie dort landen konnten und eine Zeit lang unbehelligt blieben, sicher waren sie nur auf ihrer Insel. Keinen Moment wollte die Anspannung von Ben weichen, immer wieder schielte er besorgt zu Anula, doch die Leute waren fast freundlich zu ihnen. Ein Bauer, der eine neue Scheune errichten wollte, ließ sich von den beiden Drachen die schweren Stämme gefällter Bäume aus dem Wald holen. Zum Dank wollte er ihnen eine Flache Branntwein schenken, doch Ben winkte ab – sie hätten es gern getan, und er solle damit am Abend lieber auf ihr Wohl trinken. Der Bauer versprach es, und seine Nachbarn sagten, sie würden ihm dabei helfen, auch wenn sie ganz bestimmt noch immer an Samoths Fluch glaubten.


    Schließlich erreichten sie am frühen Abend einen kleinen Weiler etwa drei Meilen von der Küste entfernt. Er bestand nur aus vier Höfen, und sie waren dort bislang nur nachts gewesen, um eine Bekanntmachung aufzuhängen. Erfreut stellte Ben fest, dass sie noch hing; vielleicht wurden sie auch hier nicht gleich mit Steinen empfangen.


    Als sie landeten, trat ein drahtiger alter Mann mit schütterem grauem Haar aus dem ersten Hof, und bevor Ben oder Anula auch nur einen Gruß herausgebracht hatten, sagte er: »Gut, dass ihr kommt. Der Pflug steht gleich hinter dem Haus.«


    »Was?« Verwirrt starrte Ben ihn an.


    »Seid ihr nicht zum Helfen hier?« Die Stimme des Alten klang, als sei er keinen Widerspruch gewohnt.


    »Äh, doch, aber …?«


    »Dann kommt mit.« Er führte sie zu dem Feld, das sich gleich an das Grundstück anschloss, und deutete auf den 
     Pflug, der dort bereitstand. »Ich habe gehört, ihr seid recht schnell. Kann ich dem Jungen und dem Mädchen trotzdem was zu trinken anbieten?«


    »Du hast von uns gehört?«


    »Ja. Oder gibt es hier noch mehr geflügelte Drachen, die in jedem Dorf Reparaturarbeiten und Hilfe bei Aussaat und Fischfang anbieten, ohne dafür etwas zu verlangen?«


    »Äh, nein. Wahrscheinlich nicht«, stammelte Ben, noch immer überrumpelt.


    »Heißt das, wir zwei dürfen schuften, und die beiden Kleinen werden durchgefüttert?«, knurrte Aiphyron. »Andersherum wär’s mir lieber.«


    Der Alte musterte ihn kurz, dann sagte er: »Ich glaube nicht, dass ich Becher in eurer Größe habe.«


    »Ich trink auch direkt aus dem Fass«, sagte Marmaran.


    »Und was darf’s sein? Wein oder Bier?«


    »Wasser.«


    »Wasser gibt’s im Bach.« Ungerührt deutete der Alte auf die andere Seite des Weilers.


    »Zu großzügig, danke«, sagte Marmaran, aber auf Bens Bitte nahm er den Pflug und schob ihn mühelos über das Feld. Aiphyron begab sich an seine Seite und pflügte mit den Klauen. Gemeinsam versuchten sie, eine Melodie zu pfeifen, was aber mit den lippenlosen Mündern nicht gelingen wollte. Also summten sie.


    »Scheinen lustige Kerle zu sein«, sagte der Alte und stellte drei Krüge mit verdünntem Wein auf den Tisch hinter seinem Haus. »Ich bin Kugg.«


    Ben und Anula nickten, nannten ihre Namen jedoch nicht, was den Alten nicht zu stören schien. »Glaubst du nicht, was der Orden sagt?«


    »Ich glaube nur, was ich sehe und was meine Freunde sagen. «


    »Und?«


    »Ich hab gehört, dass ihr helft, und ihr seid da und helft. Vom Orden war noch keiner zum Pflügen da, sie kommen immer nur nach der Ernte, um ihren Teil zu holen.« Viel mehr sagte der schweigsame Kugg nicht, bis die Drachen bei Einbruch der Nacht fertig waren.


    Auf dem Rückweg flogen sie noch eine Schleife über Rhaconia, und Ben fragte Marmaran über dem Viertel mit den Händlervillen, ob er den stachelbewehrten Wachdrachen im Freien sehen konnte. Er konnte. Doch vom Schoßdrachen nebenan war keine Spur zu sehen, wahrscheinlich durfte der nicht allein hinaus, weil er sich sonst die Füße schmutzig machte.


    Noch waren die Straßen belebt, also warteten sie auf einer nahen Klippe eine gute Stunde ab, dann kehrten sie zum Händleranwesen zurück. Nun waren keine Lichter mehr auf den angrenzenden Straßen zu sehen. Aiphyron stürzte mit Ben in die Tiefe und schnappte sich den kleinen Drachen, der sie viel zu spät hatte kommen sehen und erst dann laut röchelte, zappelte und fauchte, als sie schon wieder weit über dem Palast in der Luft waren.


    »Wachdrache, pah«, brummte Ben, während Aiphyron fluchte: »Die Stacheln pieksen.«


    Knurrend und schimpfend flogen sie über das Meer, und Aiphyron drohte dem kleinen Drachen mehrmals, ihn fallen zu lassen. Doch der knurrte nur und pustete Rauchwölkchen durch seine Nüstern.


    Auf der Insel angekommen, hielt ihn Aiphyron weiter fest, und Ben legte ihm die Hände auf die kleinen Schulterknubbel. 
     Beinahe sofort konnte er das Kribbeln spüren, das seine Gabe stets begleitete. Und beinahe ebenso schnell hörte der Drache mit dem Röcheln und Strampeln auf.


    »So ist es recht«, sagte Ben, während er weiter über die Schulterknubbel strich. »Wir sind deine Freunde. Alles wird gut.«


    Der Drache schnurrte.

  


  
    

    FAMILIENBANDE


    Sie waren bei der ehemaligen Blausilbermine im Wolkengebirge gelandet und warteten auf die Dunkelheit, vorher wollten sie nicht hinunter nach Trollfurt. Von Bäumen verborgen saßen sie auf einer Felskante unterhalb der Schneise, die der gigantische Drache bei seinem Erwachen in die Bergflanke gerissen hatte, und sahen auf die Stadt.


    Yanko konnte nur mit Mühe die Tränen unterdrücken, was ihn maßlos ärgerte. Da predigte er Ben, man müsse Mädchen mit Heldentaten beeindrucken, und was tat er? Saß neben Nica und flennte fast wegen ein paar zerstörten Bauwerken. Sie hatte nur kurz hier gelebt, und doch war auch sie sichtlich betroffen. Er hielt ihre Hand umklammert, um sie zu trösten, und weil er sich selbst dann nicht so verloren fühlte.


    Alle Häuser linksseitig des Flusses Dherrn standen nicht mehr, kein einziges. Das Haus, in dem Ben aufgewachsen war, und das, das er nach dem Tod seiner Mutter besetzt hatte, waren Schutt und Asche. Ebenso war das Haus niedergebrannt, in dem sich Yanko mit Nica damals heimlich getroffen hatten, jenes Haus, in dem sie sich zuerst geküsst hatten. Dort, auf der linken Seite des Dherrn, hatten letzten Sommer die Arbeiter Yirkhenbargs gelebt, allesamt Ketzer.


    »Ich schätze, die Ketzer haben den Krieg verloren«, sagte Yanko mit rauer Stimme, doch auch der rechtsseitige Teil Trollfurts hatte seine Wunden davongetragen. Ein paar Dächer waren eingestürzt und nicht wieder repariert worden, 
     als stünden diese Gebäude nun leer. Der Tempel leuchtete nicht mehr weiß, sondern schien grau von Asche. Warum hatte ihn niemand gesäubert?


    Doch die Schmiede seines Vaters war unversehrt, Rauch stieg aus dem Schornstein. Auch das Haus des Bürgermeisters und das Anwesen von Nicas Familie waren unbeschädigt oder ausgebessert, doch über beiden flatterte eine große rote Fahne mit dem Symbol des Ordens, einem sonnengelben Drachenkopf. Hin und wieder vernahmen sie auch das beiläufige Fauchen eines Drachen, es schienen also noch Ritter in der Stadt zu sein.


    »Zwei«, sagte Juri. »Es sind stets dieselben zwei Drachen.«


    »Wir versuchen es ohne Kampf«, sagte Nica.


    Unwillig gab Yanko ihr recht. Die anderen waren in der Überzahl, und ohne Bens Gabe konnten sie die Drachen nicht überzeugen, dass sie ihnen nur helfen wollten. Sie konnten sie nicht mitnehmen. Ganz toll, dachte Yanko. Erst flennte er fast, dann schreckte er vor einem Kampf zurück. Sehr beeindruckend.


    Als die Sonne versank, wurde es kühl; der Sommer war noch nicht gekommen. Yanko fröstelte und spürte, wie Nica zitterte.


    »Danke, dass du mitgekommen bist«, sagte er und schlang den Arm um sie. »Besser so?«


    »Ja.« Sie schmiegte sich fest an ihn »Trotzdem sollten wir uns bei deinen Eltern auch warme Jacken holen.«


    Sie warteten, bis es ruhiger und richtig dunkel geworden war, dann sanken sie im lautlosen Gleitflug gemeinsam zur Schmiede hinab. Sie hatten beschlossen, sich auf keinen Fall zu trennen.


    Durch das erleuchtete Fenster der Wohnstube blickte 
     Yanko hinein und sah seine Eltern am Tisch sitzen. Sein Vater trank mit verschlossenem Gesicht, während seine Mutter strickte und auf ihn einredete. Beide sahen nicht glücklich aus, anscheinend fehlte er ihnen noch immer. Natürlich, trotz allem hatten sie ihn ja geliebt, liebten ihn noch immer. Er war ja auch nicht vor ihnen davongelaufen, es war einfach geschehen. Er hatte doch nur Nica retten wollen und Ben helfen.


    Als er nun die vertrauten Gesichter sah, spürte er plötzlich Heimweh, so heftig, wie er es im Süden nicht gespürt hatte. Aber er hatte Ben versprochen, sofort zurückzukehren. Egal, wie sehr sie flehen würden, er würde nicht bleiben.


    Entschlossen nahm er Nica bei der Hand und führte sie durch die nie verschlossene Hintertür der Schmiede ins Haus. Die Drachen kauerten sich draußen in den Schatten und würden auf alles lauschen, was drinnen und draußen geschah.


    »Hallo, Vater«, sagte Yanko mit fester Stimme, als er mit Nica in die Wohnstube trat. Mit verschränkten Armen blieb er an der Tür stehen; er würde nicht weich werden.


    »Sohn«, keuchte Yankos Mutter und erhob sich von ihrem Stuhl, taumelte dann jedoch so sehr, dass sie sich gleich wieder setzen musste. Das Strickzeug sank ihr in den Schoß.


    »Wo kommst du her?«, knurrte sein Vater. Mit zusammengekniffenen Augen stierte er Yanko an, als wäre er nur mal eben ein paar Stunden zu lang fort gewesen und müsste sich jetzt auf eine Abreibung gefasst machen. Keine Spur von Wiedersehensfreude. »Was willst du? Ist dieser Nichtsnutz Ben auch bei euch?«


    »Nein.« Wut kochte in Yanko hoch. Warum beleidigte sein Vater schon wieder Ben, bevor er ihn überhaupt begrüßt 
     hatte? »Mein allerbester Freund Ben hätte eure Gastfreundschaft und den Trollfurter Galgen sehr gern in Anspruch genommen, er konnte dennoch leider nicht kommen. Er lässt aber grüßen.«


    »Sag ihm, meinetwegen kann er verrecken.«


    »Schatz!« Yankos Mutter packte ihren Mann am Arm. »Sei doch nicht so grob!« Dann wandte sie sich an Yanko: »Wir dachten, du bist längst gefangen oder tot …«


    »Danke für euer Vertrauen«, erwiderte Yanko bitter.


    »Auf dich ist ein Kopfgeld ausgesetzt. Was sollen wir denn erwarten?« Sein Vater knallte den Becher auf den Tisch und erhob sich.


    »Willst du es kassieren, oder was?«, raunzte Yanko ihn an. Das lief ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Eine besonders herzliche Begrüßung hatte er nicht erwartet, aber wenigstens irgendeine Begrüßung und ein Lächeln, dazu die Frage, wie es ihm ergangen sei. Er hatte sich schließlich auch Sorgen gemacht.


    »Unsinn, das will er nicht«, sagte seine Mutter schnell. »Auch wenn du nicht mehr hier wohnst, bist du noch immer unser Sohn.«


    Sein Vater brummte etwas Unverständliches, das nicht sonderlich nach Zustimmung klang, und setzte sich wieder. Yanko starrte sie mit offenem Mund an.


    »Und als deine Mutter frage ich dich, was du dir dabei gedacht hast, in solchen Zeiten mit der Tochter eines Ketzers hier aufzutauchen. Willst du uns in deinen ganzen Schlamassel mit hineinziehen?«


    »Nein. Wir sind schon wieder weg«, sagte Yanko mit rauer Stimme. Er fühlte sich leer und taub, so ausgeliefert und klein wie nach einer Tracht Prügel, obwohl sein Vater 
     noch nicht einmal zugeschlagen hatte. Zugleich kochte Zorn in ihm hoch, und er spuckte auf den Boden, weil er wusste, wie sehr sie das hassten. Für sie war er nichts weiter als ein Schlamassel. Das konnten sie haben! »Ich wollte nur sehen, ob ihr noch lebt. Was mich anbelangt, seid ihr gestorben.«


    »Du widerliches Spuckschwein!« Sein Vater sprang erneut auf, sodass der Stuhl umkippte, und schleuderte den Becher nach ihm, verfehlte ihn aber. Nica duckte sich geschickt. Wein spritzte zu Boden. Mit zitternden Fingern riss er sich den Gürtel aus der Hose.


    »Wag es ja nicht, Vater.«


    »Sonst?«


    »Schau einfach aus dem Fenster.«


    »Lächerlich. Damit überrumpelst du vielleicht ein paar Kinder, aber nicht mich.« Sein Vater nahm den Gürtel doppelt und fletschte die Zähne. »Junge, darauf habe ich seit Monaten gewartet …«


    »Schön, dass du mich vermisst hast«, knurrte Yanko. Er würde nicht zurückweichen, diesmal nicht.


    »Drachen«, keuchte seine Mutter, die aufgestanden und ans Fenster getreten war. »Geflügelte Drachen.«


    Verblüfft ließ sein Vater den Gürtel sinken und drehte sich zu ihr um.


    »Dann ist es wahr, dass du jetzt Samoth anbetest?«, fragte seine Mutter.


    »Nein. Wahr ist, dass geflügelte Drachen freundlich sind und der Orden ein Haufen verlogener Drecksäcke.«


    »Das ist Blasphemie«, knurrte sein Vater.


    »Schön, dass du dem Orden mehr glaubst als deinem eigenen Sohn.«


    »Sohn? Mein Sohn betet nicht zu Samoth. Du bist nicht mein Sohn!«


    »Schatz!«, fuhr seine Mutter auf, aber weiter bedrängte sie ihn nicht. Es war wie früher, sie war mit etwas nicht einverstanden, tat aber nichts dagegen. Nachher würde sie wieder weinen.


    Yanko nahm Nica bei der Hand und zog sie hinaus.


    »Raus!«, brüllte sein Vater, als würde ihn dieses letzte Wort wenigstens dafür entschädigen, dass er Yanko nicht verprügelt hatte.


    Bei den Drachen angekommen, knurrte Yanko einen ausufernden Fluch, um nicht zu flennen. »Warum nur kann ich keine normalen Eltern haben?«


    »So wie ich oder Ben?«, fragte Nica und schnaubte, fuhr ihm jedoch zugleich tröstend durchs Haar.


    »Nein. Wie Byasso. Oder … ach, verdammt, du weißt schon.«


    »Ja.« Sie schniefte. »Lass uns trotzdem mal nach meiner Mutter sehen.«


    Sie stiegen auf die Drachen und flogen leise hinüber. Als Yanko einen letzten Blick zurückwarf, sah er seine Eltern am Fenster stehen. Entsetzt starrten sie ihm nach, und seine Mutter machte das Schutzzeichen vor bösen Gedanken.


    Als sie sich dem Anwesen Yirkhenbargs näherten, erkannten sie, dass vor Feuerschuppes ehemaligem Stall ein anderer, sechs Schritt langer und dunkel geschuppter Drache ohne Flügel im Gras lag und döste. Hinter den erleuchteten Fenstern sahen sie fremde Menschen. Auf der rückseitigen Mauer kauerte eine kleine Gestalt und starrte auf das Gebäude hinüber.


    »Sidhy«, entfuhr es Nica, und sie gingen nach unten.


    Aufgeschreckt drehte sich der Junge um und wäre vor Schreck fast von der Mauer gefallen. Es war tatsächlich Sidhy, und er sah schlecht aus, abgemagert und vernachlässigt, das helle Haar lang und schmutzig, eine Narbe zog sich über seine linke ungewaschene Wange.


    »Hallo, Bruder«, sagte Nica kühl, als die Drachen auf dem schmalen Streifen zwischen Mauer und Dherrnkanal gelandet waren.


    »Nica!« Sidhys Züge hellten sich auf. »Du bist es wirklich, kleine Schwester.«


    »Ja.«


    »Aber …« Mit zitternden Fingern deutete er auf die Drachen. »Tun die nichts?«


    »Was soll das, du kennst mich doch«, brummte Feuerschuppe.


    »Äh, Feuerschuppe?«


    »Wer sonst?«


    »Ich hab dich gar nicht erkannt, im Dunkeln und mit den, äh, Flügeln. Hallo?«


    »Hm«, brummte der Drache. Er klang nicht glücklich.


    »Nein, die tun nichts«, versicherte Nica noch mal.


    »Gut.«


    Gut. Das war alles, was er sagte. Würden ihnen alle anderen doch ebenso schnell glauben, dachte Yanko bitter. Währenddessen wandte sich Sidhy ihm zu und begrüßte ihn ebenso freundlich.


    Yanko nickte knapp. Liebend gern hätte er den Kerl von der Mauer gestoßen, damit er sich den Fuß brach oder so. Für alles, was er früher getan hatte. Aber es war Nicas Bruder, sie hatte das Recht, ihn zuerst zu stoßen, wenn sie wollte.


    »Ich bin so froh, euch zu sehen«, sagte Sidhy. »Ich dachte, ihr seid tot.«


    »Da bist du nicht der Einzige«, knurrte Yanko.


    Sidhy ignorierte ihn und sah Nica an, plötzlich ernst und traurig. »Es tut mir so leid, was Vater und Mutter mit dir … Ich wusste es nicht.«


    Nica wirkte vollkommen überrumpelt. Mehrmals setzte sie an, etwas zu erwidern, doch sie brachte kein Wort hervor. Auch Yanko wusste nichts zu sagen. Mitleid aus Sidhys Mund war einfach überraschend.


    »Mutter hat es mir erst gesagt, kurz bevor sie sie gehenkt haben.«


    »Mutter ist tot?«


    »Ja. Seit Winteranfang. Da haben sie alle Ketzer gehenkt, die nicht gefallen sind. Und Lenyoni haben sie mitgenommen, um ihn in ein Waisenkloster zu stecken.« Beim Gedanken an seinen kleinen Bruder schluckte Sidhy. »Dort soll er Demut und den rechten Glauben lernen.«


    »Lenyoni«, hauchte Nica, ihre Stimme zitterte. »Wohin?«


    »Ich weiß es nicht. Anscheinend machen sie das mit allen Ketzerkindern, die noch zu jung für eine Hinrichtung sind.« Sidhy zuckte mit den Schultern. »Wenigstens hat er noch eine Gabel nach einem Ritter geworfen, bevor sie ihn wegschaffen konnten, und ihn im Auge getroffen.«


    Nica ließ ein Schnauben hören, halb verzweifeltes Lachen, halb Schluchzen. »Und du?«


    »Hab mich in einer Höhle versteckt. In der auch Ben gelebt hat. Ich … hatte einfach Angst. Hab noch immer Angst.«


    Und während Yanko tiefes Mitleid mit Nica verspürte, konnte er nicht umhin, sich ein klein wenig über Sidhys 
     Schicksal zu freuen. Sollte er doch noch ein ganzes Jahr in seiner Höhle sitzen und vor Furcht bibbern.


    Doch Nica fragte ihren Bruder einfach: »Willst du mitkommen? «


    »Ja«, sagte Sidhy sofort. Und erst nach einem kurzen Zögern: »Wohin?«


    »In den Süden.«


    »Ich glaube nicht, dass es Ben gefällt, wenn wir ihn mitbringen«, wandte Yanko ein, als er die Sprache wiedergefunden hatte.


    »Ben?« Sidhy sah sie abwechselnd an, Verzweiflung zeigte sich auf seinen Zügen. »Bitte, Yanko, nehmt mich mit. Es tut mir leid, was ich zu Ben gesagt und ihm angetan habe … Nica, bitte!«


    »Steig hinter mir auf«, sagte Nica. »Aber bei Ben entschuldigst du dich selbst.«


    »Ben wird darüber nicht glücklich sein«, wiederholte Yanko noch einmal und sah Sidhy mit Abscheu an, während dieser auf Feuerschuppes Rücken kletterte. »Und ich bin es auch nicht.« Er hatte nicht vergessen, wie sich Sidhy verhalten hatte, und misstraute ihm noch immer.


    »Sidhy ist mein Bruder. Er ist alles an Familie, was ich noch habe.«


    »Du hast mich. Und Ben und Feuerschuppe, Juri, Anula …«


    »Ja. Aber du auch, und du wolltest deine Eltern dennoch sehen. Und ich bin alles, was Sidhy noch hat. Ich kann ihn nicht zurücklassen.«


    Dagegen gab es leider wenig einzuwenden. Missmutig starrte Yanko ihn an und fragte, ob er wisse, was mit Byasso sei.


    »Nein. Als ihr verschwunden wart und die Toten in der 
     Mine gefunden wurden, durfte er nicht mehr auf die Straße, damit er niemanden in seinem Alter traf. Sein Vater war der Ansicht, und ist es wohl immer noch, Byasso suche sich immer die falschen Freunde. Er sperrte ihn zum eigenen Schutz in sein Zimmer.«


    »Normale Eltern wie Byassos, was?«, fragte Nica spöttisch.


    »Ach, sei doch ruhig«, brummte Yanko. »Wir fliegen rüber. «


    Als sie das Fenster zu Byassos Zimmer im ersten Stockwerk erreichten, hielt Juri mit konstantem Flügelschlag die Höhe, und Yanko klopfte gegen das Glas. Es dauerte eine Weile, bis Byasso öffnete. Sein dunkles Haar war noch immer kurz und penibel gescheitelt.


    »Hallo, alter Freund.« Yanko grinste.


    Byasso klappte der Kiefer herunter. Er war so überrascht, dass er sogar vergaß, das Fenster sofort wieder zuzuschlagen.


    »Wie geht’s?«


    »Yanko? Bist du’s wirklich?«, fragte Byasso mit zitternder Stimme.


    »Erkennst du mich denn nicht mehr?«


    »Ich dachte, du bist …«


    »Nein«, unterbrach ihn Yanko. »Ich bin nicht tot. Ben auch nicht. Aber du bist lebendig begraben, habe ich gehört. Von deinem Vater.«


    »Der Drache hat Flügel«, stammelte Byasso.


    »Ja. Zwei. Macht dir das Angst?«


    »Was?« Byassos Gesicht verfinsterte sich sofort. Er hatte sich anscheinend trotz allem nicht verändert. Eigentlich ängstlich, doch warf man ihm Angst vor, tat er alles, um den Gegenbeweis anzutreten. Mit den richtigen Worten konnte man ihn zu fast allem herausfordern.


    »Ich habe gehört, du traust dich nicht, auf einem Drachen zu fliegen, deshalb bin ich hier.«


    »Wer sagt so was?« Byassos Augen blitzten vor Wut.


    »Pfff.« Yanko zuckte mit den Schultern. »Das war nicht nur einer, ich hab’s hier und da gehört.«


    »Mach Platz!«


    Yanko rückte ein Stück nach vorn, sodass Byasso hinter ihm aufspringen konnte. Ohne zu zögern, stürzte er aus dem Fenster und plumpste auf den Drachen. Juri sackte einen halben Schritt in die Tiefe und fing sich wieder.


    »Danke, dass du auch mich gefragt hast, ob ich noch so eine Last mit mir herumschleppen will«, knurrte er. »Aber vielleicht ist der Bursche ja höflicher als du, und nicht ganz so unnütz.«


    Yanko lachte und stellte sie einander vor.


    »Und jetzt?«, fragte Byasso. Nun, da er auf dem Drachen saß, sah er nervös in die Tiefe.


    »Fliegen wir in den Süden und bringen der Welt die Wahrheit.«


    »Und wenn ich nicht will?« Byassos Blick wanderte von der Tiefe zu den Drachen und Yanko, zum offenen Fenster und wieder nach unten.


    »Hast du etwa Angst?«, fragte Yanko lachend, und die Drachen erhoben sich in den Himmel, während Byasso über solch unverschämte Unterstellungen schimpfte, und dann schon bald über seinen Vater, den verfluchten Kerkermeister seines einzigen Sohns.

  


  
    

    ALLES ÄNDERT SICH


    Ben war mehr als überrascht, als die anderen bei ihrer Rückkehr Byasso und Sidhy dabeihatten. Byasso umarmte er erfreut, Sidhys Entschuldigungen ließ er mit versteinerter Miene über sich ergehen und befahl ihm dann, den Sand im Thronsaal der Trolle zu glätten.


    »Das ist doch Unsinn«, protestierte Nica.


    »Nein, lass gut sein«, sagte Sidhy und tat es, ohne zu murren. Der Bürgerkrieg, der Tod seiner Eltern und das Verschleppen des jüngeren Bruders hatten ihn verändert. Ausgestoßen zu sein, in einer Höhle zu leben und zu hungern, das hatte ihm seine Hochnäsigkeit genommen. All sein Stolz hatte sich aus der ach so bedeutenden Stellung seines Vaters gespeist, doch der hatte versucht, seine eigene Tochter zu opfern, Sidhys Schwester. Dieses Wissen hatte Sidhys Stolz gebrochen, er ging jetzt leicht gebeugt. Vielleicht wollte er einfach von Ben bestraft werden, weil er sich inzwischen für das schämte, was er Ben angetan hatte. Oder er hatte sich einfach zu einem unterwürfigen Schleimer entwickelt, wie Yanko vermutete. So wie er früher Buckelei erwartet hatte, buckelte er jetzt selbst gegenüber allen, die er für übergeordnet hielt.


    Während er den Sand glättete, lümmelten Ben und Yanko abwechselnd oder gemeinsam auf dem Trollthron und kommandierten Sidhy herum. Nach einer Stunde wurde es ihnen langweilig, und Ben sagte Sidhy, er solle aufhören und sich lieber um die Küche kümmern, damit sie dort gemeinsam 
     speisen konnten. Sich einfach nützlich machen, sich selbst und auch Byasso ein Zimmer herrichten; Byasso natürlich das größere. Sidhy tat es, ohne zu murren, er bedankte sich sogar.


    In den nächsten Tagen stellten sie fest, wie nützlich es war, frische Gesichter als Begleitung zu haben. In den Dörfern konnten die Leute sehen, dass sich tatsächlich jemand den angeblichen Samothanbetern angeschlossen hatte.


    »Pah! Die sind nicht von hier«, murrten zwar einige Griesgrame, doch allgemein half der Zuwachs ihrem Ansehen. Bald beteiligte sich auch Vilette an ihren Ausflügen, doch sie beharrte darauf, nur dorthin zu gehen, wo sie niemanden kannte. Nun konnten sie mehr Dörfer in kürzerer Zeit besuchen, da sie wussten, wo sie nicht unmittelbar bedroht wurden; auch wenn dies nur eine Handvoll war und die Dörfer, die nach Rittern schickten oder nach Steinen griffen, zahlreicher waren. Dort konnte ein Drache mit ein oder zwei Menschen auf dem Rücken allein auftauchen, seine Hilfe war willkommen. Nica flog öfter mit Sidhy, was Yanko sichtlich nicht passte.


    »Er ist ihr Bruder«, sagte Ben, der sich langsam an seine Anwesenheit gewöhnte.


    »Das ist mir egal«, knurrte Yanko.


    Doch Hilfe bei Fischfang und Aussaat war nicht alles, was von den Drachen gewünscht wurde. Eine wachsende Zahl von Kindern wollte von den Drachen Geschichten hören, und dann schlug stets Juris große Stunde. Die Kinder hatten eine ausgeprägte Geduld.


    Als besonders hilfreich erwies sich jedoch, dass Sidhy und Byasso nicht per Steckbrief gesucht wurden. Sie konnten tagsüber ohne großes Aufsehen nach Rhaconia hinein und 
     Vorräte stehlen; Brot und Gewürze und alles, was sie nicht in Fintas Lagerhaus entdeckten oder selbst jagen, fangen oder sammeln konnten. Gerade Sidhy war eine große Verstärkung, er hatte in den letzten Monaten gelernt, sich verborgen zu halten und irgendwie durchzuschlagen.


    Nachts hängten sie Bekanntmachungen und Steckbriefe auf. Dabei gingen sie jedoch sehr umsichtig vor, hatten nie mehr als zwei oder drei Pergamente bei sich, und diese auch gefaltet in den Schuhen verborgen. Die Nägel steckten sie sich in die Schuhsohle, damit Nachtwächter bei einer Durchsuchung ihrer Taschen nichts finden konnten.


    Während Byasso das alles mit der ihm eigenen Mischung aus ausgeprägter Vorsicht und provozierter Tollkühnheit erledigte, fand Sidhy großen Gefallen daran, die Denkmäler der Ritter obszön zu beschmieren und ihre Namen zu verunstalten; den wenigen Jungfrauendarstellungen verpasste er Bärte und ihren keusch verborgenen Brüsten schwarze Tintenklecksnippel. Das war nicht sehr tiefsinnig, aber erfolgreich.


    Beinahe täglich stieg die Wut der Ritter und Nachtwächter und alle drei Tage die Summe auf dem Steckbrief, der die unbekannten Gotteslästerer suchte. Ben genoss die versteinerten Blicke der marschierenden Knappen jedes Mal, wenn er Finta besuchte. Doch wenn ihn einer der großen, kräftigen Ritter misstrauisch musterte, wurde ihm mulmig, und er spürte die Angst, erwischt zu werden.


    Zwei weitere Jungen, ein Brüderpaar von vierzehn und fünfzehn Jahren aus dem Dorf der vehementesten Steinewerfer, hatten sich ihnen angeschlossen. Vilette wusste, dass die beiden schon Ärger mit dem Orden gehabt hatten, und das hatte Ben die Entscheidung erleichtert, ihnen zu vertrauen. 
     Auch hatte sich Ben erinnert, wie sie die Drachen beim ersten Treffen angesehen hatten, und das war Bewunderung, nicht Abscheu oder Angst gewesen. Dennoch weihten sie die beiden nicht in alles ein; sie blieben im Dorf wohnen und bekamen heimlich Pergamente, um diese zu verteilen. Weil dies ohne Drachen jedoch zu langwierig war, gingen sie zum Kloster Sonnenflut, um sich für irgendwelche Handlangertätigkeiten zu bewerben. Auf diese Weise hofften sie, von Blausilberlieferungen oder anderem zu erfahren. Doch ihre erste Aufgabe bestand darin, eine Warenlieferung auf dem Fluss nach Dherrnbruck zu begleiten, und so waren sie erst einmal unterwegs und keine Hilfe.


    »Vielleicht ist das auch ganz gut«, sagte Anula. »Vielleicht tragen sie so die Wahrheit in Städte und Dörfer, in denen wir noch nicht waren.«


    »Ja«, sagte Ben zweifelnd. »Vielleicht.«


    

    

    Am nächsten Morgen brach Ben mit Aiphyron erneut nach Rhaconia auf. Er bat den Drachen, in der Bucht zu warten, weil er nur ein paar Stunden bleiben und noch am selben Tag zurückkehren wollte.


    »Klar. Aber nächste Woche suchen wir uns endlich eine andere Bucht als Treffpunkt«, sagte Aiphyron. »Wenn ich noch länger immer auf dieselben Steine starren muss, werde ich noch irrsinnig.«


    »Du meinst, du hältst dann unschuldige rote Vögel für Feuervögel und krallst sie dir einfach aus dem Flug und beschimpfst sie wüst?«


    »Ach, halt die Klappe«, knurrte Aiphyron.


    »Danke.« Ben grinste und patschte ihm vergnügt auf die Schnauze, wie er es manchmal tat, seit der kleine Junge das 
     getan hatte. Dann wurde er kurz ernst. »Ich bin echt froh, dass wir uns damals getroffen haben.«


    »Ich auch«, brummte Aiphyron und erwiderte das Grinsen. »Und jetzt spar dir das Säuseln für Anula und finde endlich heraus, wie wir das Schmiedefeuer zum Verlöschen bringen können.«


    Doch in dieser Hinsicht hatte Nesto keine guten Nachrichten für Ben, als sie sich bei Finta hinter den leeren Drachenställen trafen. »Ich habe alles Mögliche versucht und sogar meinen Vater aufgesucht, um ihm vorzuschwindeln, ich hätte auf meinen Reisen von einem verloschenen Schmiedefeuer gehört und ich wolle ihn warnen, damit ihm das nicht auch passiere. Aber er sagte nur: Ammenmärchen. Nichts könne Faystos heiliges Feuer löschen. Dann hat er einen Eimer Wasser darübergegossen, das einfach zischend verdampfte, und hat mich hinausgeworfen. Ich solle nicht seine Zeit verschwenden, wie ich es schon mit zu vielen Jahren gemacht habe. Auch Sand richte nichts aus.«


    »Und sonst?«


    »Nichts, tut mir leid. Es ist ein ewig brennender Stein aus dem Vulkan Arknon. Weder verzehrt die Flamme den Stein noch kann sie erlöschen. Ein Ästchen, das ich in dem Feuer entzünde, kann ich zu Boden werfen und einfach austreten, aber den Stein selbst nicht.«


    »Dreifach bepisster Trollbollen noch mal.«


    »Nun ja.« Auf Nestos Zügen zeigte sich ein vorsichtiges Lächeln. »Ich dachte, wenn wir es nicht löschen können, müssen wir es eben stehlen.«


    »Stehlen?«


    »Na ja, der Stein ist nicht groß, nur heiß.«


    »Nesto, Mann, du bist brillant!« Wieso nur war er nicht 
     selbst darauf gekommen? Auf irgendeine Weise musste er auch in die Schmieden gebracht werden, man musste ihn tragen können. Also konnte Aiphyron ihn einfach weit hinaus aufs Meer bringen und dort in den Tiefen versenken. Sollte sich doch ein Münzmolch draufsetzen und verbrennen. Oder sie nutzten es selbst im Verlies der Stürme. Zum Kochen und um Fackeln, Lampen und Lagerfeuer zu entzünden.


    Aufgeregt überlegten sie, wie es Nesto gelingen mochte, in der Nacht in die Schmiede zu gelangen und eine Tür zu öffnen. Dann müssten sie nur noch ein Gefäß für den Transport finden, das nicht von den außergewöhnlich heißen Flammen verzehrt wurde. Und das Aiphyron anfassen konnte, ohne sich die Klauen zu verbrennen.


    Nesto versprach herauszufinden, wie sein Vater das Feuer hergeschafft hatte, und Ben beschloss, Yanko das Gleiche zu fragen. Wenn ihnen das gelingen würde, hätten sie viel erreicht. Dann könnten sie sich in den kommenden Wochen alle Blausilberschmieden des Landes vornehmen. Keine neuen Schwerter für den Orden.


    Pfeifend verließ Ben Stunden später die Stadt. Wenn ihnen das gelang, würde sich alles ändern.


    Doch als er die Bucht erreichte, hatte sich bereits alles geändert. Aiphyron war nicht mehr da.


    Der Platz unter den Bäumen war aufgewühlt, als hätte dort ein kurzer heftiger Kampf stattgefunden. Krallen hatten sich tief in den Boden gebohrt und Wurzeln ausgerissen. Die Erde war übersät mit dunklen Flecken.


    Blut.


    Viel Blut, viel mehr als von einem Menschen.


    Getrocknetes Blut.


    »Nein!«, keuchte Ben, und sein Herz krampfte sich zusammen. »Aiphyron!«


    Panikerfüllt sah er in alle Richtungen. Vergeblich versuchte er, sich zur Ruhe zu mahnen. Vielleicht hatte sich der Drache nur in der Nähe versteckt. Doch weshalb kam er dann jetzt nicht heraus? Ben stürmte zu der aufgewühlten Erde hinüber. Er zitterte, ihm war schlecht, und dann sah er sie im Augenwinkel.


    Sie lagen im Wasser. Ganz nah am Ufer, die sanften Wellen schwappten über sie hinweg.


    Aiphyrons Flügel.


    »Nein!« Mit tränenverschleierten Augen stürzte er darauf zu und versuchte verzweifelt, sie an Land zu zerren. Als wären sie Ertrinkende und müssten nur an die Luft und atmen, und alles würde wieder gut.


    Doch nichts würde wieder gut werden.


    Ben heulte und schrie und zerrte die Flügel ein Stück weit auf den Strand. So weit, dass sie nicht fortgespült werden konnten. Für mehr reichte seine Kraft nicht aus. Verzweifelt sank er auf die Knie und packte den ersten Flügel dort, wo er von der Schulter getrennt worden war. Dort, wo das Blut eine dicke raue Kruste gebildet hatte, die unter seinem festen Griff bröckelte. Wo Knochen gesplittert waren.


    Wie im Wahn packte er die Wunde mit beiden Händen und sandte all seine Heilkräfte hindurch, als könnte er aus dem Flügel einen ganzen Drachen wachsen lassen, nicht nur einen Flügel aus einem Drachen.


    »Aiphyron, nein!« Er umkrallte den Flügel immer fester, doch kein Pulsieren wollte sich einstellen, nichts regte sich. Es war nur noch totes Fleisch.


    Ben ließ die Hände sinken und blieb reglos sitzen, den 
     blutigen Flügel auf den Knien. Er fühlte sich furchtbar allein. Was sollte nur ohne Aiphyron werden?


    Mehrmals spuckte er aus, weil er dachte, er müsse sich übergeben, doch nur übler Geschmack nach Galle stieg in ihm auf, und er fühlte sich vollkommen leer. Tränen rannen ihm über das Gesicht.


    »Ben, du Flennbaby!« Wütend schrie er auf, stieß den Flügel von seinem Schoß und zog den Rotz die Nase hoch. Was hieß hier ohne Aiphyron? Er war nicht tot, es waren nur seine Flügel. Aiphyron war irgendwo. Unterjocht, aber am Leben. Zum ersten Mal versklavt und verstummt. Einen Flügel hatten sie ihm mal genommen, doch nie beide. Ben musste ihn finden und befreien. Und zwar sofort – weit konnten sie noch nicht sein.


    »Ihr verfluchten Eisenhemden!«, brüllte Ben und stürzte wieder unter die Bäume. Hastig sah er sich noch einmal nach irgendwelchen Hinweisen um und entdeckte am Rand des Kampfplatzes ein abgerissenes Stück eines roten Umhangs. Eines Umhangs, wie ihn alle verfluchten Ordensritter trugen. Warum waren sie nur alle gleich? Gleichschritt, gleiche Lügen im Kopf und gleiche Kleidung am Leib. Wie sollte er da erkennen, aus welchem Kloster oder welcher Stadt dieser eine stammte?


    Doch würde ein Ritter nicht möglichst immer ins nächstgelegene Kloster gehen? Und sei es nur, um seine Wunden zu versorgen und sich als Held und großen Befreier feiern zu lassen. Inständig hoffte Ben, dass Aiphyron dem Kerl viele tiefe und schmerzhafte Wunden beigebracht hatte, die sich entzünden und schwarz eitern würden. Oder den Kerlen, wahrscheinlich waren sie feige in der Gruppe gekommen. Und natürlich von hinten.


    Jetzt, da er den Boden gründlicher betrachtete, entdeckte er auch Spuren, die aus der Bucht hinausführten. Quer durch den Wald und auf die Straße, die aus dem Süden kam und nach Rhaconia führte, daran vorbei und weiter zum Kloster Sonnenflut.


    Hatte er es nicht gesagt? Das nächstgelegene Kloster.


    Er würde sie kriegen und Aiphyron befreien!


    Verzweifelt rannte er die Straße entlang, weiter und weiter, bis er die letzten Bäume hinter sich ließ. Kurz verharrte er am Waldrand und blickte über die Ebene. Links vor ihm erstreckte sich Rhaconia, dahinter das Kloster, das im Schein der tief stehenden Sonne blendend weiß strahlte. Es war zu weit entfernt, um etwas Genaues zu erkennen, doch gerade eben näherte sich jemand dem fernen Tor, der größer war als ein Pferd. Den Bewegungen nach war es eindeutig auch keine Kutsche. Etwas blitzte bläulich in der Sonne.


    »Aiphyron«, keuchte Ben und rannte wieder los. Die letzten Tränen auf seinem Gesicht waren längst getrocknet. Er würde Aiphyron da noch heute heraushauen, egal, wie viele verfluchte Ritter in diesem Kloster steckten. So dämlich wie die Torwächter waren, würde er leicht hineinkommen, er musste sich nur schnell ein besonders dringendes Anliegen überlegen. Und war er erst einmal im Kloster, würde ihm schon etwas einfallen, wie er mit Aiphyron auch wieder herauskam.


    

    

    »Wirst du erwartet?«, fragte der erste der beiden Torwächter.


    Ben konnte nicht mit Sicherheit behaupten, dass es dieselben vom letzten Mal waren, doch sie sahen genauso aus; riesengroß, massig, mit einem gewaltigen Kinn und reglos 
     wie aus Stein. Eben wie beinahe jeder Torwächter, auf den er jemals getroffen war.


    »Ein dringendes Anliegen führt mich her«, sprudelte es aus Ben hervor, obwohl er sich über die drängende Sorge um Aiphyron nur eine dünne Geschichte zurechtgelegt hatte.


    »Und welches?«, fragte der zweite Torwächter.


    »Es geht um ein Fass, das kürzlich geliefert wurde. Eine schrecklich peinliche Fehllieferung. Es enthält nicht den gewünschten Weißwein für die Gäste des Abts, sondern verdünnte Drachenpisse, die morgen früh in die Pyramidenstadt Entheb geliefert werden sollte.«


    »Verdünnte Drachenpisse?« Zum ersten Mal zeigte sich auf dem Gesicht des ersten Torwächters eine Regung, und das war Abscheu.


    »Ja. Die Leute dort sind extrem abergläubisch und schreiben ihr Heilkräfte zu.«


    »Die trinken das?« Die Abscheu wuchs sichtlich.


    »Was weiß ich, ich hoffe es nicht für sie. Zumindest zahlen sie einen Haufen Geld dafür. Wenn ihr euch also etwas dazuverdienen wollt, sammelt in nächster Zeit Drachenpisse.«


    »Hm.« Der zweite Torwächter schien ernsthaft darüber nachzudenken.


    »Und was willst du jetzt im Kloster?«, fragte der Erste, der wirklich schwer von Begriff schien.


    »Ich muss sofort mit der Küche reden, dass die Fässer im Hafen verwechselt wurden. Sollte der Abt heute Gäste bekommen und ihnen versehentlich das falsche Getränk vorsetzen lassen, dann könnte das als äußerst grobe Beleidigung aufgefasst werden und zu bösen Konflikten führen.« Ben versuchte möglichst entsetzt zu blicken, um Mitleid zu erregen. »Und ich bekomme zwei Dutzend Hiebe mit dem 
     Rohrstock auf die Fußsohlen, weil ich zu spät gekommen bin. Vielleicht werden mir auch die Zehen gebrochen. Wer zu langsam ist, der muss auch nicht laufen können.«


    »Von wem?«, fragte der erste Torwächter verdutzt. »Das ist keine übliche Strafe bei uns.«


    »Von meinem Herrn«, sprudelte Ben hervor. »Dem das Fass gehört und …«


    »Das ist doch egal«, unterbrach ihn der zweite Torwächter, dem langsam dämmerte, was gleich geschehen könnte, und trat zur Seite. »Der Abt hat tatsächlich einen Gast. Also eile dich!«


    »Danke.« Ben huschte an ihnen vorbei und war froh, dass sie nicht nach dem Namen seines Herrn gefragt oder sonst einen Beweis für seine Geschichte verlangt hatten. Was für Trottel!


    Kaum hatte er den Innenhof des Klosters betreten und befand sich im Sichtschatten des ersten Gebäudes, verlangsamte er seinen Schritt. Auf keinen Fall durfte er durch sein Verhalten auffallen. Dann würde ihn auch niemand beachten, denn auf den ersten Blick hatte er festgestellt, dass sich neben den Rittern, Knappen und Jungfrauen auch Stallburschen, Handwerker und kunstvoll rasierte Männer in vornehmer Kleidung hier aufhielten. Niemand fasste ihn länger ins Auge, also durchquerte er pfeifend und wie selbstverständlich den ersten Innenhof.


    Er stapfte vorbei an den Pferdeställen, dem Ziegengehege und den übereinandergestapelten Wurfhasenkäfigen, ließ das Gebäude mit den hohen Fenstern rechts liegen, passierte die Hellwahkapelle mit den großen Fenstern aus buntem Glas und erreichte durch einen mit Reliefs verzierten Steinbogen zwischen Bibliothek und Gästehaus schließlich 
     den zweiten Innenhof. Dort hielten sich zahlreiche Knappen auf, doch heute marschierten sie nicht. Einige übten den Schwertkampf, andere putzten Sättel. Einer kniete auf dem Boden, blickte Richtung Sonnenuntergang und betete mit erhobenen Armen. Doch die meisten standen in drei Schlangen vor einer sieben Schritt hohen Holzkonstruktion, die grob einer steilen Bergwand nachempfunden war. Dahinter schlossen sich drei gespannte, zehn Schritt lange Seile an, die an drei glatten Holzpfählen endeten. Auf Kommando stürmten die jeweils vordersten Knappen los und kletterten um die Wette über dieses seltsame Ding, hangelten sich an den Seilen entlang und rutschten die Pfähle hinunter. Dabei zählten sie die Namen berühmter Ritter und Äbte in einem merkwürdigen Singsang und immer stärker keuchend auf. Ben schüttelte den Kopf; und er hatte nur die Torwächter für Trottel gehalten.


    Der zweite Innenhof war deutlich größer als der schon gewaltige erste, denn hier befanden sich die Stallungen der Drachen. Ihr Fauchen war deutlich zu vernehmen, hin und wieder schabten Schuppen oder Krallen über Stein. Genussvoll sog Ben den angenehm erdigen Geruch ein, der von ihnen herüberdrang.


    Vor den Stallungen befand sich eine bestimmt fünfundzwanzig Schritt lange Tränke, vor der vier Drachen lagen und Wasser schlabberten. Am gierigsten trank ein Drache mit meerblauen Schuppen und kurzer breiter Schnauze, der wohl eben im Kloster angekommen war und in der Länge beinahe so viel maß wie Aiphyron.


    Doch es war nicht Aiphyron.


    Dumpfe Enttäuschung machte sich in Bens Brust breit. Hatte er tatsächlich diesen Drachen vor dem Klostertor 
     gesehen und auf die Entfernung mit seinem Freund verwechselt?


    Nun, das änderte nichts daran, dass Aiphyron hier sein musste. Vielleicht war er längst in einen Stall gesperrt worden.


    An der Seite des Drachen stand ein Ritter, dessen Gesicht Ben irgendwie vertraut erschien, doch konnte er es nicht einordnen. Hatte er ihn etwa in Rhaconia im Drachen oder davor gesehen? Oder irgendwo auf der Straße beim Durchsuchen irgendwelcher Karren? Auch der Ritter starrte ihn an und schien einen Augenblick lang nachzudenken. Dann weiteten sich seine Augen, und er brüllte: »Bleib stehen, Junge!«, obwohl sich Ben nicht rührte.


    Doch ein solcher Befehl hatte genau die gegenteilige Wirkung auf Ben, besonders wenn die Worte wie eben jede Freundlichkeit vermissen ließen. Er wirbelte herum und stürmte davon, so schnell er konnte, schnurstracks in Richtung Tor. Auffallen ließ sich jetzt wohl nicht mehr vermeiden.


    »Haltet ihn!«, kreischte der Ritter mit überschnappender Stimme, und zahlreiche verschwitzte Knappen stürzten sich auf Ben. Sie waren überall. Den ersten beiden, die noch immer die Namen von Äbten aufsagten, konnte Ben mit zwei schnellen Haken ausweichen, unter den Armen des dritten tauchte er hindurch, doch dann wurde er zu Boden gerissen. Es waren einfach zu viele.


    Hart schlug er auf die Steinplatten, überall schürfte Haut auf, und die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Zahlreiche Hände packten ihn, hielten ihn fest und zerrten ihn wieder auf die Beine. Es waren viel zu viele, um sich loszureißen.


    »Hallo, Junge.« Mit einem fiesen Grinsen baute sich der Ritter vor ihm auf, und Ben wusste nun, wo er ihm schon einmal begegnet war. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, spürte aber, wie er erbleichte.


    »Na? Erinnerst du dich?«, fragte der Ritter.


    »Nein«, presste Ben hervor und schüttelte vehement den Kopf.


    »Dann denk mal an Vierzinnen zurück, an letzten Sommer. « Der Ritter grinste breit vor Freude. »Einmal bist du uns entkommen, doch noch mal passiert uns das nicht, Ben. Tausend-Gulden-Ben.«

  


  
    

    EIN VERRÄTER


    Ich habe nur Aiphyrons abgehackte Flügel gefunden und riesige Blutflecken auf dem Boden. Von ihm selbst und Ben fehlte jede Spur«, schloss Juri mit leiser Stimme. Es war fast Mitternacht, und er war eben von der Bucht zurückgekehrt. Als sie nicht wie vereinbart wiedergekommen waren, hatte er nach den beiden gesucht.


    Anula schluchzte und umschlang ihren Körper mit den Armen, als sei ihr kalt. Sie murmelte Bens Namen und wippte hin und her.


    »Niemand außer uns wusste von der Bucht«, stammelte Nica. »Wieso …?«


    »Ein Verräter! Wir haben einen Verräter unter uns«, zischte Yanko. Natürlich, das war es. Und ebenso natürlich war klar, um wen es sich dabei handelte. Voller Wut drehte er sich zu Sidhy um und schlug ihm die geballte Faust ins Gesicht. Dieser verdammte kleine widerwärtige Rostgroschen!


    Blut spritzte aus Sidhys Nase, als er zurücktaumelte, und Yanko setzte nach und stieß ihm gegen die Brust, damit er umfiel. Dann stürzte er sich auf ihn und drosch wild auf ihn ein.


    »Was soll das?«, jammerte Sidhy und hob die Arme, um sich zu schützen.


    »Du fauliger Stinkbovist!« Yanko schlug Sidhys schwache Arme zur Seite, um dem verlogenen Schleimbatzen noch eins auf die Nase zu geben.


    »Nein!«, schrie Nica und fiel ihm in den Arm.


    »Yanko!«, schrie auch Byasso und packte den anderen Arm. »Beruhige dich, Mann!«


    »Beruhigen?«, schrie er und spuckte nach Sidhy, verfehlte ihn aber. »Ben ist verschwunden und Aiphyron versklavt! Wie soll ich mich da beruhigen?«


    »Ich war’s nicht«, stammelte Sidhy, der wohl erst jetzt langsam begriff, weshalb Yanko ihn angesprungen hatte. »Ich war es nicht! Ehrlich!«


    »Da hörst du es!« Nica funkelte ihn böse an. »Lass ihn in Ruh!«


    Widerstrebend erhob sich Yanko von Sidhy, behielt ihn jedoch weiter im Auge. »Und wer war es dann?«


    »Vielleicht ist ein Ritter zufällig in der Bucht vorbeigekommen? «, sagte Nica. »Vielleicht ein ganzer Tross, der sich verlaufen hat. So etwas kann passieren.«


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Juri. »Die Ritter müssen Aiphyron überrascht haben und nicht einfach über ihn gestolpert sein. Sie mussten gewusst haben, dass wir die Bucht als Versteck benutzen. Die Spuren deuten darauf hin, dass es schnell vorbei war.«


    »Ich sag’s doch. Ein Verräter«, knurrte Yanko.


    »Und selbst wenn?« Mit einem Hemdzipfel versuchte Nica die Blutung ihres Bruders zu stillen. »Wer sagt, dass es Sidhy war?«


    »Wer soll es denn sonst gewesen sein? Du oder ich? Oder Anula vielleicht? Auch für Byasso leg ich meine Hände ins Feuer.«


    »Nein. Byasso verdächtige ich auch nicht«, sagte Nica scharf.


    Zeitgleich sahen Yanko und sie zu Vilette. Ängstlich blickte das Mädchen sie an und stammelte: »Nein … ich würde 
     doch nicht … nicht Ben und … ihr habt mich gerettet, wie könnte ich euch da verraten?«


    »Warum sollen wir dir glauben?«, fragte Yanko. Wenn es Sidhy nicht war, musste es sie gewesen sein.


    »Weil … ich …« Sie sah zu dem noch immer blutenden Sidhy und begann zu weinen.


    »Willst du sie nicht auch schlagen?«, fragte Nica bissig.


    »Sie ist ein Mädchen.« Empört sah Yanko sie an. Niemals würde er ein Mädchen schlagen, was dachte sie von ihm? »Während Sidhy nur wie eines heult.«


    »Lass endlich meinen Bruder in Ruh!«, schrie Nica.


    »Siehst du? Er lässt sich sogar von seiner Schwester verteidigen. « Im selben Moment bereute er es, Nica so anzugehen, aber wenn er Sidhy eines reinwürgen konnte, dann konnte er nicht anders. Sidhy hatte es nicht anders verdient.


    »Willst du mal spüren, wie es ist, wenn ich ihn richtig verteidige? « Zornig hob Nica die Hand. »So als kleines Mädchen! «


    »Nica! Komm schon!« Yanko wich einen Schritt zurück. Nicht dass er Angst hatte, er wollte sich nur nicht mit ihr schlagen.


    »Hört auf«, knurrte Marmaran. »Vielleicht war es doch ein Zufall. Vielleicht hat ein Ritter Aiphyron zufällig beim Anflug gesehen, seine Kameraden herbeigerufen, und dann haben sie ihn überrascht. Erst Zufall, dann planvolles Vorgehen. «


    »Ja, genau«, schluchzte Vilette. »Ich war es nicht, ehrlich.«


    »Hm«, brummte Yanko, der Sidhy einfach nicht trauen wollte. Und auf keinen Fall würde er sich bei ihm entschuldigen.


    »Das könnte sein«, sagte Juri, und Nica sah Yanko herausfordernd an.


    »Hm«, brummte Yanko noch einmal. Egal, wie Nica ihn ansah, auf eine Entschuldigung konnte der Kerl lange warten. Dass es so gewesen sein könnte, hieß noch lange nicht, dass es auch so gewesen war.


    Nica starrte ihn weiter mit ihren blitzenden dunklen Augen an. Das war doch nicht zum Aushalten! Ohne Sidhy anzusehen, brummte er: »Es tut mir leid. War vielleicht etwas überhastet von mir.«


    »Schon gut«, sagte Sidhy und zog die Nase hoch. Es klang so unterwürfig, Yanko konnte ihm einfach nicht trauen. Egal, was Nica dachte, er würde ihn weiter im Blick behalten.


    »Vielleicht ist Ben gar nichts passiert«, sagte Anula leise und umschlang sich noch immer mit ihren Armen. »Das kann doch sein, Juri, oder? Vielleicht war er noch gar nicht in der Bucht, als sie Aiphyron geholt haben, oder?«


    »Kann sein«, erwiderte der Drache gedehnt.


    »Das war bestimmt nicht sein Blut, oder?«


    »Nein.« Juri schüttelte langsam den Kopf, als wüsste er nicht, was er glauben sollte. »Aber warum war er dann nicht da? Hätte er nicht auf jemanden von uns gewartet?«


    »Oder er ist noch gar nicht aus der Stadt herausgekommen«, sagte Anula hoffnungsvoll. »Vielleicht ist er noch immer bei Finta.«


    »Ja, das könnte sein«, sagte Yanko. »Bringst du mich in die Stadt, Juri?«


    »Jetzt?«


    »Wann denn sonst? Nächste Woche?«


    »Aber was, wenn sie auch Finta und Nesto geschnappt 
     haben?«, wandte Byasso ein. »Ich kenne die beiden ja nicht, aber wenn der Orden zuerst ihnen auf die Spur gekommen ist? Und Ben bei ihnen geschnappt hat und aus ihm Aiphyrons Versteck herausgepresst hat? Dann …«


    »Nein!«, schrie Anula. »Sag das nicht! Niemand hat Ben geschnappt!«


    »Aber wenn doch?«, flüsterte Nica kraftlos. »Dann lauern sie uns in Fintas Haus auf. Sobald einer von uns dort auftaucht, wird er gefangen und eingekerkert.«


    »Das ist egal«, knurrte Yanko. »Das wissen wir nicht, und das muss ich riskieren.«


    »Nein!«, sagte nun Nica scharf. Wenigstens schien sie nicht nur um ihren verhätschelten Bruder Angst zu haben.


    »Es ist Ben!«, beharrte er. Erwartete sie wirklich, dass er hier herumsaß und nichts tat?


    »Ben!«, betonte Anula, und die Drachen nickten grimmig. Selbst der kleine Wachdrachen, der seine Sprache noch nicht wiedererlangt hatte und erst über noch nutzlose Stummelflügel verfügte.


    »Ja. Aber auch Ben ist kein Grund, ihnen ins offene Messer zu rennen«, sagte Nica, und Marmaran gab ihr recht: »Wir wissen nicht, was genau passiert ist. Und auf jede Möglichkeit müssen wir anders reagieren. Also lasst uns nachdenken. «


    Als Yanko dennoch einfach auf Juris Rücken springen und losfliegen wollte, klammerte sich Nica an ihn und ließ ihn erst wieder los, als er aufgab.


    Stunde um Stunde diskutierten sie, während die Nacht verrann, fassten Pläne und verwarfen sie wieder. Diese elende Unwissenheit zerrte an ihnen. Wie sollten sie ihren Freunden helfen? Sie wussten nicht einmal, wo sie sich befanden. 
     Klar war nur, dass sie die Bucht nicht mehr als Versteck nutzen konnten.


    »Und deshalb muss einer von uns jetzt los. Jetzt sofort, bevor die Sonne aufgeht«, sagte Yanko und erhob sich. »Sicher landen können wir nur an der Mole, und das geht nur in der Nacht.«


    »Sidhy und Byasso sollten gehen. Sie sind auf keinem Steckbrief, niemand wird sie erkennen«, sagte Nica.


    »Aber es ist auch andersherum, sie kennen niemanden«, wand Yanko ein. »Ich gehe. Ich pass schon auf, dass ich keinem Ritter in die Arme laufe.«


    »Deine Art aufzupassen kenne ich«, murrte Nica. »Ich komme mit.«


    Yanko schüttelte den Kopf. »Du nicht. Wenn sie Ben haben und ihn mit dem Steckbrief in Verbindung bringen, dann suchen sie nach dir und mir. Dann bringst du mich eher in Gefahr, als eine Hilfe zu sein.«


    »Aber nach zwei Jungen suchen sie nicht. Ich komme mit«, sagte Byasso, ohne dass ihn jemand einen Feigling nennen musste.

  


  
    

    HOHER BESUCH


    Ben hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Der Steinboden der Zelle war kalt und die schmale, nackte Pritsche aus ungehobeltem Holz hart. Immer wieder verfluchte er den dummen Zufall, der diesen Ritter genau zum selben Zeitpunkt ins Kloster geführt hatte wie ihn. Wahrscheinlich würde der Kerl das ein freundliches Schicksal nennen oder Hellwahs gütige Vorsehung und sich für einen tollen Helden halten, obwohl er nur Glück gehabt hatte.


    Wütend schlug Ben mit der Faust gegen die Pritsche und rieb sich dann die schmerzende Hand. Wie hatte er nur so dumm sein können, einfach loszurennen, ohne einen vernünftigen Plan zu haben? Ohne auf Unterstützung zu warten? Er war ein höhlenköpfiger Buckelochse. Andererseits war er doch problemlos ins Kloster gekommen, er hatte sie ausgetrickst und wäre ohne diesen Ritter sicher entkommen. Wer konnte denn mit ihm rechnen? Vierzinnen war weit weg, und nur das Dutzend Ritter dort hatte ihn mit kurzen Haaren gesehen. Niemand sonst hätte ihn erkannt.


    Draußen ging eben die Sonne auf, und die Ritter feierten dies mit einem Gebet zu Hellwahs Ehren. Dumpf drangen die rituellen, gemeinsam gesprochenen Worte zu ihm herein, doch so undeutlich, dass er sie nicht verstehen konnte. Weiter weg fauchten Drachen, ein einsamer Hahn schrie, Pferde wieherten hungrig, und dann war die Morgenandacht vorbei, und der Tag begann mit müde marschierenden Knappeneinheiten vor Bens Fenster.


    »Du hast Besuch«, sagte da der griesgrämige, glatzköpfige Kerkermeister des Ordens, der plötzlich an die Gittertür von Bens Zelle getreten war. »Hohen Besuch. Also geh’ auf die Knie.«


    »Ich soll vor dir knien?«, fragte Ben angriffslustig.


    »Nicht vor mir, Ketzer«, knurrte der Kerkermeister und hob einen unterarmlangen Holzknüppel, mit dem er seinen Willen gegenüber den Gefangenen durchzusetzen pflegte. »Knie vor dem Hohen Abt Khelchos, in dessen Gewalt du bist.«


    »Lass gut sein, Bruder Kerkermeister«, sagte da eine salbungsvolle Stimme, und der Hohe Abt trat ebenfalls vor das Gitter von Bens Zelle. »Die Ehrerbietungen von Ketzern sind vollkommen nutzlos. Ihr Kniefall ist nichts weiter als eine Lüge, und ich beginne ein Gespräch ungern mit einer solchen.«


    Herausfordernd starrte Ben den Hohen Abt an. Er war ein Mann von vielleicht fünfzig Jahren mit freundlichen roten Pausbäckchen und großen braunen Augen, die lebendig funkelten. Seine bartlosen Züge waren weich, die Nase gerade und das graue Haar noch immer voll. Es trug eine Rittertunika, die mit breiten Zierborten aus Goldfäden ausgestattet war, und um den Hals eine schwere Goldkette mit dem Symbol eines Drachenkopfs, der von einer Sonne umrahmt war. An jedem Finger steckte ein großer Ring, und an seinem breiten Gürtel hing ein Schwert mit aufwändig verziertem Griff. Auch wenn es in einer Scheide steckte, wusste Ben, dass die Klinge aus Blausilber war. Trotz der eher freundlichen und gemütlichen Gesichtszüge strahlte der Mann Macht aus.


    »Ich freue mich, dass du hier bist, Ben.«


    Ben schnaubte. »Ich mich nicht.«


    Auf Khelchos’ Lippen zeigte sich ein feines Lächeln. »Du bist stolz und widerspenstig. Das ist gut. Das gefällt mir.«


    Dir? Was gefällt dir denn daran?, dachte Ben. Du willst deine Knappen doch stolz, aber gehorsam. Doch laut sagte er nichts.


    »Wusstest du, dass der Hohe Abt Morlan, der das Kopfgeld auf dich ausgesetzt hat, inzwischen leider verstorben ist?«, fragte Khelchos. »Auf der Heiligen Suche nach neuen weißen Drachen wurde er bedauerlicherweise von einem großen Bären angefallen und verspeist. Auch wenn Hellwah ihm die Macht verliehen hatte, mit weißen Drachen zu reden, so konnte er den viel kleineren Bären doch nicht davon abhalten, ihn zu töten. Manchmal nimmt das Leben doch recht seltsame Wege, nicht?«


    Ben zuckte mit den Schultern, sagte jedoch noch immer nichts und verkniff sich auch jede triumphierende Bemerkung über Morlans Tod.


    »Somit können wir dich natürlich nicht an ihn ausliefern.« Der Abt lächelte. »Weißt du, was das für dich bedeutet?«


    »Nein«, sagte Ben nun doch, leise und misstrauisch. Sanft keimte Hoffnung in ihm auf. Hieß das etwa, der Steckbrief war null und nichtig?


    »Nun«, sagte der Hohe Abt Khelchos noch immer lächelnd. »Das bedeutet, dass wir dich hier bei uns in Rhaconia hängen dürfen.«


    Wütend stürzte Ben ans Gitter, um diesen widerlich grinsenden Drecksabt durch die Stäbe hindurch zu packen, da sauste der Schlagstock des Kerkermeisters blitzschnell auf seinen rechten Unterarm herab, und stechender Schmerz durchfuhr ihn. Ben schrie. Sofort holte der Kerkermeister wieder aus, und Ben zog seine Arme zurück.


    Nicht einmal jetzt hatte der Hohe Abt aufgehört zu lächeln, er hatte nicht einmal gezuckt. »Widerspenstig, ich sag es ja.«


    Ben presste die Lippen aufeinander und kämpfte mit den Tränen. Schmerz, Wut und die Angst vor dem nahen Tod wollten ihn übermannen. Doch er würde vor dem Abt keine Schwäche zeigen.


    »Nun, ich werde dich morgen noch nach deinen unbedeutenden Freunden befragen lassen, und in zwei Tagen wirst du dann hängen.« Mitleidig sah Khelchos ihn an. »Ich weiß gar nicht, wieso Morlan ein so hohes Kopfgeld auf euch ausgesetzt hat. Du bist so klein.« Er seufzte. »Nun ja, wie auch immer, überlege dir noch deinen letzten Wunsch und was du vor der Hinrichtung essen willst.«


    »Ich will den Drachen sehen, der gestern neu in euer Kloster gekommen ist«, sagte Ben, ohne nachzudenken. Mit der Linken hielt er den pochenden Unterarm.


    »Gestern?« Irritiert sah der Abt ihn an.


    »Ja, gestern. Blau wie die Rinde einer alten Himmelsbuche, etwa dreizehn Schritt lang.«


    »Der Drache von Herrn Melchon?«


    »Nein!«, fuhr Ben auf. »Der ist doch meerblau. Ich meine den Drachen, der erst gestern seine Flügel verloren hat.«


    Langsam schüttelte der Abt den Kopf. »Gestern haben wir keinen Drachen befreit.«


    »Lügner!«, schrie Ben.


    Der Kerkermeister schlug mit dem Stock gegen die Gitterstäbe, dass es laut in Bens Ohren dröhnte.


    »Weshalb sollte ich denn lügen?«, fragte der Abt und gewann sein salbungsvolles Lächeln wieder. »Der letzte Wunsch ist heilig. Meinetwegen kannst du vor deinem Tod 
     alle Drachen in den Stallungen sehen, auch wenn das ein seltsamer Wunsch ist.« Und er wandte sich ab und ging gemessenen Schritts davon.


    Ben starrte ihm nach. Obwohl er es nicht zugeben wollte, der Abt hatte tatsächlich keinen Grund, ihn anzulügen. Aiphyron war nicht hier.


    Oder doch? Man konnte diesen verlogenen Rittern einfach nicht glauben.


    Als die Kerkertür ins Schloss fiel, fiel auch der Stolz von Ben ab, der ihn vor Khelchos aufrechtgehalten hatte. Schluchzend sank er zu Boden und umklammerte den anschwellenden Arm.


    Aiphyron war nicht hier.


    Es hatte nie einen Grund gegeben, sich ins Kloster einzuschleichen. Ben würde nur wegen seiner eigenen Dummheit gehenkt. Er ließ die Tränen laufen und rollte sich auf dem harten Boden zusammen wie ein Baby. Was nutzten nun all sein Stolz und die Wut? Aus dieser Zelle konnte er nicht ohne Hilfe entkommen, und keiner wusste, wo er war.


    Er würde sterben.

  


  
    

    VIER HINRICHTUNGEN UND EIN RETTUNGSPLAN


    Seit vor einer Stunde die Sonne aufgegangen war, hatten sie das Anwesen von Finta unauffällig im Auge behalten, waren die Straße hinauf- und hinuntergeschlendert, hatten ganz langsam zahllose falsche Kiesel aus den Schuhen geschüttet, doch kein Ritter hatte es seitdem betreten oder verlassen. Die Männer am Tor trugen die Farben der Familie Dogha, und doch wusste Yanko nicht, ob sie es wagen sollten hinüberzugehen und um Einlass zu bitten. Der Orden war sicher schlau genug, eine Falle so zu stellen, dass sie nicht sofort als solche erkannt wurde. Unruhig warteten sie eine weitere halbe Stunde und wussten dann noch immer nicht, was sie tun sollten. Yanko hasste die vielen Vielleichts, mit denen sie sich herumschlagen mussten.


    Doch bevor sie endlich eine Entscheidung trafen, kam ihnen das Glück zu Hilfe. Nesto trat heraus und schlug den Weg Richtung Hafen ein.


    Gemächlich folgten sie ihm über zwei Kreuzungen hinweg, bis sie von Fintas Palast nicht mehr gesehen werden konnten. Yanko blickte sich kurz um, und da er keine Ritter sah oder andere verdächtige Gestalten, bedeutete er Byasso erst einmal Abstand zu halten und alles zu beobachten. Rasch schloss er zu dem Schiffsjungen auf. »Hallo, Nesto.«


    Der Angesprochene wirbelte herum. Überraschung zeigte sich auf seinem Gesicht, die sich beinahe sofort in Erleichterung 
     verwandelte. »Du? Aber … Hast du das von Ben gehört? «


    »Was?«


    »Leise.« Hastig sah sich Nesto um. »Sie haben ihn geschnappt! Er soll hingerichtet werden!«


    »Hingerichtet?«


    »Ja! In zwei Tagen schon. Ich wollte eben ins Lagerhaus, um euch dort eine Nachricht zu hinterlassen.«


    »Hingerichtet?«, fragte Yanko noch einmal. Das durfte nicht wahr sein! In zwei Tagen schon?


    »Ja. Zusammen mit drei anderen Ketzern.«


    »Und da wolltest du uns jetzt eine Nachricht ins Lagerhaus bringen, für das Ben den Schlüssel hat?« Yanko packte den Jungen am Kragen und schüttelte ihn. »Sehr hilfreich, äußerst hilfreich.«


    »Wir wussten nicht, wie wir euch sonst erreichen sollten.« Nesto blickte ihn beschwörend an und legte seine Hände auf Yankos Arme. »Komm mit. Und lass mich los, wir dürfen nicht auffallen. Im Lagerhaus können wir reden.«


    Mit einem kurzen unauffälligen Wink bedeutete Yanko Byasso, ihnen in kurzem Abstand zu folgen, dann eilte er mit Nesto durch die Stadt.


    »Es tut mir schrecklich leid«, raunte der Schiffsjunge.


    »Was ist mit Aiphyron?«, fragte Yanko.


    »Aiphyron?« Verblüfft wandte sich Nesto ihm zu. »Woher soll denn ich …? Was ist mit ihm?«


    Irritiert blieb Yanko stehen. Wieso überraschte Nesto die Frage derart? Er wusste doch auch, was mit Ben geschehen war.


    Doch bevor Yanko etwas sagen konnte, entdeckte er zwei Knappen, die im Gleichschritt durch die Straßen liefen, einen 
     Stapel Pergament unter den Arm geklemmt, und an einem Baum stehen blieben. Dort brachten sie mit schnellen Hammerschlägen eines an und marschierten dann weiter.


    
      GROSSE KETZERHINRICHTUNG


      Am kommenden Sonntag werden mittags

      auf dem großen Tempelplatz vier Ketzer

      zu Hellwahs Ehren hingerichtet, darunter der

      schreckliche Ben.

      Ein Ketzer für jede Jahreszeit, einer für jede

      Himmelsrichtung,so wie es Hellwah gefällig ist.


      

      

      Kommt alle und bringt die Familie mit!

    


    Entsetzt starrte Yanko auf die schwarze Schrift, dann packte er Nesto am Ärmel und zog ihn weiter Richtung Lagerhaus. Er musste alles erfahren, sofort. Unterwegs lauschte er auf das, was ringsum gesprochen wurde, und nicht wenige freuten sich auf die Hinrichtung.


    »Sie haben den schrecklichen Ben geschnappt«, sagte sogar ein kleiner Junge auf dem Weg vor ihnen.


    »Gut.« Sein noch kleinerer Bruder jubelte. »Aber wer ist der schreckliche Ben?«


    »Du weißt aber auch gar nichts«, sagte der Ältere herablassend.


    »Das sage ich Mama, dass du mir nichts sagst«, jammerte der kleinere.


    »Petze! Das ist halt der schreckliche Ben von den Steckbriefen. «


    »Oh!« Er klang beeindruckt. »Und was macht der?«


    »Was schon? Der ist schrecklich.«


    Yanko stellte dem Jungen ein Bein und lief an ihm vorbei. Sollte er doch plärren, der kleine Wichtigtuer.


    

    

    Im Lagerhaus stellte Yanko dem Schiffsjungen Byasso vor, und Nesto erzählte ihnen, dass gestern Abend vier Ritter zu Finta gekommen waren und ihm von Bens Gefangennahme erzählt hatten. Er habe Fintas Farben getragen, und die Ritter wollten wissen, was denn der Händler dazu sage.


    Derart in die Ecke gedrängt, hatte Finta behauptet, Ben habe sich mit dem gefälschten Brief eines Geschäftsfreunds als dessen Sohn ausgegeben, mit der Bitte, ihn nach Rhaconia mitzunehmen. Finta hatte den Sohn nie gesehen und habe sich über dessen außerordentliche Kenntnisse des Tirdischen gewundert, doch keinen Anlass gesehen, am Brief seines Freundes zu zweifeln; schließlich hatten sie über solche Pläne schon einmal letztes Jahr gesprochen und das Siegel war echt. Es täte ihm furchtbar leid, wenn er einen solchen Ketzer und schrecklichen Verbrecher ins Großtirdische Reich eingeschleppt habe, und er würde gern Buße tun und Hellwah ein Opfer darbringen, golden wie die Sonne. Das hatte die Ritter einigermaßen beruhigt, und so waren sie abgezogen.


    »Warum hat er nicht versucht, ihn zu verteidigen?«, fragte Yanko barsch. Er hatte das dringende Bedürfnis, irgendwem die Schuld zu geben.


    »Weil sie von Anfang an von einem Ben gesprochen haben, nie von Cintho. Sie wussten also, wer er wirklich ist. 
     Alles andere hätte Finta ohne Umwege an den Galgen neben Ben gebracht.«


    »Und warum hat er uns nicht früher Bescheid gegeben?«


    »Wie denn? Er wusste nicht, ob er nicht beobachtet wird, er konnte die Nachricht nicht selbst aus dem Haus bringen, um euch nicht alle in Gefahr zu bringen. Ich war nicht da, bin erst heute früh heimgekehrt, und sonst kann er doch niemandem trauen. Niemand sonst weiß von euch.«


    »Ja, aber hier ins Lagerhaus?«


    »Wohin denn sonst?« Nesto wirkte verzweifelt. »Wir wussten doch nicht, wo ihr seid, das hat Ben nie verraten. Vermutlich noch immer auf der Insel, aber wie sollten wir da hinkommen ohne Drachen? Mit einem Schiff würden wir absaufen!«


    »Verdammt!« Yanko trat einen Stapel Kisten um. Seine Wut galt weder Nesto noch Finta.


    »Ich bin so froh, dass ich euch getroffen habe«, sagte Nesto. »Wir müssen Ben da irgendwie heraushauen. Ich dachte, am besten ist der Moment, wenn er das Kloster verlässt.«


    »Du hast einen Plan?« Plötzlich wurde Yanko von Dankbarkeit gegenüber Nesto gepackt.


    »Vielleicht«, sagte Nesto, und Yanko beschloss, dieses Wort fortan aus ganzem Herzen zu hassen. Warum konnte er nicht einfach Ja sagen?


    Nesto erklärte ihnen, dass ein Verurteilter üblicherweise bis kurz vor der Hinrichtung im Kloster blieb. Von dort wurde er kurz vor Mittag mit der Kerkerkutsche in die Stadt gefahren, wo bereits die neugierige Menge und die Galgen auf dem Tempelplatz warteten. »Üblicherweise wird die Kutsche bewacht, aber mit vier geflügelten Drachen sollten wir die Ritter doch überraschen können.«


    »Drei«, berichtigte Yanko. »Aiphyron ist doch nicht mehr bei uns. Haben die Ritter wirklich nichts über ihn gesagt?«


    »Nein. Sie haben Ben geschnappt, als er sich ins Kloster einschleichen wollte. Mehr weiß ich nicht.«


    Was hatte Ben nur im Kloster gewollt, wenn die Ritter Aiphyron nicht hatten? Yanko verstand es nicht. Aber das konnte ihnen Ben ja später selbst erklären. Jetzt, da sie wussten, wie sie ihn befreien konnten, würde alles gut werden. Dankbar umarmte er Nesto und ließ sich die Kerkerkutsche und deren üblichen Geleitschutz genau beschreiben. Bis zum Abend hatten sie einen ausgefeilten Plan entwickelt, und Nesto hatte ihnen auch von seinem und Bens Überlegungen berichtet, das Schmiedefeuer zu stehlen.


    »Das ist gut.« Yanko nickte. »Aber bis Ben gerettet ist, interessiert mich nichts anderes als seine Befreiung. Keine Blausilberklingen, keine Wahrheit.«


    Er und Byasso huschten über die Mole davon.

  


  
    

    DER LETZTE WUNSCH


    Am Tag seiner Hinrichtung saß Ben bei Sonnenaufgang mit angezogenen Beinen auf der Pritsche, die Wangen auf die Knie gepresst. Die ganze Nacht hatte er an Anula gedacht oder an seinen Tod, an all die Drachen, denen er nun nicht mehr die Flügel zurückgeben konnte.


    An Aiphyron.


    Wieso musste er sterben, bevor er ihm die Freiheit zurückgegeben hatte? Er kniff die Augen zusammen, um nicht zu weinen, das hatte er in der Nacht genug getan. Die Ritter mussten jeden Moment kommen, und sie sollten seine Tränen nicht sehen.


    Für einen wahnwitzigen Moment hatte er davon geträumt, seine Freunde würden ihn hier herausholen, aber die ganze Nacht war es ruhig geblieben. Niemand hatte an der Kerkertür gerüttelt, niemand versucht, in das Kloster einzudringen. Woher hätten sie auch wissen sollen, dass er hier gefangen war?


    Wieder dachte er an Anula und daran, dass er sie nicht wiedersehen würde, dass seine Angst, sie könnte ihn verlassen, unbegründet gewesen war. Nun würde er sie verlassen, wenn auch nicht freiwillig.


    Yanko hatte gesagt, Heldentaten seien gut, um eine Frau zu beeindrucken.


    »Nur solange man dabei nicht stirbt«, murmelte Ben und wollte lächeln, doch das gelang ihm nicht. Yanko würde er auch vermissen.


    Zumindest hatte er ihn und Nica am Vortag nicht verraten.


    Er hatte Angst vor der Befragung gehabt, an Daumenschrauben und den schrecklichen Hauch weißer Drachen gedacht, und dann war alles ganz anders abgelaufen. Zwölf Knappen in seinem Alter hatten nacheinander versuchen dürfen, ihm die Wahrheit zu entlocken, ohne Gewalt anzuwenden. Es war nichts anderes gewesen als eine Unterrichtsstunde zur Wahrheitsfindung ohne Folter.


    Der Hohe Abt Khelchos nahm anscheinend weder Ben noch seine Freunde sonderlich ernst und war auch nicht besonders gut auf den verstorbenen Hohen Abt Morlan zu sprechen. Möglicherweise wollte er ihn nachträglich lächerlich machen, indem er so tat, als habe Morlan hohe Summen auf die Köpfe harmloser Kinder ausgesetzt. Der würde sich noch wundern, wenn Yanko und Nica ihn erst rächen würden. Nun huschte doch ein kurzes Lächeln über Bens Züge, wenn auch ein grimmiges.


    Den Knappen hatte er nichts über seine Freunde verraten, immer wenn sie mit entschlossenen Gesichtern nach der Wahrheit verlangten, hatte er gesagt, dass Drachen ohne Flügel frei und freundlich seien.


    Die meisten Jungen wussten darauf nicht anders zu reagieren als ihn anzuschreien: »Lüge! Alles Lüge! Ketzerei!«


    Nur dieser Akse, der schon in Rhaconia aus dem Gleichschritt gefallen war, hatte geschwiegen und über seine Kameraden geschmunzelt. Ben dagegen hatte er nachdenklich betrachtet.


    Ein anderer hatte Ben geschlagen und dafür einen Rüffel des unterrichtenden Ritters kassiert. »Keine Gewalt, Khonar. Folter lernt ihr erst nächstes Jahr.«


    Das war die ganze Befragung gewesen.


    Schließlich erschien der Kerkermeister und tischte Ben ein reichhaltiges Frühstück auf. Er brachte jedoch keinen Bissen herunter. Wozu sollte er auch, er wollte nicht satt sein, wenn er starb.


    Er wollte auch nicht sterben.


    Der Hohe Abt selbst holte ihn ab und führte ihn tatsächlich durch die Drachenstallungen. »Das war doch dein letzter Wunsch?«


    Ben nickte, obwohl ihm alles egal war. Wozu war ein letzter Wunsch nütze, wenn man wusste, dass es der letzte war?


    Doch es blieb ihm nichts anderes übrig, er folgte dem Abt. Seine Hände waren gefesselt, die Füße mit einer kurzen Kette verbunden, sodass er nur kleine Schritte machen konnte. Der rechte Unterarm war vom Knüppel des Kerkermeisters noch immer dick und blau, doch der Schmerz zum Glück abgeebbt. Solange er ihn nicht groß belastete, spürte er nichts. Zwei kräftige Ritter führten ihn, es gab keine Möglichkeit zu entkommen.


    Als er jedoch die lange, sonnendurchflutete Stallgasse mit den hohen Fenstern betrat, war er plötzlich froh, hier zu sein. Noch einmal Drachen zu sehen, auch wenn es nur geknechtete, flügellose waren. Langsam schlurfte er an den Drachen vorbei, sog ihren erdigen Geruch ein, mit all den anderen Nuancen. Es war, als könnte er Gerüche aus allen Regionen der Welt aufnehmen, den dunkler Wälder, weiter Wüsten und hoher Berge, den nach Meer und Moor. Durch die Gitterstäbe betrachtete er die herrlichen Wesen in allen Farben von tiefschwarzer Erde bis zum hellsten, glitzernden Sand.


    Mitleid überschwemmte ihn und ließ für einen kurzen Moment die Angst vor der Hinrichtung in den Hintergrund 
     treten. Sein Unterkiefer bebte, kaum konnte er die Tränen zurückhalten. Niemand würde diese Drachen mehr befreien. Selbst wenn es den anderen gelang, sie aus dem Kloster zu entführen – wirklich frei würden sie ohne Flügel nicht sein. Versklavt, bis irgendwann einmal vielleicht wieder ein Drachenflüsterer geboren würde. Das mochte hundert Jahre oder länger dauern. Er, Ben, würde jetzt sterben.


    Verdammt!


    Neugierig musterte ihn ein Drache mit grasgrünen Schuppen, als ahne er, wer Ben war. Was er war. Sein Blick folgte ihm, als Ben vorüberschritt, und er gab ein sanftes Brummen von sich. Kurz schloss Ben die Lider und atmete durch, dann öffnete er die Augen wieder.


    »Und? Gefällt dir dein letzter Wunsch?«, fragte der Abt mit einem verhaltenen Lächeln. Warum musste er nur immerzu lächeln?


    Ben schüttelte den Kopf. Er ertrug es kaum noch, und doch wollte er sie alle ansehen, und auf keinen Fall würde er Schwäche zeigen. »Sie sind wunderschön, sehen aber krank aus. Verstümmelt, so ohne Flügel.«


    »Ich habe erfahren, was du gestern von dir gegeben hast. Sehr schön.« Der Abt nickte. »Wirklich sehr schön, so viel Widerspenstigkeit. Wäre für heute nicht deine Hinrichtung angesetzt, ich würde die Knappen weiter mit dir üben lassen. Du bist eine anspruchsvolle Aufgabe.«


    Eine anspruchsvolle Aufgabe? Ich bin ein Mensch, du widerlicher, lächelnder, dreckiger Lügenborst, dachte Ben. »Nun, dann sagt die Hinrichtung doch ab.«


    »O nein, das geht nicht. Hinrichtungen sagt man nicht so leichtfertig ab. Die Leute freuen sich doch schon darauf. Und die wollen wir nicht enttäuschen, oder?« Tadelnd sah 
     ihn der Abt an, und Ben hatte das Gefühl, er würde ihm gleich eine schlechte Bewertung geben. »Für meine Knappen findet sich schon noch eine andere Aufgabe.«


    »Ja. Irgendein anderer Unschuldiger wird sich schon fangen lassen.«


    »Ach, Ben. Du hättest noch viel zu lernen über die Welt und wie es in ihr zugeht. Wenn du Zeit dafür hättest.«


    Ben schnaubte und sagte nichts. Das alberne Gespräch hatte doch keinen Zweck.


    Inzwischen hatten sie das nächste Gebäude betreten, und langsam näherten sie sich dem Ende der allerletzten Stallgasse, da bemerkte Ben einen feinen Geruch nach Blut und Eiter in der Luft. Ein Stück vor ihm erklang ein schmerzerfülltes Fauchen.


    Aiphyron, dachte Ben für einen Moment, seine Wunden waren frisch. Doch dann bemerkte er einen felsgrau geschuppten Drachen mit gebirgsbachklaren Augen, der höchstens sieben Schritt maß. Seine rechte vordere Pranke war aufgerissen, die Wunde tief, die aufgelegten Kräuter nutzlos. Er musste schlimme Schmerzen haben.


    »Darf ich zu dem Drachen hinein?«, fragte Ben, ohne nachzudenken. Wenn er noch etwas letztes Sinnvolles tun konnte und die Schmerzen lindern, war das gut.


    »Noch ein Wunsch nach dem letzten Wunsch?«, fragte der Abt spöttisch.


    »Bitte.« Zum ersten Mal, seit er gefangen genommen worden war, bat er um etwas, und das schien den Abt zu überraschen. Langsam nickte er, und Ben öffnete vorsichtig die Tür.


    »Ganz ruhig, Junge«, sagte Ben und berührte ihn zuerst an den beiden Schulterknubbeln, sandte seine Heilkräfte aus. »Ganz ruhig.«


    »Der will sich nur Glück herbeirubbeln«, raunte ein Ritter dem anderen zu.


    »Etwas spät«, gab der gehässig zurück. »Hätte er machen sollen, bevor wir ihn erwischt haben.«


    Überrascht starrte der Drache Ben an und begann tief zu schnurren.


    Ben ging neben ihm in die Knie und griff nach der Klaue, die der Drache ihm bereitwillig hinhielt. Bedächtig legte Ben die Hände auf den tiefen Riss, die Schuppen rechts und links davon waren glatt wie geschliffene Steine in einem sprudelnden Bach.


    Augenblicklich spürte er das vertraute Kribbeln, das mit seinen Heilkräften einherging, und packte fester zu. »Ganz ruhig.«


    Der Drache sah ihn hoffnungsvoll an und schnurrte weiter. Ben musste schnell sein, er wusste nicht, wie viel Zeit der Abt ihm in der Box gönnen würde. Er schloss die Augen und sperrte die Welt aus, konzentrierte sich. Er begann zu zittern und ärgerte sich, dass er nichts gegessen hatte und nun so schwach war.


    »Heile«, raunte er fast tonlos und spürte, wie sich die Wunde langsam schloss.


    »Bei Hellwah«, entfuhr es dem Abt, und auch die Ritter keuchten vor Überraschung und machten das Sonnenzeichen vor der Stirn.


    »Kein Wort davon zu irgendwem«, befahl der Abt.


    »Ja, Herr«, sagten die Ritter einstimmig und schlugen die Hacken zusammen.


    »Und du, Junge, sagst mir sofort, was du da tust.« Die Stimme des Abts war schneidend. Schwang in ihr sogar ein wenig Angst mit?


    »Ich heile«, antwortete Ben schlicht und hielt die Pranke weiter umschlossen.


    »Jetzt verstehe ich, warum Morlan dich so besessen gejagt hat. Und ich denke, du solltest sofort aus der Box herauskommen. « Mit zusammengekniffenen Augen starrte er ihn an. Gier funkelte in ihnen. »Es wird Zeit, dass ich dir selbst ein paar Fragen stelle. Und zwar ganz anders als die Knappen. Mir wirst du antworten.«

  


  
    

    VERKRUSTETE GESICHTER


    Keiner von ihnen hatte besonders gut geschlafen, und nun wollte die Zeit bis zum Aufbruch einfach nicht verrinnen. Byasso und Sidhy waren noch vor Sonnenaufgang über die Mole in die Stadt gelangt, um sich bei der geplanten Hinrichtung unter das Volk zu mischen. Sie sollten sich umsehen und auf alles Unvorhergesehene achten. Auch wenn nichts Unvorhergesehenes passieren durfte, wollten sie Bens Leben retten.


    »Du willst wirklich mit?«, fragte Yanko.


    »Natürlich. Es geht um Ben.« Anula blitzte ihn an. Von ihrer Angst, erneut dem Orden in die Hände zu fallen, war nichts mehr zu sehen, nur wilde Entschlossenheit. Mit den Fingern rührte sie seit Minuten in einer großen Trollschale, in der sie Wasser mit feiner grauer Erde gemischt hatte, sodass sich ein klebriger Brei ergab. Gründlich zerdrückte sie jeden Klumpen, dann trug sie die zähe Masse langsam auf das Gesicht auf. Ihre auffällig glitzernde Haut verschwand unter einer Schicht dunklen Schlamms, nur die blitzenden Augen, der verbissene Mund und die Nasenlöcher blieben frei. Das schwarze Haar fiel ihr offen über die Schultern, in den vordersten Strähnen klebte Schlamm.


    »Du siehst zum Fürchten aus.« Yanko lächelte.


    »Gut«, sagte Anula.


    »Das ist wirklich gut«, sagte Nica und fasste selbst in die Schüssel, um ihr Gesicht zu bemalen. »Sie sollen uns auch fürchten.«


    Grimmig nickte Yanko und schmierte sich selbst den kühlen Schlamm ins Gesicht. Er spürte, wie er verkrustete und das Gesicht hart und reglos wurde. »Geben wir ihnen über den Schlamm hinaus noch weitere Gründe, uns zu fürchten.«


    Entschlossen kletterten sie auf die Drachen, die ebenfalls nicht mehr freundlich wirkten. Nicht wie die zuvorkommenden Aussaathelfer oder jemand, mit dem man ein Wettschwimmen veranstaltete. Immer wieder fletschten sie die Zähne oder schlugen mit den Schwänzen nach harmlosen Insekten oder gar Möwen. Mit den brennenden Augen und dieser raubtierhaften Unruhe wirkten sie vielmehr so, als seien die Geschichten der Ordensritter wahr. Es waren zornige, gefährliche Geschöpfe. Lange vor der Mittagszeit erhoben sie sich in die Luft und flogen Richtung Rhaconia. Vilette blieb als Einzige zurück.


    »Bereite schon mal einen schönen Festbraten vor«, rief ihr Yanko zum Abschied zu. »Ben hat sicher Hunger, wenn wir zurückkommen.«


    Sie flogen hoch und höher und weit oben über die Stadt hinweg, doch die scharfen Drachenaugen konnten erkennen, dass sich auf dem großen Platz bereits die ersten Menschen einfanden. Die meisten Frauen hatten ihre Schirme dabei, wie an Festtagen üblich, und trugen sie stolz über der Schulter. Direkt neben dem Tempel standen vier Galgen, deren Podest offenbar über Räder verfügte und das aus einem Seitenflügel herbeigerollt worden war. Von den Verurteilten war nichts zu sehen; alles war, wie Nesto gesagt hatte.


    Außer Sichtweite begannen sie über dem Kloster zu kreisen. Selbst mit herausragenden Augen würden sie von unten für Vögel gehalten werden. Sie kreisten und kreisten, bis 
     die Sonne schließlich direkt über ihnen stand. Wo blieb nur diese Kerkerkutsche?


    »Siehst du schon was?«, fragte Yanko, wie er es schon mehrmals getan hatte.


    »Nein«, antwortete Juri auch diesmal.


    »Es ist Mittag. Marmaran und ich schauen schnell zum Tempel, ja?«, rief Anula, dann eilten sie davon, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Yanko vermeinte in ihrer Stimme Angst zu hören. Eine Angst, die er selbst spürte.


    Wo steckte Ben?


    Hellwahs Macht war zur Mittagsstunde am größten, deshalb beharrten die Ritter sorgsam darauf, alles Rituelle dann durchzuführen, auch die Hinrichtungen von Glaubensfeinden, während Mörder auch zum Frühstück oder abends gehenkt werden konnten. Besorgt blickte er nach unten, dann hinter Anula her. Marmaran zog zwei schnelle Kreise über der Stadt, dann kehrte er zurück.


    »Nichts«, knurrte er. »Das Podest ist leer, doch der Platz ist überfüllt. Und die Menschen sind unruhig.«


    Was hatte das zu bedeuten?


    »Da unten tut sich was!«, rief Feuerschuppe. »Eine schwarze Kutsche ist eben aus dem Gebäude mit den vergitterten Fenstern gekommen. Sie nähert sich dem Tor und wird von sechs Rittern auf Pferden begleitet.«


    »Das ist sie. Endlich!«, stieß Yanko hervor. »Dann also los.«


    Nica und Feuerschuppe lösten sich von ihnen, rasten in Richtung Rhaconia und sanken immer tiefer. Juri und Marmaran kreisten dagegen weiter wie Geier über der Kutsche, doch auch sie gingen tiefer und tiefer.


    Als die Kutsche das Kloster verlassen hatte und knapp 
     dreihundert Schritt die Straße entlanggefahren war, stürzte Nica mit Feuerschuppe hinab. Sie kreischte und schwang drohend die kleine Faust, er fauchte und brüllte. Beinahe sofort hielt die Kutsche an.


    Dreißig Schritt vor ihr landete Feuerschuppe und brüllte: »Euer Abt stinkt!«


    Wütend stürmten die sechs Ritter auf ihn zu, und sofort gingen Marmaran und Juri in den Sturzflug. Yanko klammerte sich an Juris Hals, wilde Freude raste durch seine Adern. Die Ritter waren einfach furchtbar dumm, auf ein solches Ablenkungsmanöver hereinzufallen, doch er genoss es.


    »Euer Abt frisst Würmer aus der Tiefe, die Samoth ausgeschieden hat!«, schrie Feuerschuppe und erwartete die Ritter mit ausgebreiteten Flügeln. Schnaubend hatten sie ihre Blausilberklingen gezogen und holten im Galopp aus, um ihm die Flügel abzuschlagen. Feuerschuppe fletschte die Zähne, und Nica rief: »Ritter haben den Kopf nur, um dem Helm Halt zu geben.«


    Wütend schrien die Ritter auf, schwangen drohend die schimmernden Klingen, und Feuerschuppe sprang elegant in die Höhe, sodass die Ritter unter ihm hindurchjagten und ihre Schwerter harmlos durch die Luft pfiffen.


    In diesem Moment schlugen Juri und Marmaran neben der Kutsche auf dem Boden auf. Jetzt musste es schnell gehen. Wie abgesprochen zertrümmerte Marmaran mit einem wuchtigen Tritt die Deichsel, und Anula schrie die Pferde in die Flucht oder auch nur ihre Wut hinaus. Im selben Moment stieß Juri die beiden überraschten Ritter vom Kutschbock. Fluchend stürzten sie zu Boden, doch da sie nur das leichte Kettenhemd für festliche Anlässe trugen, rappelten sie sich schnell wieder auf und zogen die Schwerter.


    »Tod dem Samoth!«, schrien sie, und Marmaran fauchte sie an, während er seine Klauen wie Juri auf das Kutschendach setzte.


    Die Kutsche war massiv, nirgendwo war ein Fenster angebracht; wahrscheinlich zur Strafe: Den Verurteilten sollte Hellwahs Licht vorenthalten werden. So war es jedoch schwierig, einen sicheren Griff zu finden. Während die Drachen noch nach Ritzen und stabilen Verzierungen tasteten, in die sie ihre Klauen krallen konnten, sprang ein Ritter tollkühn auf den Kutschbock, von dem aus er Juris Flügel mit dem Schwert erreichen konnte.


    Yanko wollte etwas nach ihm schmeißen, hatte jedoch nichts in der Hand. Bevor er seinen Dolch ziehen konnte, pustete Marmaran ihn einfach wieder hinunter, sodass er scheppernd und fluchend über den Boden rollte und die Waffe verlor.


    Yanko lachte und schrie: »Halt dich fest, Ben!«


    Dann hoben die Drachen die Kutsche gemeinsam in die Luft. Dumpfes Poltern und eine unverständliche Antwort ertönten aus dem Inneren, wahrscheinlich eine Verwünschung, weil er sich das Knie gestoßen hatte. Yanko lachte erneut und feuerte die Drachen an, die noch immer keinen einheitlichen Rhythmus gefunden hatten und mit der schweren Last hin und her schwankten. Weiteres Poltern und Grummeln drang aus dem Innern.


    »Jetzt rechter Flügel!«, befahl Juri, und Marmaran knurrte, gehorchte aber. Und so fanden sie zusammen und erhoben sich rasch immer weiter in die Luft. Juri blickte nach unten, und als er die verdutzten Gesichter und offenen Münder der Ritter entdeckte, die ihre Pferde gewendet hatten, lachte er noch lauter. Auch Anula jauchzte und weinte vor Glück. Feuerschuppe 
     schloss mit Nica zu ihnen auf, und dann flogen sie raus aufs Meer. Zu ihrer Insel, wo sie in Sicherheit waren.


    

    

    »Dann komm mal raus, du alter Flüsterkopf«, rief Yanko, während Marmaran die Kutschtür mit zwei Klauen packte und aus den Angeln riss. Eben waren sie vor dem Verlies der Stürme gelandet und hatten die Kutsche ganz sanft auf den felsigen Boden gesetzt. Hastig kratzte sich Anula den Schlamm aus dem Gesicht, damit Ben nicht ihren furchterregenden Anblick, sondern den schönen zu sehen bekam, die wie Eis glitzernde Haut. Wahrscheinlich hätte er sie auch gern einmal in ihrer Kriegsbemalung gesehen, dachte Yanko, als die Tür barst.


    Langsam traten drei Gestalten ans Licht, doch keine von ihnen war Ben.


    »Ben!«, schrie Anula und grub sich die Finger tief ins Gesicht. »Ben! Komm raus!«


    Doch die Kutsche war leer.


    »Was habt ihr mit unserem Freund gemacht?«, brüllte Yanko die drei Gestalten an.


    Es waren zwei Männer und eine Frau, alle blass und abgemagert, die Augen tief in den Höhlen, die Haare strähnig und stumpf. Sie wankten und blinzelten im hellen Sonnenlicht. Ihr Alter war kaum zu schätzen, irgendwas zwischen zwanzig und dreißig. Nur ihre Kleidung war sauber und frisch und wollte nicht recht zu ihnen passen. Für die Hinrichtung waren sie zu Hellwahs Ehren festlich herausgeputzt worden. Die Hände wirkten, als seien einige Finger gebrochen, sie zitterten.


    »Wir haben nichts gemacht«, flüsterte die Frau, und sie alle sanken auf die Knie. »Bitte.«


    »Wo ist der Junge, der bei euch war?«, schrie Yanko verzweifelt. »Der mit euch gehenkt werden sollte?«


    Die drei hielten die Blicke gesenkt. »Bitte nicht.«


    »Rede!« Yanko packte einen der Männer am Kragen, den, der am gesündesten aussah. Er war so voller Wut auf den Orden und Mitleid für diese drei armen Gestalten und wusste nicht, was er tun sollte. Er wollte jemanden schlagen, doch es war kein Ritter da.


    »Bitte tut uns nichts.«


    Yanko atmete tief durch. »Das haben wir nicht vor. Wir wollen nur unseren Freund zurück.«


    »Er ist nicht eingestiegen.« Der ausgemergelte Mann schluckte. »Sie haben uns allein losgeschickt.«


    »Warum?«


    Voller Angst blickte ihn der Mann an, dann sagte er: »Der andere Verurteilte ist tot.«


    »Nein!«, schrie Anula.


    Yanko zitterte, brachte aber kein Wort heraus. Nica schlug die Hände vors Gesicht, die Drachen brüllten, und Marmaran trat die Kutsche fauchend ins Meer. Sie knackte, zwei Räder brachen ab.


    »Sie haben gesagt, er ist in der Gefangenschaft gestorben. Krank.«


    »Was?«


    »Das sagen sie immer, wenn es an der Folter lag«, sagte der Mann leise.


    Yanko sah auf seine mehrfach gebrochenen Finger, die roten Striemen und die ausgefranste Narbe, die unter dem Hemdärmel hervorsahen. Er wollte nicht wissen, was die Kleidung noch verbarg.


    »Bitte«, wimmerte die Frau, die wohl noch nicht begriffen 
     hatte, dass sie frei waren, und die letzten Wochen und Monate in ständiger Angst und Qual verbracht haben musste. »Wir können nichts dafür.«


    Yanko blickte sie kurz an, dann musste er sich abwenden. Er hasste den Orden. Und dann fühlte er nur noch Schmerz und Trauer. Fassungslosigkeit über den Tod von Ben. Alles Glück und jede Hoffnung hatte ihn verlassen.


    Warum nur waren sie nicht in der letzten Nacht ins Kloster eingedrungen und hatten sich auf einen Kampf eingelassen? Jetzt war alles zu spät. Er begann zu weinen und sank zu Boden. Die Welt um ihn verschwand in dumpfer Leere.


    »Was machen wir mit den dreien?«, fragte Marmaran irgendwann, und Yanko wusste nicht, ob zum ersten oder hundertsten Mal. Er zuckte mit den Schultern. »Gib ihnen den Braten, ich bringe nichts herunter.«


    »Sollen wir sie in die Festung lassen?«


    »Nein.« Das wollte er nicht. Er wollte dort niemanden einlassen, wo Ben nun weg war. Die Festung sollte ein Ort bleiben, der nur ihnen gehörte. Er wollte dort keine Fremden haben, am liebsten hätte er auch Vilette wieder rausgeschmissen.


    Langsam rappelte er sich auf und torkelte hinein, Nica und Anula begleiteten ihn.


    »Verdammter Orden«, sagte Yanko und schloss Anula in die Arme. Sie brauchte jede Nähe und Wärme, die sie bekommen konnte. Nica protestierte nicht, sondern kauerte sich neben sie. Gemeinsam und eng umschlungen warteten sie auf die Nacht.


    Als Marmaran Byasso und Sidhy von der Mole abgeholt hatte, bestätigten sie mit tonloser Stimme die Geschichte der drei Verurteilten. Ein Ritter war vor die Menge getreten 
     und hatte verkündet, dass der schreckliche Ben in Gefangenschaft bedauerlicherweise erkrankt und gestorben sei, doch er habe seine Untaten bereut und Hellwah um Gnade für seine Sünden angefleht. Somit würden leider nur drei Ketzer hingerichtet.


    Erkrankt und bereut, pah, dachte Yanko. Niemals.


    Kurz darauf waren auch diese Hinrichtungen abgesagt worden, weil geflügelte Drachen die Kutsche entführt hatten. In der Stadt hatte es Tumulte gegeben, doch das interessierte Yanko nicht. Er hörte nicht zu, sah einfach zu den Sternen hinauf und vermisste seinen besten Freund.

  


  
    

    NAMENLOS


    Unter der Maske juckten die Haare wie verrückt. Sie bedeckte seinen gesamten Kopf; eng schmiegte sich das harte Leder an seine Haut, nur Öffnungen für die Augen, die Nasenlöcher und den Mund waren ausgeschnitten, und zwei für die Ohren, damit er etwas hören konnte. Denn zu hören und gehorchen war wichtig, ja mehr noch, es war alles, was jetzt noch zählte, hatten sie gesagt. Er war zum Verräter geworden, hatte sich den Leuten angeschlossen, die zu bekämpfen er geschworen hatte. Nicht tatsächlich geschworen, aber dennoch. Aus Angst hatte er klein beigegeben.


    »Willst du sterben oder für mich arbeiten?«, hatte der Hohe Abt gefragt, und ohne Zögern hatte er geantwortet: »Für Euch arbeiten.«


    Er wollte nicht sterben, auf keinen Fall.


    Er wollte auch nicht mit Khelchos paktieren, doch er hatte weder den Mut noch den Trotz aufgebracht, um den Tod zu verlangen.


    »Du bist ein erbärmlicher Furchtmolch, Ben«, murmelte er und sah zu dem kleinen vergitterten Fenster empor, durch das er nur Dunkelheit erkennen konnte, nicht einen einzigen Stern. Leise hatte es zu regnen begonnen.


    »Was soll ich tun?«, hatte er also den Hohen Abt gefragt.


    »Drachen heilen«, hatte dieser wenig überraschend geantwortet. »Oft genug werden sie im Kampf schwer verwundet oder auch, wenn die jungen Knappen Mist bauen. Du 
     kannst dabei helfen, dass sie schneller wieder einsatzfähig sind.« Anschließend hatte er sich erkundigt, ob Ben auch alte Verletzungen heilen konnte, und Ben hatte genickt.


    »Gut«, hatte der Abt gesagt, ihm die Maske aufgesetzt und mit drei kleinen goldenen Schlüsseln hinter dem Kopf verschlossen. Ben hatte ein neues Hemd aus groben Leinen bekommen und eine passende Hose, trockenes Brot und alten Käse zu essen, und dann war er in diese Zelle ganz am letzten Ende des Kerkers gebracht worden. »Ruh dich aus, bis es dunkel ist. Dann wirst du abgeholt.«


    Jetzt war es schon eine ganze Weile dunkel, und Ben versuchte sich einzureden, dass er ja kein echter Verräter war, dass er nur überleben wollte, bis sich eine Möglichkeit zur Flucht ergab. Oder dass seine Freunde ihn bestimmt irgendwann befreien würden. Irgendwann mussten sie herausfinden, wo er steckte. Doch bis dahin würde er dem Orden helfen, die Knappen schneller auszubilden und die Ritter mit wieder genesenen Reittieren zu versorgen.


    Ich kann die Schmerzen der Drachen lindern, das ist eine gute Sache, dachte er, aber er wusste, dass das nicht der Grund gewesen war, warum er eingewilligt hatte. Der Grund war einzig seine Angst gewesen.


    »Maskenjunge«, sagte da ein Ritter vor seiner Zelle und sperrte die Tür auf. »Es ist Zeit.«


    Sie waren zu zweit gekommen, und es handelte sich um die beiden Ritter, die heute Mittag Zeuge seiner Heilkräfte geworden waren, Herr Sieghold und Herr Rotheisen. Ben selbst hatte auf Befehl des Abts seinen Namen wie sein Gesicht verloren. Fortan sollte er für die meisten im Kloster Sonnenflut unsichtbar sein, für die anderen nur der Junge in der Maske.


    Die beiden Ritter legten ihm abermals die Fußkette an und führten ihn aus dem Kerker und über den dunklen, verlassenen Innenhof zu den Stallungen hinüber. Sanft tropfte der Regen auf seine Maske, wo er abperlte, und sog sich in seine Kleidung. Sie zogen die breite Holztür auf und schoben Ben in die Stallgasse, die nur von wenigen Lampen erleuchtet und menschenleer war, abgesehen von einem Knappen, der lustlos den Boden fegte.


    »Akse!«, sagte Herr Sieghold scharf. »Mach, dass du hier herauskommst.«


    »Was hast du schon wieder angestellt?«, fragte Herr Rotheisen mit einem Lachen. »Beinahe jedes Mal bist es du, den ich bei einer Strafarbeit erwische.«


    Akse stellte den Besen gegen die Wand und starrte Ben an. »Wer ist das?«


    »Das geht dich nichts an«, entgegnete Herr Sieghold nachdrücklich.


    »Das ist niemand«, ergänzte Herr Rotheisen. »Du hast ihn nie gesehen. Das ist ein Befehl.«


    »Verstanden, Herr«, erwiderte Akse und schlug die Hacken zusammen.


    »Und jetzt raus hier.«


    Der Knappe eilte an ihnen vorbei, warf dabei einen neugierigen Blick auf Ben und sah ihm fragend in die Augen. Er verschwand nach draußen, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


    »Der Junge kommt vor lauter Strafarbeiten doch nie zum Schlafen.« Herr Rotheisen schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, warum ihn der Hohe Abt nicht rauswirft.«


    »Er wird seine guten Gründe haben, die er uns einfachen Rittern nicht mitteilt. Und auch dafür hat er sicherlich 
     gute Gründe.« Herr Sieghold zuckte mit den Schultern und zerrte Ben am Arm den Gang entlang. Vor einer Box hielten sie an, und Herr Rotheisen öffnete die Tür.


    »Ihm wurde letztes Jahr das Hinterbein zerschmettert.« Herr Sieghold deutete auf den Drachen darin. »Seitdem hinkt Blutklaue.«


    »Er ist ein großer Kämpfer«, ergänzte Herr Rotheisen, und dann wurde Ben in die Box gestoßen.


    »Ruhig, Junge«, murmelte Ben und näherte sich dem Drachen mit den erdbraunen Schuppen; nur seine rechte vordere Klaue war tiefrot.


    Blutklaue brummte.


    Ben strich ihm sanft über die Schnauze und berührte kurz seine Schulterknubbel. Es kribbelte, und Blutklaue wandte sich ihm mit demselben überraschten Ausdruck in den Augen zu, den er bei bislang jedem Drachen nach dieser Berührung gesehen hatte.


    »Alles wird gut«, murmelte Ben und ließ sich neben dem verletzten Bein nieder. Die Box war mit feinem Sand ausgestreut, und so saß Ben halbwegs bequem. Langsam strich er über die rauen Schuppen und spürte durch sie und das Fleisch hindurch, dass die Knochen zersplittert und falsch zusammengewachsen waren. In Gedanken fügte er sie richtig zusammen und versank in seiner Gabe, um diese Gedanken Wirklichkeit werden zu lassen. Er spürte nichts mehr außer dem Kribbeln in seinen Händen und ab und zu den warmen Atem des Drachen, wenn sich dieser ihm neugierig zuwandte.


    Nach einer Stunde oder zwei nahm er sich die Zeit, zu den beiden Rittern zu sehen, während er die Hand weiter auf dem Bein beließ. Herr Sieghold stand soldatisch steif neben 
     der Box und starrte stur den Gang hinunter, während Herr Rotheisen ab und an zu Ben hereinschielte, jedoch kurz und vorsichtig. Als wären sie angewiesen worden, genau das nicht zu tun.


    Wahrscheinlich durfte es nicht sein, was er vollbrachte, überlegte Ben, doch es war zu nützlich, um es zu ignorieren oder zu töten, wie alles andere, das nicht sein durfte. Und Herr Sieghold wollte auf keinen Fall sehen, was nicht sein durfte – dann fiel es ihm leichter, es auch weiterhin aus seinen Gedanken zu sperren.


    Ben sei fortan unsichtbar, hatte der Hohe Abt befohlen, und die beiden Ritter bemühten sich nun wohl, diesen Worten Folge zu leisten; nur dass Herr Rotheisen einen schwächeren Willen besaß.


    Ben sah wieder zu Blutklaue und dann durch das große Fenster hinaus in die Nacht, wo es noch immer regnete. Plötzlich bemerkte er im schwachen Schein der Stalllampe ein schmales, regenüberströmtes Gesicht neben dem Fenster. Es gehörte einem Jungen in Knappentracht, der sich an die Wand presste, ganz geschickt außerhalb der Sichtweite seiner beiden Wächter. Es war Akse, und er starrte neugierig herein, sah auf Bens Hände und ihm direkt in die Augen. Dann zog er sich zurück. Wie lange hatte er ihn beobachtet? Etwa seit er von den beiden Rittern vertrieben worden war? Grübelnd heilte Ben weiter.


    »Ich bin gleich fertig«, sagte Ben eine halbe Stunde später laut, damit ihn auch jemand vor dem Fenster hören konnte. Falls Akse noch immer dort stünde, wollte er ihn warnen, dass sie nun rauskämen.


    »Kein Grund herumzubrüllen«, knurrte Herr Sieghold. »Unsichtbar zu sein bedeutet auch, unhörbar zu sein.«


    Stumm nickte Ben und erhob sich langsam. Zum Abschied strich er dem Drachen noch einmal über beide Schulterknubbel, dann folgte er den Rittern zurück in seine Zelle. Unterwegs hoffte er, dass irgendwem im Kloster der geheilte Drache auffallen würde. Und der könnte sich fragen, wie das geschehen war. Dass Ben unsichtbar sein sollte hieß nicht, dass seine Taten es auch waren.


    

    

    Am nächsten Morgen wurde Ben von einer Zeremonie unweit seiner Zelle geweckt, die sich direkt an das Morgengebet anschloss.


    »So wie sich die Sonne jetzt am Horizont erhebt, so möge sich Hellwahs Kraft erheben und in den Körper seines geschundenen Geschöpfs dringen«, intonierte der Hohe Abt. »Möge er den armen Blutklaue heilen und ihm neue Gesundheit schenken.«


    Während die Ritter anschließend eine gemeinsame Hymne sangen, dachte Ben zähneknirschend, was für ein raffinierter Bursche der Abt doch war. Indem er sich mit Bens Heilkräften schmückte, unterdrückte er alle Fragen zur Genesung des Drachen, bevor sie aufkeimen konnten. Auf diese Weise würde er wohl auch kommende Heilungen erklären. Solange nur zwei treue Ritter Bescheid wussten, war dieses Geheimnis sicher. Da fiel Ben ein, dass auch Akse von ihm wusste, und er lächelte. Ein ungehorsamer Knappe.


    Wenn Khelchos das wüsste, wäre er sicherlich nicht erfreut.


    Ben war überzeugt, dass der Abt gewollt hatte, dass er das Gebet um Heilung gehört hatte. Damit Ben wusste, er hatte alles im Griff. Denn obwohl er Ben benutzte, er wollte ihn 
     auch demütigen und ihm zeigen, dass es kein Gerede über plötzliche Heilungen geben würde. Alles würde Hellwahs Gnade zugeschrieben.


    Und ebenso sollte er bestimmt den Unterricht hören, der nachmittags vor seinem Fenster stattfand, bei dem ein Ritter die Geschichte des Ordens vortrug und die Legende, wie Samoth die unschuldigen Drachen mit Flügeln verflucht hatte. Ben sollte mit der Wahrheit des Ordens gefüttert werden. Zum Ende des Unterrichts sprachen die Knappen im Chor:


    
      Heil dem höchsten Gotte Hellwah,

      Sonne und Licht in der Höh,

      Und heil dir, Chillos,

      Ordensgründer und Held.

      Mögen euer Glanz und euer Beispiel uns leiten,

      Durch den heutigen Tag,

      Dunkle Zeiten,

      Und immerdar.

    


    Laut und inbrünstig sprachen sie und so eindringlich, dass sich die Worte in Bens Kopf festsetzten. Angewidert schüttelte er sich und dachte an Anula und seine Freunde und alles Schöne, was ihm in den Sinn kam. Dann wartete er auf die Dunkelheit.


    Zwei Nächte ging es so. Er wurde hinausgeführt und durfte ein frisch durchstochenes Auge und eine eiternde Brustwunde heilen, während die Schwellung auf seinem Arm ohne fremde Hilfe zurückging. Am Morgen erklang dann das vom Abt gesprochene Gebet, und die Ritter priesen Hellwah anschließend laut und leidenschaftlich. Den 
     Drachen schien es also gut zu gehen. Und Khelchos genoss bestimmt das Loblied, das ihm ebenso galt wie dem Sonnengott. Ben wusste, dank seiner Hilfe hielten sie Khelchos nun für einen Auserwählten und folgten ihm sicherlich überallhin. Ben hatte ihn größer gemacht, als er war. Ohne es zu wollen, hatte er dem Orden einen Helden geschenkt. Er fluchte.


    Später hörte er den kurzen Fetzen eines Gesprächs vor seinem Fenster. Den jungen Stimmen nach handelte es sich um zwei Knappen.


    »Und wenn sich Meerschaum dabei verletzt?«, fragte der eine.


    »Ist doch egal«, antwortete der andere. »Das bekommt der Hohe Abt mit einem Gebet schon wieder hin.«


    Dann waren sie außer Hörweite, und Ben fluchte erneut, weil er nun auch noch dafür gesorgt hatte, dass die Knappen rücksichtsloser mit den Drachen umgingen; es wuchs ja alles wieder zusammen. An die Schmerzen schienen sie nicht zu denken.


    Überhaupt fluchte Ben innerlich viel, um all die Lobpreisungen Hellwahs und Marschlieder der Knappen zu übertönen, die sich gegen seinen Willen festsetzen wollten. Wie hatte er nur zustimmen können, für den Abt zu arbeiten? Wäre er doch besser tot!


    Nein!


    Er packte die Maske mit beiden Händen und rüttelte zornig an ihr. Jeden Tag juckten die Haare darunter schlimmer, auch die Ohren und die Gesichtshaut. Mit abgekauten Fingernägeln kratzte er über das Leder, als würde das etwas bringen.


    »Hallo«, sagte da eine Stimme vor seiner Zelle. Draußen 
     war es noch hell, und es klang nicht nach einem seiner beiden Ritter.


    Als Ben aufblickte, erkannte er Akse, der mit einem Besen in der Hand dastand und ihn so hielt, dass er jederzeit weiterfegen konnte. Doch im Moment hielt er ihn ruhig und starrte Ben an.


    »Du bist Ben«, sagte er und trat nach einem kurzen Blick den Gang hinunter ganz an die Tür heran.


    Ben zuckte zusammen. Wie konnte der Kerl das wissen? Er hatte ihn doch nur mit Maske gesehen. Oder war das eine Falle des Abts, der ihn auf die Probe stellen wollte? Herausfinden, ob er wirklich schwieg und seinen Namen verleugnete?


    »Ich bin nur der Junge in der Maske«, sagte Ben tonlos.


    »Ein ziemlich dämlicher Name.« Akse grinste. »Und ziemlich lang.«


    Ben sah ihn an. Nein, wollte der Abt ihm eine Falle stellen, hätte er einen anderen Knappen geschickt. Einen, auf den er sich verlassen konnte. »Woher willst du wissen, wer ich bin?«


    »Wer viel kehrt, sieht viel.« Akse grinste.


    »Ach ja?«


    »Ja.« Plötzlich wirkte der Knappe viel ernster. »Ich habe gehört, was du bei der Befragung durch uns Knappen gesagt hast. Über freie Drachen mit Flügeln. Dann stirbst du angeblich kurz vor deiner Hinrichtung, und noch in derselben Nacht sitzt ein maskierter Junge in einer abgelegenen Zelle, aus der er nur nachts zu Drachen geführt wird, um sie zu heilen. Das ist doch kein Zufall. Ich habe gesehen, was du tust.«


    »Ich rede mit den Drachen und lege ihnen die Hände 
     auf. Aber dein Abt betet für sie zum herrlichen Sonnengott. Meinst du nicht, dass er die größere Macht hat?«


    Akse biss sich auf die Lippe und nickte. »Das müsste jeder Ordensritter und Knappe wohl so sehen. Nur finde ich es seltsam, dass er erst für ihre Gesundheit betet, seit du hier bist.«


    »Zufall?«


    »Mag Zufall sein. Aber wenn er wirklich die Macht hat, Drachen zu heilen, warum dann erst jetzt? Warum hat er sie jahrelang leiden lassen?«


    Ben starrte den Knappen an, der auf seinen Besen gestützt dastand und ihn ebenso neugierig musterte. Sein Blick war anders als der der anderen Knappen, seine Worte sowieso. »Wenn ich wirklich dieser Ben wäre, was willst du von mir?«


    »Lernen.«


    Irritiert starrte Ben ihn an. »Was?«


    »All das, was du über Drachen weißt. Alles, was du mir beibringen kannst. Ich wollte Ritter werden, seit ich meinen ersten Drachen gesehen habe. Ich liebe Drachen, sie sind so wunderschön und groß und erhaben. Aber Gleichschritt ist nicht so mein Fall, habe ich festgestellt.«


    Ben lachte. »Habe ich gesehen.« Es war ihm einfach so herausgerutscht.


    »So?«


    »Ja, in Rhaconia. Du magst Jungfrauen.«


    Jetzt lachte Akse, dann wurde er wieder ernst. »Ich habe über alles nachgedacht, was du gesagt hast und was seitdem geschehen ist, und glaube, du weißt mehr als alle anderen hier.«


    »He!«, drang da die Stimme des Kerkermeisters den Gang entlang. »Brauchst du noch lang?«


    »Ich komme!«, brüllte Akse zurück, nahm hastig den Besen auf und fegte den letzten Dreck zusammen.


    »Und ich komme wieder«, flüsterte er, als er an Bens Zelle vorbeiging.

  


  
    

    GEFUNDEN


    Tagelang hatten sie getrauert, jeder auf seine Weise. Während sich Anula nach Nähe hungernd an Marmaran geschmiegt hatte und jeden berührte, der ihr in der viel zu leeren Festung über den Weg lief, hatte Yanko dem Orden hunderte Male Rache geschworen. Nur wusste er nicht, wie sie auszuführen war. Wie konnten sie, eine Handvoll Menschen und Drachen, dem mächtigen Orden entgegentreten? Oder wenigstens dem einen Kloster, in dessen Mauern Ben zu Tode gefoltert worden war? Yanko stand auf dem höchsten Turm und starrte ununterbrochen in Richtung Küste. Dort lag das verfluchte Kloster.


    Nach dem Regen in der Nacht nach Bens Tod schien nun wieder die Sonne, und das Meer lag ruhig da. Unerträglich ruhig für Yankos Geschmack. Unvermittelt ertönte da ein anschwellendes Heulen, und wie aus dem Nichts wurde die See aufgewühlt; sie brach auf wie ein Vulkan.


    Einen Moment lang erwartete Yanko, ein gigantischer Münzmolch, Krake oder gar ein Drache würde aus der Tiefe auftauchen und sich auf sie stürzen und alle fressen, bis ihm klar wurde, dass das Heulen nicht von einem lebenden Wesen stammte. Eben war aus dem Nichts ein Sturm aufgezogen.


    Auch wenn sich direkt über der Insel kein Lüftchen regte, ringsum wuchsen die Wellen gewaltig an. Von einem Moment auf den nächsten türmten sie sich haushoch und rasten über das Meer. Vor den Mauern der Festung schrien die 
     drei Verurteilten, die nicht wussten, wie ihnen geschah. Sie starrten aufs tobende Meer, konnten jedoch nicht den leisesten Wind im eigenen Haar spüren. Auch wenn sie sich daran gewöhnt hatten, dass geflügelte Drachen ihnen nichts antaten, das war zu viel.


    Die Sage hat recht, dachte Yanko. Obwohl er bereits den zweiten Sturm erlebte, war er erst jetzt wirklich überzeugt. Den ersten hatte er nicht kommen sehen, er war vor ihnen da gewesen, und dann hatte die Rettung von Nesto und Finta alle klaren Beobachtungen verhindert. Doch dieser Sturm war ohne die geringste Ankündigung aufgezogen. Und wenn die Sage recht hatte, dann musste da draußen irgendwo ein Schiff sein. Rückte etwa der Orden mit einer Flotte an?


    Hastig suchte er den direkten Weg zur Küste ab und ließ den Blick weiter nach rechts und links wandern. Von einer Flotte entdeckte er nicht die geringste Spur, lediglich ein kleines Fischerboot mit zerrissenen Segeln wurde von den Wellen gnadenlos herumgeschleudert. An Bord befand sich nur eine kleine Gestalt, die sich hilflos an den Mast klammerte und jederzeit über die Reling gespült werden konnte.


    »Juri, da!«, schrie er dem Drachen zu, der im Innenhof gedöst hatte, bis der Sturm dumpf zu heulen begonnen hatte, und deutete aufs Meer. »Mach schnell!«


    Ohne nachzufragen, stürzte Juri los. Mit seinen scharfen Augen hatte er das Boot augenblicklich entdeckt und erreichte es rechtzeitig, bevor es vollkommen in Stücke gerissen wurde. Er packte die kleine menschliche Gestalt und kämpfte sich zurück. Warum nur flaute der Sturm nicht sofort ab, nachdem er das Schiff versenkt hatte? Das hatte der 
     Beutelnäher Ailon nicht besonders gut hinbekommen. Juri wurde schrecklich durchgeschüttelt, und Yanko befürchtete schon, er würde den nächsten Freund verlieren. Und den hätte er dann sogar selbst in den Tod geschickt! Da erreichte der Drache ausgepumpt und durchnässt die Insel und fiel vor der Festung zu Boden. Yanko eilte hinaus.


    »Juri! Alles in Ordnung?«, rief er, und erst als der Drache bejahte, wandte er sich dem Mensch vor dessen Klauen zu. Es war ein rothaariger Junge mit Sommersprossen und kleinen, abstehenden Ohren. Er war wohl jünger als Yanko, zumindest einen halben Kopf kleiner. Noch immer spuckte er Salzwasser aus.


    »Was wolltest du so allein auf dem Meer?«, raunzte Yanko ihn an, als wäre er sein großer Bruder.


    Auch Nica, Sidhy und Byasso waren inzwischen aus der Festung gekommen und starrten den Jungen gespannt an.


    »Ich wollte zu euch.« Hustend wandte er sich an Juri und keuchte: »Danke.«


    »Bitte«, sagte der Drache knapp, sah ihn aber freundlich an.


    »Zu uns?«, fragte Yanko misstrauisch.


    »Ihr seid doch die Leute, die Drachen mit Flügeln mögen? «


    »Und?«


    »Ich wollte mich euch anschließen.«


    »Aha.« Mitleidig sah Yanko auf ihn herunter. »Und warum? «


    »Weil ich glaube, dass ihr recht habt.« Er deutete auf Juri. »Und der da hat mich gerettet.«


    »Das hat er aber nicht getan, bevor du in dein Boot gestiegen bist. Hast du noch nie vom Verlies der Stürme gehört?« 
    


    »Doch. Aber ich dachte, die Geschichte sei so falsch wie die vom Fluch in Drachenflügeln.«


    Yanko nickte und stieß ein Schnauben aus. Schneid hatte der Kleine. »Wie heißt du?«


    »Gibor.«


    »Aber woher wusstest du, dass wir hier sind?«, mischte sich Nica ein. »Wie hast du uns gefunden?«


    Verwirrung zeigte sich auf Gibors Gesicht. »Na ja, man sagt das so.«


    »Man?«


    »Ja. In den Dörfern.«


    Yanko starrte ihn an. Woher konnten die Leute das wissen? Ahnte es irgendwer, seit sie mit der Kutsche über das Meer geflohen waren? Sonst hatten sie doch stets darauf geachtet, nicht zu zeigen, wohin sie flogen.


    »Woher können sie das wissen?«, fragte Nica und sah fragend in die Runde.


    Sidhy presste die Lippen zusammen und wich ihrem Blick aus.


    »Sidhy?«, fragte sie scharf.


    »Kann sein, dass ich mich einmal verplappert habe, als ich …« Er verstummte und sah trotzig zu Yanko. »Aber Verplappern ist ein Versehen und kein Verrat! Du brauchst mich nicht wieder zu verprügeln!«


    Doch der Schlag kam diesmal von unerwarteter Seite. Wutschnaubend langte ihm Nica eine. Seit Bens Tod waren sie alle angespannt, jeder von ihnen steckte voll Trauer und unterdrückter Wut, die nur auf einen Grund wartete, auszubrechen.


    Sidhys Augen weiteten sich vor Entsetzen, und Yanko konnte nicht anders als loszulachen, obwohl es nicht im Geringsten 
     lustig war, dass nun ihr Versteck bekannt war. Lachend umarmte er Nica. »Das war wundervoll, meine Schöne.«


    »Wenigstens wissen wir dank mir jetzt, dass die Stürme uns wirklich schützen«, versetzte Sidhy trotzig.


    Plötzlich formte sich eine Idee in Yankos Kopf. Wenn die Stürme tatsächlich Schiffe versenken konnten, dann war dies die Möglichkeit, furchtbar Rache zu nehmen. Aufgeregt rief er: »Das ist es! Wir locken den Orden her! Seine ganze verdammte Flotte! Und dann wird sie von den entfesselten Stürmen des Verlieses versenkt. Wir schicken alle Ritter auf den Grund des Meeres!«


    Die anderen sahen ihn an. In ihren Blicken lagen mehr Vorwürfe als Begeisterung.


    »Sie haben Ben getötet!«, stieß er hervor.


    »Und deshalb willst du Hunderte versenken?«, fragte Nica. »Mitsamt all den Seeleuten und Schiffsjungen, während der schuldige Folterknecht und der Abt wahrscheinlich daheim im Kloster bleiben?«


    »Ja!«, schrie Yanko. »Verdammt!« Seit sie ihre Rache bekommen hatte, war sie viel weicher geworden, dachte er, doch dann musste er sich eingestehen, dass sie auch damals nicht auf dem Tod aller Ketzer beharrt hatte, sondern nur den einen hatte finden wollen, der ihren Tod befohlen hatte. Und sie hatte recht. Leiser fügte er hinzu: »Nein. Will ich nicht.«


    Dann spuckte er wütend aus, selbst seinen besten Freund zu rächen, war er nicht in der Lage. Versager! Er schnauzte Gibor an: »Du bleibst erst einmal vor der Festung bei den dreien da.«


    Im Folgenden erzählte ihnen Gibor, dass in manchen Dörfern gerätselt wurde, warum sie nicht mehr gekommen waren. 
     Man hatte von einem Angriff auf Rhaconia und das Kloster durch geflügelte Drachen gehört, aber nicht jeder wollte glauben, dass es sich dabei um dieselben handelte, die ihnen bei der Arbeit geholfen hatten.


    »Es hat uns doch eh kaum einer geglaubt«, brummte Yanko mürrisch.


    »Doch, ich.«


    »Ja, du! Ein Junge, der wahrscheinlich nur vor seinen Eltern davonläuft. Ein Geschlagener, Eingesperrter, Rausgeschmissener oder Waise.« So wie wir alle hier, dachte er verbittert. »Was haben deine dir angetan?«


    »Äh, nichts.« Gibor wirkte verwirrt.


    »Und weshalb bist du dann hier?«


    »Na, wegen der Wahrheit«, sagte er leise.


    »Wir müssen wieder los!«, polterte Byasso. »Da! Es gibt Leute, die uns glauben. Ben hätte nicht gewollt, dass wir aufhören, die Wahrheit zu verkünden.«


    »Ohne ihn hat es doch keinen Sinn«, sagte Yanko. »Er ist der Einzige, der Drachen heilen kann.«


    »Wir können vielleicht keine Drachen befreien, aber verhindern, dass weitere versklavt werden!«


    »Der Abt kann auch Drachen heilen«, sagte da Gibor. »Habe ich zumindest gehört. Er hat mit Hilfe von Gebeten zu Hellwah Wunder gewirkt.«


    Mit offenen Mündern starrten sie ihn an. Warum hatten sie noch nie davon gehört?


    »Der Hohe Abt gibt Drachen ihre Flügel wieder?«, fuhr Yanko den Jungen an. Das konnte doch nicht wahr sein, der Orden predigte das Gegenteil.


    »Nein!« Heftig schüttelte Gibor den Kopf. »Er kann Blindheit heilen und lahme Füße und all das.«


    »Das nützt keinem«, stieß Yanko hervor.


    »Nur den Blinden und Lahmen«, wandte Juri ein. »Die dürften darüber ziemlich froh sein. Ich kannte mal einen Drachen, der …«


    »Später«, zischte Yanko.


    »Das ist interessant«, sagte Nica. »Konnte der Abt das schon früher?«


    Gibor zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur selten in der Stadt und nie im Kloster, aber bislang hat man davon in unserem Dorf nichts gehört.«


    »Wisst ihr, was das heißt?«, fragte Nica und sah sie reihum an. Ihre Augen strahlten. »Dass bedeutet, dass unsere Bekanntmachungen und die Entführung vor der Hinrichtung sie wirklich nervös gemacht haben. Der Orden setzt nun neue angebliche Wundergeschichten in die Welt, um seine Stärke zu preisen.«


    »Meinst du wirklich?«


    »Ja! Oder glaubt einer von euch, dass da mehr dahintersteckt? Wieso sollte jemand mit solchen Heilkräften freiwillig ein Abt des Ordens werden?«


    Eine solche Vorstellung war in der Tat absurd. Der Orden erfand also neue Lügen, um die Wahrheit zu bekämpfen. Das konnte nur bedeuten, dass er sie wirklich fürchtete. Sie, einen winzig kleinen Haufen, der Widerstand leistete. Das gab Hoffnung, ab morgen würden sie den Kampf wiederaufnehmen. Wenn er schon nicht die ganze Flotte versenken durfte, dann würde Yanko zumindest herausfinden, wer Ben zu Tode gefoltert hatte. Und an ihm würde er sich furchtbar rächen.


    »Wisst ihr, was mich seit zwei Tagen beschäftigt?«, fragte Nica plötzlich. »Aiphyrons Flügel. Wieso lagen sie noch 
     immer in der Bucht, als Juri dort ankam? Die Flügel werden doch üblicherweise rituell verbrannt. Warum haben die Ritter es diesmal nicht getan?«


    »Vielleicht sollten wir sie finden?«, schlug Sidhy vor.


    »Vielleicht. Aber warum?«


    Darauf wusste keiner eine Antwort. Dafür, dass Ritter freiwillig auf ein Ritual verzichteten, musste es sehr gute Gründe geben. Doch solange sie diese nicht kannten, kamen sie hier nicht weiter. Darüber hinaus half es ihnen nicht weiter, Aiphyron ohne Ben zu finden. So sehr es schmerzte, ihn in der Gewalt des Ordens zu wissen, ohne Bens Gabe konnten sie nichts für ihn tun. Er war unwiederbringlich versklavt.

  


  
    

    VON DRACHEN UND FALSCHEN GEBETEN


    Nachdem Ben in der folgenden Nacht einen Drachen von einem versteiften Kniegelenk geheilt hatte, wurde er zurück in seine Zelle geführt. Herr Sieghold vermied mit verbissener Miene jede Berührung und jeden Blickkontakt, während Herr Rotheisen ihn inzwischen sanfter anfasste und höflicher behandelte als in der ersten Nacht. Beide hatten wohl daran zu knabbern, dass sie die Wahrheit hinter den Wunderkräften des Abts kannten. Tagsüber wurde auf dem Hof vor Bens Fenster mit wachsender Ehrfurcht über den Abt gesprochen.


    Als die Ritter gegangen waren, machte es sich Ben so bequem wie möglich auf der Pritsche, um noch ein wenig Schlaf zu finden. Doch kaum hatte er die Augen geschlossen, wurde vor der Zelle sein Name gemurmelt. Ben rappelte sich auf und erkannte Akse. Diesmal hatte er keinen Besen dabei.


    »Was machst du denn hier?«, zischte Ben.


    »Du hast versprochen, mir von Drachen zu erzählen.«


    »Ja, aber … Wie bist du reingekommen?«


    »Durch die Tür.« Akse grinste. »Der gute Bruder Kerkermeister schläft nachts wie alle anderen, und ich habe einen Schlüssel für den Gang. Ich musste zu oft fegen, da hat er mir einmal den Zweitschlüssel überlassen und vergessen, ihn zurückzufordern.«


    »Du hast den Schlüssel?«


    »Nicht zu den Zellen.« Bedauernd schüttelte Akse den Kopf. »Rauslassen kann ich dich leider nicht.«


    »Würdest du es tun?«


    Einen Moment lang sah ihn Akse an, als würde er ernsthaft überlegen. »Nur mit einem guten Plan. Wenn ich dabei erwischt werde, komme ich nicht mit Bodenfegen davon. Dann werde ich wohl gehenkt.«


    »Wie ich«, brummte Ben.


    »Nein, wirklich. Im Unterschied zu dir bewahrt mich nichts und niemand vor dem Galgen.«


    »Das war ein einziges Mal. Aber wenn ich bei einem Fluchtversuch erwischt werde, wartet auf mich bestimmt auch der Strick.«


    »Nein. Der Abt braucht dich, du bist sicher. Was du auch anstellst, er wird dir nichts tun. Zumindest nichts wirklich Schlimmes.«


    »Klar. Deshalb habe ich auch die letzte Zelle mit Blick auf den Innenhof bekommen.« Ben schnaubte. Warum machte sich der Knappe über ihn lustig? »Das Kloster ist jahrhundertelang ohne meine Hilfe ausgekommen. Wenn ich sterbe, gibt es eben wieder mehr verletzte Drachen, für den Abt ändert das gar nichts.«


    Lächelnd schüttelte Akse den Kopf. »Du magst viel über Drachen wissen, aber von Menschen hast du keine Ahnung. Bei dir geht es nicht nur um die Drachen, nicht mehr. Khelchos hat sich von dir abhängig gemacht, weil er sich selbst bei den morgendlichen Heilgebeten in den Mittelpunkt stellt. Hätte er unerklärliche Wunderheilungen zugelassen, hätte es Getuschel gegeben, aber die meisten hätten einfach Hellwah gedankt und gepriesen, und es wäre gut gewesen. Nun aber hat er sich als denjenigen dargestellt, der mit Hellwahs 
     Gnade heilen kann. Doch ohne dich kann er das nicht, ohne dich ist er ein Abt, den Hellwahs Gnade verlassen hat. Niemals wird er dich hinrichten lassen.«


    So hatte Ben das noch nicht gesehen. Aufgeregt sprang er von der Pritsche und trat an das Gitter. »Meinst du wirklich? «


    »Ich weiß es.« Akse lächelte. »Aber jetzt erzähl mir von Drachen.«


    Obwohl Ben die nachdrückliche Überzeugung Akses fehlte, spürte er dennoch Erleichterung. Vielleicht war der Galgen für ihn wirklich ferner, als er fürchtete. Konnte das wahr sein?


    Die beiden Jungen setzten sich einander gegenüber auf den Boden, die schwere Gittertür zwischen sich, und Ben berichtete so manche Episode, die er erlebt hatte und die etwas über das Wesen von Drachen aussagte. Doch weil er nicht wusste, wie weit er Akse wirklich trauen durfte, erzählte er nichts von seinen Freunden, ihren Plänen, dem Verlies der Stürme und auch nichts von der Herkunft der Drachen, weil Aiphyron ihn einst gebeten hatte, darüber zu schweigen. Sie redeten und redeten, und Ben konnte den Knappen immer besser leiden. Schließlich erzählte er ihm sogar, dass er Drachen die abgeschlagenen Flügel zurückgeben konnte; das hatte Akse sowieso schon fast erraten.


    »Mann, wäre es schön, einmal zu fliegen«, sagte Akse, und Ben nickte und schwärmte davon, wie er zum ersten Mal auf Aiphyrons Rücken in die Höhe gestiegen war. Doch der Gedanke daran brachte auch die Erinnerung an die abgeschlagenen Flügel wieder, wie sie in der Bucht hin und her geschwappt waren.


    »Hast du eigentlich etwas von einem Drachen gehört, dem 
     am Tag meiner Gefangennahme hier in der Nähe die Flügel abgeschlagen wurden?«, fragte Ben mit belegter Stimme.


    Akse schüttelte den Kopf.


    »Bist du sicher?«


    Angestrengt dachte der Knappe nach. »Ganz sicher. Keiner unserer Ritter hat kürzlich einen neuen Drachen angeschleppt. Auch ansonsten habe ich nichts gehört, doch das hätte ich. Kein Ritter würde darauf verzichten, ein nahe gelegenes Kloster aufzusuchen und sich für seine Tat feiern zu lassen. So eilig haben es die wenigsten, dass sie sich das entgehen lassen.«


    Es wollte Ben einfach nicht in den Kopf. Er hatte die Flügel doch gesehen, und er würde sie niemals verwechseln. Außerdem war Aiphyron nicht da gewesen – irgendjemand hatte ihm die Flügel abgeschlagen und ihn mitgenommen, das war gewiss. Vielleicht ein Ritter aus einem rivalisierenden Kloster? Gab es so etwas?


    »Wollen wir versuchen, einen Drachen zu befreien?«, riss ihn Akse aus seinen Gedanken.


    »Einen Drachen befreien?« Natürlich wollte Ben das, doch er wusste nicht, ob Akse es ernst meinte. So wie er es sagte, schien es ein Kinderspiel zu sein. Als würde er sich nur erkundigen, was sie am nächsten Tag essen sollten. »Und wie?«


    »Wir haben morgen Gruppenreiten. Dabei verletze ich einen Drachen mit dem Messer zwischen den Schulterknubbeln. Nicht schlimm, aber doch so, dass sie dich in der kommenden Nacht zu ihm schicken. Und wenn du die Hand auf seine Wunde legst, kannst du mit der anderen unauffällig die Flügelansätze daneben heilen. Dann beginnen sie wieder zu wachsen, richtig?«


    »Ja. Aber was bringt das? Zwei Tage später wissen sie von meiner Gabe und schlagen die neuen Flügelstumpen ab.«


    »So viel Zeit lassen wir ihnen nicht. Ich sorge dafür, dass seine Box in der folgenden Nacht offen steht. Die Stallgasse kehren muss ich nach einer solchen Geschichte sowieso. Dabei kann ich ihm auch zuflüstern, er soll in die Wälder fliehen und sich verstecken, bis er wieder fliegen kann. Die Torwächter bekomme ich schon abgelenkt, die sind nicht die schlausten.«


    »Ich weiß.« Grinsend dachte Ben daran, wie er ins Kloster gekommen war.


    Akse erzählte ihm weitere Geschichten von den acht Torwächtern, die seit Jahren reihum die Eingänge bewachten, auf den Türmen Ausschau hielten oder schliefen. Gemeinsam lachten sie über deren blinden Befehlseifer und hielten sich die Hände vor den Mund, um den Kerkermeister nicht zu wecken oder die anderen Gefangenen aufmerksam zu machen. Wer wusste denn, ob nicht einer petzte, um sich ein warmes Abendessen zu erbetteln?


    Nach einer Weile sah Akse ihm fest in die Augen. »Und? Machen wir’s?«


    Ben nickte. »Danke.«


    »Nichts zu danken, war doch meine Idee. Bis dann.« Leise schlich sich der Knappe davon. Ben sah ihm nach, solange er konnte.


    Doch, er hatte ihm sehr viel zu verdanken. Es schien, als habe er hier drin einen Freund gefunden; etwas, das er niemals erwartet hatte. Akse hatte ihm einen Teil seiner Angst genommen und die Kraft zum Widerstand zurückgegeben.


    Als Ben überlegt hatte, wie er hier hereinkommen könnte, hatte er es sich zwar vollkommen anders vorgestellt, aber 
     nun würde er das Beste daraus machen, wenn er schon mitten in einem Kloster war und einen Verbündeten besaß, der sich frei bewegen konnte. Sie würden den Orden zur Verzweiflung treiben, o ja. Zum ersten Mal seit Tagen verspürte er so etwas wie echte Hoffnung.

  


  
    

    EIN ZUFÄLLIGER FUND


    Die Wahrheit in den Dörfern zu verkünden, war nun manchmal sogar zäher und schwieriger als vor der ausgefallenen Hinrichtung. Misstrauische Blicke achteten darauf, ob sie nicht hier eine jungfräuliche Tochter entführen wollten und da eine Kutsche oder einen Karren. Und doch versuchten sie es weiter und weiter, und überall vermeinte Yanko wenigstens ein Augenpaar zu erkennen, das freundlich blickte oder ein Gesicht, in dem Neugier oder Zweifel am Orden standen. Und jeder Einzelne zählte.


    Wegen Bens Tod und Aiphyrons Versklavung hatten sie beschlossen, dass erst einmal keiner allein bleiben sollte. Also waren sie stets als Gruppe mit drei Drachen unterwegs.


    Als sie irgendwann im Landesinneren zwischen zwei Dörfern über ein kleines Wäldchen flogen, ging Marmaran mit Byasso über einer Lichtung plötzlich nach unten.


    »He!«, rief Yanko, doch Juri schoss schon hinterher, und auch Feuerschuppe schloss sich an. Kaum waren sie am Boden, erkannte Yanko den Grund für die Landung. Am Rand der Lichtung lagen zwei abgeschlagene, sandbraune Drachenflügel. Sie waren in etwa so groß wie die Feuerschuppes, blutverkrustet und an mehreren Enden von kleinen Tieren angeknabbert. Eine Handvoll Fliegen und Käfer erhob sich, als Yanko näher trat.


    »Flügel, schon wieder«, brummte er, dann rief er lauter zu Nica: »Glaubst du, die sollten wir auch finden? Da würde jemand wohl zu sehr auf einen Zufall hoffen, oder nicht?«


    »Wieso?«, rief Byasso. »So oft wie wir zwischen den Dörfern hin und her fliegen, mussten wir sie einfach irgendwann finden. Marmarans Augen sind so herausragend.«


    »Aber darauf kann sich niemand verlassen«, sagte Nica. »Und das könnte bedeuten, dass auch Aiphyrons Flügel nicht für uns zurückgelassen wurden, sondern dass es einen Ritter gibt, der auf das Verbrennen verzichtet.«


    »Ein ungehorsamer Ritter?« Yanko schnaubte verächtlich. »Das kann nicht sein.«


    Während Marmaran mit seinen scharfen Augen den Wald im Blick behielt, untersuchte Juri die Spuren auf der Lichtung. Die Erde war von Krallen und schweren Stiefeln tief aufgewühlt, doch die Gräser hatten sich bereits wieder aufgerichtet; die ausgerissenen waren trocken.


    Der Kampf musste länger als ein paar Stunden her sein, und dieser Drache hatte sich anscheinend heftiger gewehrt als Aiphyron. Als hätte er sich nicht so leicht überrumpeln lassen.


    »Aiphyron war klug und stark und doppelt so groß, wenn man die Flügel zum Maß nimmt«, sagte Yanko. »Das passt doch nicht.«


    »Hier passt gar nichts«, knurrte Juri. »Ich sehe auch kein Loch von einem Pfahl, an den eine Jungfrau gebunden war oder so.«


    »Vielleicht haben sie sie einfach an einen Karren gebunden oder ihr nur ein paar schwere Ketten umgelegt«, sagte Byasso.


    »Ja, vielleicht«, knurrte Juri und schlich langsam in Richtung Waldrand, Blick und Schnauze stur auf den Boden gerichtet. »Aber ebenso seltsam erscheint es mir, dass sie in diese Richtung verschwunden sind; teils zu Pferd, teils zu 
     Fuß. Nicht zur Straße Richtung Kloster, sondern mitten in die Wildnis.«


    »Kannst du der Spur folgen?« Aufgeregt sprang Yanko zum Drachen hinüber.


    »Ich weiß nicht, wie weit, und nur sehr langsam. Zudem haben sie mindestens einen halben, eher einen ganzen Tag Vorsprung.«


    »Heiliger Trollbollen noch mal! Wenn es derselbe Ritter war, der Aiphyron geholt hat, sollten wir es versuchen.«


    »Und was machen wir ohne Ben, wenn wir ihn gefunden haben?«, fragte Nica.


    »Zumindest können wir ihn rächen«, sagte Yanko.


    Byasso nickte zustimmend.


    »Aber auf dem Boden holen wir sie nicht ein«, gab Marmaran zu bedenken. »Wir sollten einfach grob in diese Richtung fliegen und schauen, ob wir von oben etwas erkennen. «


    »Und wenn sie irgendwo abgebogen sind?«


    »Warum sollte man abbiegen, wenn man querfeldein läuft? So etwas macht man nur auf Straßen, sonst kann man den direkten Weg wählen.«


    Grimmig erhoben sie sich wieder in die Luft und flogen mit je hundert Schritt Abstand zwischen sich und im Zickzackkurs Richtung Norden, den Blick stur auf den Boden gerichtet. Zur Not würden sie die ganze Gegend absuchen – ein Drache ohne Flügel und Menschen zu Fuß konnten nicht allzu weit sein.


    

    

    Drei Stunden später deutete Juri nach unten auf eine Ruine, die sie an anderen Tagen nicht beachtet hätten.


    »Runter«, schrie Yanko.


    Aber der Drache stieg rasch höher. »Sie dürfen uns nicht sehen«


    Schon bald waren sie so hoch, dass Yanko alles nur noch undeutlich erkennen konnte, aber Marmaran, der wie Feuerschuppe zu ihnen aufgeschlossen hatte, berichtete ihnen, was dort unten geschah.


    Es handelte sich um eine Ruine, wie sie zu Hunderten im Großtirdischen Reich existierten, und noch nicht einmal die einer richtigen Burg, sondern nur um die verlassenen Überreste eines großen, ehemaligen Wehrhofs eines Landadligen. Die hohe Außenmauer aus Granit bröckelte an mancher Stelle, stand aber noch immer massiv, ebenso wie drei der vier lang gezogenen Gebäude. Im Innenhof und auf den Mauern befand sich ein gutes Dutzend schwer bewaffneter Männer in dunklen Rüstungen und schwarzen, wappenlosen Tuniken, die einen äußerst wachsamen Eindruck machten. Vier weitere Männer führten zwei flügellose Drachen an einer Leine umher, einen sandfarbenen in Feuerschuppes Größe und Aiphyron.


    Aiphyron gab sich zahm und geduldig und trottete ohne Widerstand im Kreis, als erst ein dicker, wohlhabend gekleideter Mann auf ihm ritt und anschließend ein zehnjähriges Mädchen auf seinen Rücken kletterte und ihn am Ohr zog.


    »Wir müssen ihn da rausholen«, knurrte Yanko. Er konnte kaum fassen, dass sie Aiphyron gefunden hatten. »Und zwar sofort!«


    »Nein«, widersprach Nica. »Wir wissen nicht, wie viele weitere Drachen noch in den Ställen warten. Und Aiphyron gehorcht diesen Kerlen, er wird uns angreifen.«


    Yanko fluchte. Aiphyron dort unten zu wissen und nichts tun zu können, war unerträglich.


    »Jetzt steigen sie auf den anderen Drachen«, berichtete Marmaran. Was sollte das? Konnte man hier etwa Drachenreiten lernen? Tief im Wald versteckt und unter Aufsicht von zahlreichen Schwarzgekleideten erschien das unwahrscheinlich. Nirgendwo war ein richtiger Ritter zu erkennen.


    »Vielleicht sind es Geheimritter für die dunklen Aufträge des Ordens«, entfuhr es Byasso. »Solche, die unliebsame Adlige in Nachbarreichen ermorden. Und allzu einflussreiche Ketzer.«


    »Unsinn! Das gibt es nicht. Und was will dann das kleine Mädchen dort?«


    »Vielleicht ist sie die Tochter des Anführers und hat Geburtstag? «


    »Wer sie auch ist, sie hat einen schlechten Geschmack«, sagte Marmaran. »Sie tätschelt dem kleinen Drachen die Schnauze, und Aiphyron wird wieder in den Stall geführt.«


    »Blödes Gör«, schimpfte Yanko. »Was machen wir jetzt?«


    »Einer muss hierbleiben und weiter beobachten, was mit Aiphyron geschieht.« Nica klang nachdrücklich. »Vielleicht ergibt sich ja doch eine Gelegenheit, ihn irgendwie herauszuholen. Aber die dort unten müssen über mindestens eine Blausilberklinge verfügen und haben Aiphyron und den anderen besiegt. Wir können da nicht einfach so einfallen.«


    So sehr sie es hassten, Nica hatte recht. Ohne Verluste würden sie einen Kampf nicht überstehen, und gewinnen konnten sie rein gar nichts. Selbst Yanko wollte nicht, dass jemand für nichts weiter als Rache starb.


    »Und jetzt sieht die Kleine den dicken Mann an und deutet dauernd auf den Drachen. Sie scheint zu betteln«, fuhr Marmaran fort. »Auch wenn es unsinnig klingt, es wirkt, als 
     würde sie den Drachen kaufen wollen. Hier wird mit Drachen gehandelt!«


    »Drachen werden von Rittern verliehen«, wandte Yanko ein. »Sie werden nicht verkauft. Das ist eine Zeremonie mit viel Aufwand und großen Worten.«


    »Aber diese hier nicht, darum die abgeschiedene Lage und die Heimlichtuerei!«, rief Nica. »Marmaran hat recht, das ist ein Schwarzmarkt für Drachen. Für all die Wohlhabenden, die keinen Drachen verliehen bekommen haben, oder ihrem Empfinden nach zu wenige. Doch hier können sie weitere erstehen. Von Rittern, die plötzlich mehr besitzen wollen als nur Schwert, Rüstung und einen Raum in einem Kloster.«


    »Was sind das für Ritter?« Verwirrt schüttelte Yanko den Kopf.


    »Vielleicht liegt es an der Nähe zu Rhaconia. Wir wissen doch, dass hier selbst die Töchter verschachert werden. Wenn das mit dem eigenen Fleisch und Blut üblich ist, warum sollte man dann keine frisch entflügelten Drachen verkaufen, anstatt sie ins Kloster zu bringen?«


    »Fliegt ihr zur Insel zurück«, sagte Marmaran. »Ich behalte mit Byasso erst mal alles im Auge. Falls sie Aiphyron fortschaffen, folgen wir ihm. Morgen kann uns ja jemand ablösen.«

  


  
    

    ERPRESSUNG


    Ben stand in seiner Zelle und lauschte in die Nacht. Bislang war alles so abgelaufen, wie Akse es geplant hatte. Am Vortag hatte er einen grünschuppigen Drachen mit langer Schnauze und kurzen breiten Füßen zwischen den Schulterknubbeln verletzt, und Ben hatte ihn geheilt. Stundenlang hatte er dabei seine Heilkräfte in die Flügelstumpen gesandt, bis seine Bewacher allzu ungeduldig geworden waren und ihn herausgerufen hatten. Sie waren müde und gereizt und hatten keine Lust mehr, auf der Stelle zu stehen.


    »Verhalte dich still«, hatte er dem Drachen noch zugeraunt und in seinen Augen erkannt, dass er verstanden hatte. »Ein Freund wird kommen und dich rauslassen. Bis dahin sei ruhig.«


    Seitdem hatte Ben nichts tun können als warten. Irgendwann heute Nacht würde Akse ihn befreien. Seit Ben von der Heilung eines kurzschnauzigen Wachdrachen zurück war, lief er unruhig in seiner Zelle auf und ab, blieb stehen und lauschte, lief wieder auf und ab, blieb wieder stehen. Nichts war zu hören.


    Er trat unter das hoch gelegene Fenster, sprang, klammerte sich an der Unterkante der Laibung fest und zog sich hoch. Schwer atmend starrte er durch das Gitter in die Nacht, konnte jedoch nichts entdecken. Natürlich, er hatte weder den Stall noch das Tor im Blickfeld. Dennoch sah er in immer kürzeren Abständen hinaus. Sein Arm war nur noch blau, Schmerzen verspürte er keine mehr.


    Es musste bereits Stunden nach Mitternacht sein, da raunte eine Stimme vor seinem Fenster: »Er ist raus.«


    Sofort sprang Ben hinüber und zog sich hoch, doch niemand war zu sehen. Er wagte nicht, Akses Namen zu rufen oder überhaupt etwas. Dennoch war er sicher, dass alles geklappt hatte. Dankbar ließ er sich auf die Pritsche sinken, um noch ein wenig Schlaf zu finden.


    Doch kaum hatte er die Augen geschlossen, begannen auch schon die ersten Vögel zu singen. Dämmerung breitete sich aus, aber statt der üblichen Morgenandacht drangen lautes Rufen und eilige Schritte herein. Das Kloster schien in Aufruhr, Ben lächelte.


    Kurz darauf kam Herr Rotheisen den Zellengang herabgestürzt und starrte in Bens Zelle.


    »Du bist hier?«, stieß er atemlos hervor.


    »Wo soll ich denn sonst sein?« Ben blickte ihn mit gespielter Verwirrung an, obwohl sein Mienenspiel unter der Maske nicht zu erkennen war.


    »Nirgendwo.«


    »Was ist denn da draußen los?«


    »Ein Drache ist verschwunden. Und … Das geht dich überhaupt nichts an, Maskenjunge!« Der Ritter stürmte davon.


    Grinsend setzte sich Ben auf die Pritsche. Es hatte tatsächlich alles geklappt.


    Nach einer Weile hörte er draußen fernes Fluchen, dann Schreie. Kurz darauf wurde die Tür zum Zellentrakt aufgeschlossen und jemand hereingeschleift.


    »Ich war es nicht. Ich hab es nicht getan. Was es auch ist, ich war’s nicht!« Bens Herz blieb stehen, als er Akses Stimme erkannte. »Ihr könnt nicht jedes Mal mich beschuldigen! «


    »Diesmal bist du zu weit gegangen«, sagte eine kalte Stimme. »Viel zu weit.«


    »Aber ich war’s nicht!«


    »Du hattest Stalldienst, als Laubjäger verschwunden ist, und die Torwächter haben sich an dich erinnert. Zwar erst eben, aber sie sind sicher, dass du es warst, trotz der albernen Maskerade.«


    »Nein! Ich war’s nicht!« Akse klang verzweifelt.


    »Kein Mensch wird dir glauben. Nicht einmal der Abt. Du hast einen Drachen in die Welt hinausgeschickt, eines von Hellwahs kostbarsten Geschöpfen. Wenn der Abt heute gnädig gestimmt ist und wir das Tier gleich wiederfinden, lässt er dir vielleicht nur die rechte Hand abhacken.«


    »Nein! Bitte!«, wimmerte Akse.


    Dann schlug eine Tür zu, Schritte entfernten sich.


    Ben saß zusammengesunken in seiner Zelle und zitterte. Am liebsten hätte er tröstende Worte durch den Gang gerufen, aber das würde alles nur schlimmer machen. Wenn irgendwer erfuhr, dass er Akse kannte, würde diesem weit mehr geschehen, dann half alles Leugnen nicht mehr. Auch war Ben nicht sicher, ob er ungeschoren davonkäme, egal, wie sicher Akse gewesen war, dass der Abt ihm nichts tun konnte.


    Er war auch sicher gewesen, dass die Befreiung des Drachen klappen würde.


    Alle Hoffnung war dahin, Bens Kopf ausgefüllt mit grausamen Bildern von riesigen Äxten und blitzenden Schwertern, die auf Akses Arm niederrasten.


    Wenn der Abt gnädig gestimmt ist.


    Das Wimmern füllte den Gang aus, bis irgendwer rief: »Halt’s Maul, Jammerlappen.«


    Ben wusste nicht, ob es ein Ritter oder ein anderer Gefangener gewesen war, doch langsam erstarb das Wimmern.


    Ben wippte vor und zurück. Sie würden ihm die Hand abschlagen, weil er Ben geglaubt hatte. Weil er zugehört und beschlossen hatte, Bens Freund zu sein. Hätte Ben doch einfach den Mund gehalten, dann würde Akse jetzt bestimmt irgendwo den Boden fegen oder vielleicht auch etwas ausmisten, aber nicht seine Hand verlieren. Was hatte dem armen Kerl die Wahrheit geholfen, die Ben ihm gebracht hatte?


    Ben fühlte sich schuldig und allein.


    Was nutzte dem Knappen die Wahrheit jetzt? Warum hatte er sie nicht ignorieren können, wie all die anderen aus dem Orden?


    »Schwachkopf«, murmelte Ben zu sich selbst, so leise, dass ihn niemand hörte. Hilflos umklammerte er seine Beine und starrte ins Nichts. Dass ein Drache mit nachwachsenden Flügeln entkommen war, änderte an Bens Laune nichts. Der getrocknete Schweiß und Schmutz unter der Maske juckten.


    Sehr viel später wurde die Tür zum Zellentrakt erneut aufgestoßen, und der Kerkermeister brachte allen Essen. Unweit von Bens Zelle blieb er länger stehen.


    »Junge, es sieht nicht gut aus für dich. Der Abt hat keinen gnädigen Tag heute, Laubjäger ist unauffindbar, und in Rhaconia wird gemurrt, seit die Hinrichtung ausgefallen ist. Es wird gemunkelt, der Abt habe den Landstrich nicht mehr im Griff, seit sich geflügelte Drachen hier herumtreiben. Das darf er nicht auf sich sitzen lassen. Ich befürchte, er kann dich nicht einfach so mit dem Verlust der Hand davonkommen lassen.«


    »Nein, bitte nicht!«, stöhnte Akse.


    »Er hat dir einfach zu viel durchgehen lassen.« Der Bruder Kerkermeister klang bedauernd, wahrscheinlich kannte er Akse dank seiner häufigen Strafarbeiten so gut wie keinen anderen Knappen. »Diesmal muss er hart sein. Ich sag es dir besser gleich, damit du bei der Urteilsverkündung stark sein kannst. Diesmal wirst du hängen.«


    Hängen? Entsetzt sprang Ben auf. Wie konnten sie ihn hängen? Sein Bauch verkrampfte sich. Er hatte ihn in den Tod geschickt, er allein. Das durfte nicht sein! Er musste etwas dagegen tun. Nur was? Er war doch selbst ein wertloser Gefangener.


    »Kerkermeister!« Er hatte geschrien, bevor er nachgedacht hatte.


    »Was willst du?«, gab der unwirsch zurück.


    »Ich muss mit dem Abt reden. Sofort!«


    »Du musst?« Der Kerkermeister lachte auf. »Sollte der Abt je gewusst haben, dass du existierst, dann hat er es längst vergessen.«


    »Ach ja?« Wütend spuckte Ben aus, wollte schon eine Beleidigung brüllen, doch dann riss er sich zusammen. Beleidigungen halfen Akse nicht weiter. »Dann eben mit Herrn Rotheisen!«


    »Ach ja?« Mit schweren Schritten kam der Kerkermeister zu ihm herüber und baute sich vor seiner Zelle auf. »Was gibt es denn so Wichtiges, dass der hohe Herr Maskenjunge einen Ritter zu sich bitten lässt?«


    Ben trat an die Gitter heran und sagte mit leiser, kalter Stimme: »Das kann ich nur Herrn Rotheisen oder dem Abt sagen. Und glaubt mir, es ist sehr viel wichtiger, als Ihr denkt.«


    »Von einem Gefangenen nehme ich keine Befehle entgegen. 
     « Doch dem Gesicht des Kerkermeisters war anzusehen, dass er um Bens Bedeutung wusste. »Aber ich werde mich bei Herrn Rotheisen beschweren, dass sich der Junge in der Maske unverschämt verhält.«


    »Gut«, knurrte Ben.


    

    

    Viel schneller als erwartet stand der Ritter vor seiner Zelle. Viel zu schnell, als dass Ben über das hatte nachdenken können, was er vorhatte. Inständig hoffte er, dass er jetzt keinen Fehler machte, dass er Akse richtig einschätzte und vor allem der den Abt. Aber er konnte nicht zulassen, dass der Junge gehenkt wurde.


    »Was gibt’s?«, fragte Herr Rotheisen. Er stand direkt vor Bens Tür und sprach so leise, dass ihn sonst niemand hören konnte.


    »Ich will nicht, dass dieser Knappe gehenkt wird«, gab Ben ebenso leise zurück.


    »Ach ja? Und du denkst, du könntest mal eben die Rechtsprechung übernehmen?«


    »Das hat nichts mit Recht zu tun. Sagt dem Abt, ich werde aufhören zu heilen, wenn er ihn nicht freilässt.«


    »Soll das etwa eine Drohung sein?« Verblüfft starrte der Ritter ihn an. »Wenn du nicht heilst, stirbst du. Was sollte das irgendwen sonst kümmern? Wir haben dich in der Hand, nicht du uns.«


    »Wenn ich sterbe«, sagte Ben mit aller Härte, zu der er trotz seiner Angst fähig war, »dann wird kein Hellwah die morgendlichen Gebete um Heilung mehr erhören. Das weiß ich, das wisst Ihr und das weiß der Abt; wenn auch niemand sonst.«


    »Was meinst du …?«, setzte der Ritter an und erbleichte. 
     Anscheinend hatte er über die ganze Situation weniger nachgedacht als Akse.


    »Habt Ihr verstanden?«


    Der Ritter nickte und musterte Ben voller Angst und Verwirrung. Er räusperte sich und sagte, er werde es dem Abt ausrichten. Dann stiefelte er davon.


    Schon kurz darauf war er zurück und berichtete, der Abt sei bereit, mit Ben zu reden. Aber er käme sicher nicht hier herunter und Ben nicht bei Tageslicht hinauf. Ben werde bei Anbruch der Nacht abgeholt, die Urteilsverkündung sei erst einmal aufgeschoben. Ben solle sich aber sehr gut überlegen, was er zu sagen habe, ein Hoher Abt lasse sich nicht ungestraft erpressen.


    

    

    Bis weit nach Sonnenuntergang lief Ben in seiner Zelle auf und ab wie ein wildes Tier. Jetzt gab es kein Zurück mehr, er hatte den Abt herausgefordert.


    Als es dunkel wurde, war er aufgedreht und übernächtigt, und er spürte, wie die unterdrückte Furcht an ihm rüttelte.


    Herr Rotheisen brachte ihm einen langen dunklen Kapuzenmantel und befahl ihm, ihn überzuziehen. Dann führte er ihn aus dem Kerker. Im Vorbeigehen warf Ben einen Blick auf Akse, der auf seiner Pritsche kauerte und mit leerem Blick zum Fenster hinaufstarrte. Ben schwor sich, ihn zu retten.


    Der Abt empfing ihn nicht in seinen üblichen Räumlichkeiten, sondern in einem kleinen, spärlich eingerichteten Hinterzimmer, um ihm zu zeigen, dass er keinerlei Respekt verdiente. Doch Ben wollte keinen Respekt von ihm. Dass der Abt nicht lächelte, war ihm genug.


    »Ich glaube, wir müssen etwas Grundlegendes klären«, sagte der Abt kalt und ohne Umschweife.


    Außer ihnen und Herrn Rotheisen befand sich niemand im Zimmer, was Ben aufatmen ließ. Der Abt verzichtete auf eine angemessene Leibwache, nicht einmal Herr Sieghold war anwesend. Er wollte wirklich nicht, dass irgendwer etwas erfuhr, und das hieß, er war verwundbar.


    »Das müssen wir«, entgegnete Ben nicht weniger kalt.


    »Nur erklär mir zuerst, was dich an diesem Knappen interessiert. Woher kennst du ihn?« Lauernd blickte der Abt ihn an.


    »Ich kenne ihn überhaupt nicht. Aber aus all dem Geschrei im Hof und Kerker habe ich entnommen, dass er einen Drachen freigelassen hat. Ihr wisst, wie ich zu Drachen stehe, da kann ich nicht zulassen, dass er hingerichtet wird. Für eine solche Tat sollte niemand bestraft werden.«


    Khelchos nickte kaum merklich und starrte ihm kalt in die Augen. »Und ich kann nicht zulassen, dass mir jemand in meinem Kloster Befehle erteilt. Schon gar nicht ein gesichtsloser Gefangener.«


    »Denkt an die Morgenandacht.«


    »Das tue ich.« Jetzt zeigte sich doch ein Lächeln auf seinen Lippen, ein ausgesprochen freudloses. »Mich wundert nur, dass du an so etwas denkst. Offenbar habe ich dich unterschätzt. «


    Ben lächelte und schwieg.


    »Sei dir sicher, das passiert mir nicht noch mal.« Der Abt wandte sich ab und trat an das geschlossene Fenster zum Innenhof. »Dieses eine Mal will ich deiner Forderung nachkommen. Solltest du es jedoch je wieder wagen, mir eine solche Nachricht zu schicken, lasse ich dir beide Beine brechen 
     und dich fortan zu den Drachen tragen. Zum Heilen brauchst du sie nicht. Haben wir uns verstanden?« Er drehte sich um, in seinen Augen stand Hass.


    Nach kurzem Zögern nickte Ben. Er würde sich jetzt nicht auf einen Machtkampf einlassen, nicht wenn es derart in dem Abt brodelte. Sollte dieser ihm irgendwann wirklich die Beine brechen wollen, konnte er ihn erneut an die Bedeutung der Morgenandacht erinnern.


    »Glaub es mir, Junge«, sagte Khelchos mit gefährlich leiser Stimme. »Wenn du das noch einmal versuchst, dann finde ich einen Sündenbock dafür, dass Hellwahs Segen für die Drachen ausbleibt. Und dieser Sündenbock werde nicht ich sein, und er wird furchtbar leiden.«


    Ben schluckte und begriff, dass er den Abt überrascht hatte, und dass dies alles war, was ihn davor bewahrte, schon jetzt verkrüppelt zu werden. Noch benötigte der Abt seine Heilkräfte, doch das kalte Glitzern in den Augen verkündete, dass er sich furchtbar rächen würde. Nicht jetzt sofort, sondern geplant und sehr, sehr ausdauernd. Ben hatte Akse gerettet, doch lange würde er sich darüber nicht freuen können.


    »Euer Wort genügt mir nicht.« Ben bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Der Knappe wird jetzt auf der Stelle freigelassen, und zwar mit einem schnellen Pferd. Ich werde mir vom Klostertor aus ansehen, wie er davonreitet, und mich überzeugen, dass ihm nicht sofort zehn Ritter folgen, um ihn im nächsten Wald aufzuknüpfen. «


    Khelchos nickte kaum merklich. »Heute Nacht folgt ihm keiner. Aber ich kann nicht garantieren, was meine Ritter morgen früh tun werden, wenn sie erfahren, dass er weg ist. 
     Schließlich haben sie geschworen, das Böse und die Feinde Hellwahs zu bekämpfen.«


    Damit war der Handel beschlossen. Der Hohe Abt schickte Herrn Rotheisen in den Kerker, um Akse zu holen, und ging selbst mit Ben zum Tor. Dabei befahl er ihm, sich die Kapuze tief ins Gesicht zu ziehen, damit die Maske nicht zu erkennen war.


    Die vom unerwarteten Besuch überraschten Torwächter grüßten unterwürfig und mit zusammengeschlagenen Hacken. Hastig öffneten sie das Tor auf Wunsch des Abts, dann warteten alle schweigend.


    Stille lag über dem Kloster; selbst die Drachen und Tiere verhielten sich ungewöhnlich ruhig. Angespannt wartete Ben, bis sich endlich Huftritte näherten. Herr Rotheisen führte ein Pferd am Zügel und Akse an einer Kette herbei. Der Knappe zitterte und blickte ungläubig nach links und rechts, als erwarte er, dass sich alles gleich als böser Scherz herausstellen würde. Doch das tat es nicht.


    Am Tor angekommen, öffnete Herr Rotheisen seine Kette und nahm ihm auch die von den Füßen ab. Mit ausdruckslosem Gesicht drückte er ihm die Zügel in die Hand.


    »Dank eines vornehmen Fürsprechers, der gern unerkannt bleiben möchte, bist du frei«, sagte der Abt. Inzwischen trug er wieder sein übliches Lächeln auf den Lippen und nickte in Bens Richtung. Er spielte Theater für die Torwächter. »Fürs Erste. Doch es könnte geschehen, dass dich morgen ein Rat der Ritter für vogelfrei erklärt. Das wäre sehr bedauerlich, aber wohl kaum zu verhindern. Die ergebenen Ritter sind Hellwahs Willen zu größerem Gehorsam verpflichtet als mir.«


    »Ich danke Euch.« Akse ging vor Ben auf die Knie. Dabei 
     hielt er die Zügel weiter fest umklammert, als wolle er das Pferd und die neu gewonnene Freiheit nie wieder loslassen. Die Drohung des Abts hatte er sicherlich verstanden.


    Vogelfrei, schoss es auch Ben durch den Kopf. Sie würden ihn mitleidlos und ohne Unterbrechung jagen, und zwar auf Befehl des Abts, dessen war er sich in diesem Moment sicher. Khelchos würde nicht ruhen, bis er Ben Akses abgeschlagenen Kopf auf einem Teller servieren könnte. Plötzlich wurde ihm bewusst, was der Abt unter Rache verstand; sie war nur vollkommen, wenn er Ben zuerst das Scheitern all seiner Pläne und Bemühungen aufzeigen konnte. Erst dann würde er ihn töten lassen, erst wenn Ben wusste, dass sein Opfer überflüssig gewesen war. Ohne fremde Hilfe war Akse verloren.


    »Schon gut, Junge, steh auf.« Ben beugte sich zu dem Knappen hinab und tat, als wolle er ihm aufhelfen. Dabei näherte er sich seinem Ohr und raunte ihm zu: »Verlies der Stürme.«


    Akse erhob sich und blickte Ben überrascht und dankbar in die Augen. Doch er sagte nichts, nickte nur ein letztes Mal und schwang sich aufs Pferd. Er schnalzte, stieß ihm die Fersen in die Seite und galoppierte durch die Nacht davon. Rasch verschwand er in der Dunkelheit. Weder sah noch hörte Ben irgendwelche Verfolger. Als die Huftritte in der Ferne verklungen waren, wurde er wieder in seine Zelle geführt.

  


  
    

    MIT DEM WISSEN DES GERETTETEN


    Seit zwei Tagen beobachteten sie nun abwechselnd die Ruine, in der Aiphyron festgehalten wurde, doch noch immer wussten sie nicht, was zu tun war. Zu viele gut gerüstete Männer hielten sich dort auf, und stets waren sie wachsam.


    Während Nica mit Feuerschuppe dort kreiste, saßen Yanko und Anula im Sand des Thronsaals und wälzten wieder und wieder dieselben Fragen. Der Wachdrache umschwirrte wieder und wieder mit seinen zurückgewonnenen Flügeln den ausgestopften Kraken und warf ab und an ein kurzes Wort ein, selten ein hilfreiches. Vor zwei Tagen hatte er ihnen mitgeteilt, dass er Quobemhonn hieß, ihnen außerordentlich dankbar sei und fortan die hohe Festung bewachen und bis zum letzten Blutstropfen verteidigen werde. Seine lange Zeit als unterdrückter Wachdrache hatte wohl Spuren hinterlassen, er hatte der Händlerfamilie in Rhaconia fünf Generationen lang gedient.


    »Wir bekommen Besuch!«, rief Marmaran plötzlich von draußen.


    Wieso stürmt es dann nicht?, dachte Yanko und sprang ans Fenster. Doch er konnte niemanden sehen.


    »Wer ist es?«, rief Anula hinter ihm.


    »Ein Junge auf einem großen Brett«, gab Marmaran zurück. »Er hat ein Paddel in der Hand und sieht erschöpft aus, ich hol ihn mal ab.«


    Yanko und Anula rannten aus dem Thronsaal und hinaus 
     vor die Festung. Im Innenhof schloss sich ihnen Sidhy an. Sie erreichten das Ufer, als der Drache eben eine drei Schritt lange und fünf Handbreit schmale Holzplanke und einen Jungen auf den Boden setzte. Er schrie nicht panisch beim Anblick des geflügelten Drachen, sondern ließ sein Paddel fallen und bedankte sich bei Marmaran.


    »Fast hätte ich es nicht mehr geschafft«, keuchte er und sank auf die Knie. »Aber ich dachte, mit einem richtigen Boot werde ich vom Sturm versenkt.«


    Ein schlauer Bursche, dachte Yanko und fasste ihn schärfer ins Auge. Seine Worte deuteten daraufhin, dass er nicht aus Versehen hier angespült worden war.


    Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass der Junge Hose und Tunika eines Ordensknappen trug, beides verschmutzt und durchnässt. »Wer bist du?«


    »Ich heiß Akse. Ben hat gesagt, ich soll herkommen.«


    Ben!


    Anula schrie auf, und Yanko stand einfach da, unfähig, sich zu rühren. Das konnte nicht sein, Ben war tot. Tot. Und doch fühlte er einen kurzen Moment die irrsinnige Hoffnung, sein Freund sei noch am Leben. Dann hasste er diesen Jungen dafür und hielt alles für einen bösen Scherz, er war schließlich ein Knappe. Hass und Hoffnung, Glück und Schmerz, Yanko fühlte alles zugleich. Er wollte sich an die Hoffnung klammern, wollte alles andere aus seinem Kopf verbannen. Doch durfte er das wirklich? Dieser Akse hatte ein ehrliches Gesicht. Doch auch wenn er nicht log, bedeutete das nicht, dass Ben noch lebte, schließlich konnte er bereits vor längerer Zeit mit Ben gesprochen haben; in Rhaconia oder als er das Kloster betreten hatte. Angespannt stammelte er: »Wann …?«


    »Gestern.« Der Knappe atmete noch immer schwer und erhob sich langsam. »Gestern Nacht.«


    Gestern! Erleichterung durchströmte Yanko.


    »Wo?« Anula packte den Knappen an den Schultern und schüttelte ihn. Eine Mischung aus Hoffnung, Angst, Lachen und Schmerz verzerrte ihre Züge.


    »Im Kloster. Er hat mich vor dem Galgen gerettet.«


    Anula wirkte, als wollte sie vor Freude tanzen, doch dann sackte sie einfach in die Knie und weinte. So sehr, dass sie vor Krämpfen geschüttelt wurde.


    »Wie geht’s ihm? Was hat er noch gesagt?«, sprudelte es aus Yanko hervor.


    »Nichts.« Akse lächelte. »Er hat mir nur Verlies der Stürme zugeraunt, für mehr blieb uns keine Zeit. Ich weiß nicht einmal, was ich hier soll und wer ihr seid.«


    »Bevor wir dir das sagen, erzählst du uns erst, wer du bist und warum Ben nicht tot ist.«


    Akse berichtete ihnen, wie Bens Gabe ihn vor dem Galgen gerettet hatte, wie der Abt ihn ausnutzte und wie Ben Akse erst die Wahrheit über Drachen erzählt und dann das Leben gerettet hatte.


    »Wir müssen Ben befreien!« Yanko fuchtelte mit den Armen, deutete hierhin und dorthin, als wolle er Befehle für einen sofortigen Angriff geben. Aufgedreht rannte er hin und her, unfähig, sich ruhig zu halten. »Wir müssen ihn raushauen, die Klostermauern niederreißen! Alles plattmachen! Auf der Stelle!«


    »Und was, wenn das eine Falle ist?«, fragte Sidhy.


    »Du willst wohl nicht, dass er zurückkommt?«, schrie Yanko ihn an, doch er wusste, dass Sidhy recht hatte. Warum sollten sie einem Knappen trauen? Welchen Beweis 
     hatten sie, dass Ben noch lebte? Doch andererseits: Welchen Beweis hatten sie eigentlich, dass Ben tot war? Keinen einzigen, nur die Behauptung des Ordens. Konnte Akses Geschichte wirklich wahr sein?


    »Ich fliege heute Abend rüber und sehe nach«, sagte da Quobemhonn, der sie fröhlich umkreiste. »Im Dunkeln kann man mich mit einem großen Vogel verwechseln, auch wenn das eine Frechheit ist. Wo finde ich seine Zelle?«


    »Aber wir anderen kommen mit«, bestimmte Anula, bevor Akse antworten konnte. »Wenn er den Abt wirklich so sehr gegen sich aufgebracht hat, ist die Zeit knapp.«


    

    

    Kaum hatte sich die Dämmerung über das Land gesenkt, da erhoben sich die drei Drachen mit Yanko und Anula in die Luft. Niemand hatte Nica und Feuerschuppe abgelöst, dafür sei einfach keine Zeit gewesen, versicherten sie sich gegenseitig. Doch eigentlich hatte nur keiner zu der Ruine fliegen wollen, weil das bedeutet hätte, nicht bei Bens Befreiung dabei sein zu können. Und darauf wollte keiner verzichten.


    Als sie das Kloster erreichten, war das Tor bereits verriegelt, doch noch herrschte Leben im Innenhof und den Stallungen. Ein Pferd wurde im Feuerschein beschlagen, ein einzelner Knappe wieder und wieder über ein Holzgestell gejagt, doch niemand kehrte den Boden.


    Ungeduldig kreisten Bens Freunde am Himmel, bis Quobemhonn knurrte, er werde schon nicht gesehen, und sich in die Tiefe fallen ließ. Yanko verlor ihn in der Dunkelheit rasch aus den Augen, das war ein gutes Zeichen. Sah man nur seinen Schemen, hielt man ihn vielleicht wirklich für einen außerordentlich plumpen Schwan oder ähnlich großen Vogel.


    Nach wenigen Minuten war er zurück. »In der Zelle sitzt wirklich ein Junge, der eine Maske trägt. Ich habe Ben geflüstert, da ist er zusammengezuckt. Dann ist aber jemand gekommen, und ich bin auf und davon.«


    »Sollen wir stürmen?«, fragte Yanko voller Tatendrang. Ben lebte! Dieser Gedanke durchströmte ihn wie pures Glück. Wild zappelte er auf Juris Rücken, bis der ihn anknurrte, er solle endlich stillhalten.


    »Wir warten«, bestimmte Marmaran. »Die da unten sind alle bewaffnet.«


    »Angst trotz dicker Schuppen?«


    »Ja. Um euch menschliche Gepäckstücke. Und um Ben.«


    »Wenn dieser Akse wirklich die Wahrheit gesagt hat, müssen wir seine Zelle nicht stürmen«, sagte Anula. »Dann wird Ben über den Innenhof zu den Ställen geführt. Genau dann schlagen wir zu.«


    Und so kreisten sie über dem Kloster, während das Leben unten langsam erstarb. Als der Innenhof endlich verlassen war, betraten zwei Ritter das Gebäude, das auch den Kerker beherbergte, und die Drachen glitten im Schutz der Nacht langsam und leise tiefer. Bang und voller Erwartung stierte Yanko ununterbrochen auf die Tür zum Kerker. Es schien Stunden zu dauern, bis die Ritter wieder heraustraten, doch dann führten sie tatsächlich einen Jungen in ihrer Mitte, der eine Maske trug. Einer der Ritter hielt seinen Oberarm umklammert, der andere berührte ihn nicht und würdigte ihn keines Blickes. Der Junge hinkte.


    »Los«, flüsterte Anula, und sie stürzten hinab. Sie wussten, alles musste schnell gehen. Yanko klammerte sich eng an Juri, der Gegenwind fuhr ihm heftig ins Gesicht und zerrte an seinem Hemd. Der Boden raste auf sie zu.


    Als die Ritter den Luftzug der Drachenflügel endlich spürten, blickten sie nach oben. Doch viel zu spät, Juri war bereits über ihnen. Der erste Ritter ließ Ben los und griff nach seinem Schwert, doch Juri trat ihn mit voller Wucht gegen die Brust, sodass er gegen die bestimmt fünf Schritt entfernte Stallwand geworfen wurde und benommen zu Boden sank. Ansatzlos wirbelte Juri herum, so rasch, dass Yanko fast von seinem Rücken gefallen wäre. Mit letzter Kraft klammerte er sich fest, während der Drache dem zweiten den Schwanz mit vollem Schwung ins Gesicht drosch, sodass der zu Boden geschmettert wurde und sich schreiend mehrmals überschlug. Ohne weiter auf ihn zu achten, sprang Juri in die Höhe und breitete die Flügel aus.


    Marmaran, der ihnen in Juris Windschatten gefolgt war, packte sich in diesem Moment den völlig verdutzten Jungen mit der Maske, der beinahe reglos mitten im Klosterhof stand. Ganz sanft umschloss seine große Klaue den Jungen, dann jagte er mit einem lauten Brüllen in den Himmel. Der Junge wehrte sich nicht, die Drachen in den Stallungen antworteten mit lautem Fauchen.


    Die Wächter am Tor und auf den Türmen schrien, ein Pfeil zischte haarscharf an Yankos Gesicht vorbei.


    »Duckt euch, sie schießen!«, rief er und schmiegte sich an Juris Schuppen, versteckte sich hinter ihm. Von solchen Pfeilen konnte ein Drache nicht ernsthaft gefährdet werden. Ausgelassen schrie er hinab: »Blindei!«


    »Ben!«, rief Anula. Ihre Stimme zitterte. »Bist du’s wirklich? Sag was!«


    Und der Junge antwortete: »Anula! Ja. Ja, ich bin’s.« Es war eindeutig seine Stimme. Er lachte und rief alle ihre Namen, selbst die von Nica und Feuerschuppe, die überhaupt nicht 
     hier waren, was er in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Dann brüllte er eine derart lange Verwünschung an den Abt in die Tiefe, dass er sie dreimal unterbrechen musste, um Luft zu holen.


    Yanko spürte, wie ihm Freudentränen über die Wange rannten. »Juri und ich sagen Nica und Feuerschuppe Bescheid. Wir sehen uns im Verlies.«

  


  
    

    DER VERLOGENE SCHWARZHÄNDLER


    Mit spitzen Krallen hatte Marmaran die Schlösser an Bens Maske aufgebrochen, und Anula hatte ihm vorsichtig das verschrumpelte Gesicht gewaschen und die abgestorbenen Hautstückchen und den getrockneten Schweiß abgerieben. Sie hatte geweint und gelacht und ihn immer wieder vorsichtig geküsst. Dann hatten sie alle gemeinsam bis weit in die Nacht geredet und sich gegenseitig berichtet, wie es ihnen ergangen war. Jetzt lagen Ben und Anula eng umschlungen in ihrem großen Bett in der Trollfestung. Ben hatte das Gefühl, ihr noch so vieles sagen zu wollen, doch eigentlich wollte er nur immer wieder wiederholen, wie sehr er sie liebte. Wie sehr er sie vermisst hatte, wie stolz er auf sie war und so vieles, doch er brachte vor Müdigkeit keinen vernünftigen Satz heraus.


    Sanft löste sich Anula von ihm und sah nach seinem Bein. Der Abt hatte es nicht brechen lassen, doch der Kerkermeister hatte ihm bei der nächsten Essensausgabe mit seinem Stock draufgeschlagen, sodass der Knöchel und die Wade dick und blau waren. Ob auf Befehl des Abts oder weil er selbst wütend auf seinen maskierten Gefangenen gewesen war, wusste Ben nicht. Vorsichtig küsste Anula die beiden Schwellungen, dann kroch sie wieder in Bens Arme.


    »Ich …«, sagte Ben, aber dann wusste er schon nicht mehr weiter. Der Schlafmangel der letzten Nächte forderte seinen Tribut. Bevor ihm die Augen zufielen, hob er noch die 
     Hand, um durch Anulas Haar zu streichen, um sie zu sich zu ziehen und zu küssen, doch bevor er die Bewegung ausgeführt hatte, war er eingeschlafen. Er schlief so tief und friedlich, dass er erst am nächsten Nachmittag erwachte.


    

    

    Am Abend brachen sie zu der Ruine auf, in der Aiphyron gefangen war. Akse hatte Bens Bein untersucht und versichert, dass nichts gebrochen war. Den Schmerz musste Ben nun einfach aushalten, denn ohne seine Gabe konnten sie den Drachen nicht befreien. Keiner wollte gegen Aiphyron kämpfen, er war zu groß und stark, und sie wussten nicht, ob er ohne Flügel nicht wild Feuer speien würde, wenn die schwarzen Männer es ihm befahlen. Sie mussten es mit einer List versuchen, und so gingen sie im Schutz der Dunkelheit ein Stück vor der Ruine zu Boden.


    »Wie seh ich aus?«, fragte Ben und strich sich durch das frisch gewaschene Haar.


    »Gut.« Anula lächelte und rubbelte mit dem Daumen über den obersten Knopf seines Hemds. Er trug die zweite Garnitur, die ihm Finta Dogha gegeben hatte, und damit die Farben des Händlers.


    »Und ihr seid sicher, dass es ein Schwarzmarkt für Drachen ist?«, fragte Ben. Er wusste, dass es keinen besseren Plan gab, doch seine Gefangenschaft steckte ihm noch in den Knochen. Er hatte Angst.


    »Wir haben dich im Blick«, antwortete Marmaran. »Wenn irgendwas passiert, holen wir dich sofort raus.«


    Ben nickte.


    Anula umarmte ihn und küsste ihn und wollte ihn nicht loslassen. Langsam löste er sich und atmete tief durch. Dann schritt er auf einem schmalen Pfad durch den nächtlichen 
     Wald Richtung Ruine. Den angeschwollenen Fuß zog er nach und bemühte sich, nicht auf den Schmerz zu achten. Hinter ihm erhoben sich die Drachen wieder, Anula und Yanko blieben am Boden. Der Pfad führte gerade zwischen den Bäumen hindurch, immer wieder ragten Äste hinein, die er mit erhobenen Händen beiseiteschob. Es war zu dunkel, um irgendwelche Spuren zu erkennen, der Wald schien in seiner Schwärze undurchdringlich. Nur selten knackte etwas, und ein Tier, das er nicht kannte, stieß ein hohes Klagen aus.


    Schließlich erreichte er den alten Wehrhof, dessen Mauern im spärlichen Mondlicht hoch und dick wirkten. Ohne zu zögern näherte er sich dem Gebäude.


    »Halt! Was willst du hier?«, empfing ihn ein Mann in schwarzer Tunika am Tor. Er war so groß und breit wie die meisten Wächter, mit denen es Ben bislang zu tun bekommen hatte, wirkte aber nicht annähernd so einfältig wie die des Klosters. Im Augenwinkel erkannte Ben einen zweiten Mann, der sich im Schatten hielt, die Hand am Schwert.


    »Ich bin Herb. Herr Finta Dogha schickt mich, ich soll mir einen Drachen ansehen.« Ben wollte weder seinen richtigen Namen noch Citho verwenden, falls von der verunglückten Hinrichtung doch etwas bis hierher in den Wald gedrungen war. Er hoffte dennoch, dass nicht, und dass sie Fintas Farben erkannten und sogar gehört hatten, dass er seinen Drachen in einem furchtbaren Sturm verloren hatte. Denn darauf basierte ihr ganzer Plan. Finta hatte betont, wie wichtig ein Drache für einen Händler war, um Eindruck beim Geschäftspartner zu schinden. Es war glaubwürdig, dass Finta nun einen neuen suchte, schließlich wusste niemand, wie wenig er neuerdings vom Entflügeln der Drachen hielt. Und 
     da er nicht sonderlich gut mit dem Orden stand, war auch ein Ausweichen auf den Schwarzmarkt glaubwürdig. Nun kam es nur noch darauf an, dass sie Ben die Geschichte tatsächlich glaubten.


    »Um diese Zeit und zu Fuß?«, fragte der Mann. Dass Ben zu Finta gehörte, schien er erst mal hinzunehmen.


    »Nun ja …« Ben zuckte mit den Schultern. Noch bevor er mit dramatischen Worten erzählen konnte, dass sich sein dämlicher Gaul den Fuß gebrochen hatte und er vom langen Marsch mit einem verstauchten Fuß erschöpft war, trat der zweite Mann aus dem Schatten.


    »Ich dachte, Herr Dogha wollte morgen selbst kommen?«, fragte er.


    »Äh, ja«, sagte Ben lahm und hoffte, man sah ihm die Überraschung nicht an. In seinem Kopf überschlug sich alles. Wollte sich Finta nach dem Verlust seines Drachen tatsächlich einen neuen kaufen, bei allem, was er inzwischen erfahren hatte? War es für ihn als Händler wirklich so wichtig, einen Drachen zu haben, um die Geschäftspartner zu beeindrucken? Tiefe Enttäuschung bemächtigte sich Ben. Das durfte und konnte nicht sein. Oder wusste Finta gar, dass es sich um Aiphyron handelte, und wollte er ihn lediglich freikaufen? Aus Dankbarkeit, weil sie ihn vor dem Sturm gerettet hatten. Das erschien Ben viel wahrscheinlicher, und bei diesem Gedanken durchströmte ihn Dankbarkeit. »Nun ja, ich bin sozusagen die Vorhut.«


    »Vorhut, so, so.« Misstrauisch betrachtete ihn der Erste. »Ist hier eher unüblich, oder?«


    »Nun ja, ich kenn mich mit Drachen aus … Ich …« Das Wissen um Fintas Kommen hatte Ben durcheinandergebracht.


    »Lass ihn rein, Jjengho«, sagte da der zweite. »Er sieht erschöpft aus, und ich bin mir sicher, ihn schon bei Herrn Dogha gesehen zu haben. Wer sollte ihn denn sonst geschickt haben?«


    »Du kennst ihn?« Langsam hellte sich das Gesicht des Ersten auf. »Nun, dann komm rein, Herb. Der Drache ist schräg gegenüber. Wenn du sonst noch etwas brauchst, sag Bescheid.«


    Jetzt ließen sie ihn eintreten, ohne weitere Fragen zu stellen, keiner begleitete ihn, um ihn zu überwachen. Das war viel leichter gegangen, als er gedacht hatte. Von einer Bande Schwarzhändler hätte er mehr Misstrauen erwartet, aber da hatte ihm eben der Zufall geholfen. Dass Finta am nächsten Tag herkommen wollte, war einfach ungeheures Glück. Warum sich der Händler einen Drachen besorgen wollte, darüber würde er später nachdenken, jetzt galten all seine Gedanken Aiphyron. Finta war unwichtig.


    Mühsam unterdrückte Ben den Wunsch, einfach loszurennen, und schritt angemessen gemächlich zum Stall hinüber. Das breite Tor deutete darauf hin, dass hier schon Drachen gehalten worden waren, als der Hof noch intakt gewesen war. Ein Mann, der mit einer Flasche in der Hand vor dem anschließenden Gebäude lehnte, grüßte ihn mit einem knappen Nicken. Ben hob kurz die Hand.


    Der Stall war nicht verschlossen. Ben trat ein und zog die Tür hinter sich zu. Beim Gedanken daran, Aiphyron wiederzusehen, wurden seine Knie weich. Wenn auch einen Aiphyron ohne Flügel. Ben griff nach der Lampe neben dem Eingang und entzündete sie. Mit ihr in der Hand ging er langsam weiter und entdeckte den gesuchten Drachen in der ersten Box.


    »Aiphyron«, flüsterte Ben. Vor Freude schlug sein Herz schneller.


    Der Drache blickte ihn mit matten Augen an. Ein Hauch von Wiedererkennen lag in ihnen, doch sie hatten ihr Feuer und ihre Lebendigkeit verloren. Als er grinste, wirkte es fast wie ein Zähnefletschen. Dennoch kam ihm der Drache an die Stalltür entgegen. Ihn ohne Flügel zu sehen, versetzte Ben einen Stich. Obwohl er es gewusst hatte, verursachte ihm der Anblick der frisch vernarbten Schulterknubbel Schmerzen, er hatte das Gefühl, sich an der Schulter kratzen zu müssen.


    Hastig stellte Ben die Lampe ab und öffnete die Tür. Er schlüpfte zu Aiphyron hinein und strich ihm vorsichtig über die Schnauze. Der Drache schnurrte, und Ben umarmte ihn vor Freude.


    »Alles wird gut«, murmelte er und kletterte auf Aiphyrons Rücken. Schmiegte sich an ihn, legte sein Ohr auf die Schuppen, um das große Herz schlagen zu hören. Rasch richtete er sich wieder auf und streichelte zärtlich über die Schulterknubbel. Dann legte er die Hände darauf und all seine Kraft und Wünsche in einen einzigen Gedanken: »Heile.«


    Das vertraute Kribbeln durchfuhr ihn so heftig, dass er beinahe losgelassen hätte. Vielleicht lag es an ihrer tiefen Freundschaft, vielleicht daran, dass sich ihr Blut erst kürzlich miteinander verbunden hatte, doch noch nie hatte er so stark gespürt, wie seine Gabe wirkte. Fast erwartete er, dass jeden Moment Flügel heraussprießen und das Dach durchstoßen würden. Natürlich geschah das nicht, doch Ben heilte weiter und weiter. Das Kribbeln wanderte durch seine Arme und erfasste schon bald den ganzen Körper.


    Nach einer Weile kam der Mann herein, der ihn am Tor erkannt hatte, und fragte, ob alles in Ordnung sei, ob er etwas trinken oder essen wolle.


    »Nein, danke.«


    »Wenn du ihn richtig reiten willst und nicht nur draufsitzen, kannst du gern in den Hof rauskommen.« Der Mann lächelte spöttisch und ging wieder hinaus.


    »Später«, antwortete Ben und lächelte ebenfalls. Und wie er später reiten würde. So schnell, den Schwarzhändlern würden die Augen aus dem Kopf fallen.


    Er hörte, wie der Mann draußen zu irgendwem sagte: »Komischer Kerl, den Herr Dogha da geschickt hat.«


    Doch niemand störte ihn mehr. Das erschien ihm seltsam, aber warum sollte er sich Sorgen machen, wenn es einmal besser lief als geplant?


    Alle halbe Stunde fragte er Aiphyron, ob er ihn verstehe und nun alle Befehle abschütteln könne, die auf ihm lagen. Ob er bereit sei zu fliehen. Weit nach Mitternacht nickte der Drache endlich.


    Er rieb ihm noch eine Weile über die Schulterknubbel, um ganz sicher zu sein, dann führte er Aiphyron in den Innenhof. Dort sah er sich um, konnte jedoch keine Männer erkennen außer den zweien am Tor. Wahrscheinlich hatten sich die anderen hingelegt.


    »Mensch, Junge, du gönnst dir auch keinen Schlaf«, rief der eine ihm zu, der Jjengho genannt worden war. »Was machst du da eigentlich, wenn du dich mit Drachen auskennst? Bringst du ihm irgendeinen Trick bei?«


    »Ja«, sagte Ben. Zustimmen war immer das Einfachste, wenn man keine Ahnung hatte und nicht auffallen wollte. Er schwang sich auf Aiphyrons Rücken und ritt im Kreis, 
     näherte sich dabei immer wieder dem Tor. Schließlich ließ er Aiphyron nur zwei Schritt vom Tor entfernt anhalten, streckte sich und kreuzte die Arme über dem Kopf. Das war das Zeichen, dass Aiphyron frei war. Der Drache knurrte gefährlich, als er die beiden Männer ins Auge fasste.


    »He!«, sagte der eine und lachte. »Und das soll ein Trick sein?«


    »Ich bringe ihm ausgereiftes Drohen bei«, sagte Ben.


    »Sehr nützlich.« Der Mann lachte wieder. »Steigert sicher seinen Wert.«


    Noch bevor Ben mit ihm über den Wert von Drachen reden konnte, stürzten Marmaran und Feuerschuppe herab, beide ohne einen verwundbaren Menschen auf dem Rücken. Wie aus dem Nichts fielen sie über die zwei Männer her, die von Ben und Aiphyron abgelenkt waren. Die Drachen hatten sie zu Boden gedrückt, bevor sie die Schwerter aus der Scheide gezogen hatten.


    »Kein Laut, oder ihr seid tot«, knurrte Feuerschuppe, und die beiden gehorchten. Einen bangen Moment lang erwartete Ben, dass Pfeile auf sie niederprasseln würden, abgeschossen von weiteren Wachposten, die von ihm unbemerkt in irgendwelchen dunklen Räumen lauerten, doch nichts geschah. Eilends sprang er zu Boden und öffnete das Tor, damit Aiphyron hinaustrotten konnte. Hinter ihm verschloss er es wieder von innen und ließ sich von Marmaran über die Mauer heben. Bei einem zufälligen Blick sollte alles aussehen wie gehabt.


    »Bringt die beiden irgendwo in den Wald, weit weg, sehr weit weg, und lasst sie laufen«, sagte Ben.


    Aiphyron war gerettet, das war alles, worauf es ankam. Die beiden wehrlosen Männer zu töten, wäre Mord. Doch allzu 
     leicht mussten sie es ihnen auch nicht machen: »Ohne Kleidung und ohne Waffen.«


    »Herr Dogha wird sich rächen«, knurrte der eine noch, dann wurden sie davongetragen.


    Eine seltsame Drohung, dachte Ben. Was sollte es einen Drachenkäufer kümmern, ob … Und dann endlich begriff er. Finta war kein Käufer, sondern der oberste Schwarzhändler, der Kopf der dreckigen Saubande. Wie hatte er die ganze Zeit nur so dämlich sein können? Wer hatte ihm denn die Bucht gezeigt, in der Aiphyron angegriffen worden war? Mit einem flauen Gefühl im Magen sah er dem Drachen in die Augen und fragte: »Hat Finta dir das angetan? Hat er dir die Flügel genommen?«


    Aiphyron nickte. In Ben krampfte sich alles zusammen. Finta, der ihnen sein Leben verdankte. Wie hatte er das tun können? Der verräterische, verlogene Drecksack.


    Vor Wut zitternd kletterte er auf den Drachenrücken. Hatte der eine Schwarzhändler nicht gesagt, Finta würde morgen herkommen? Dem würden sie entgegengehen und eine böse Überraschung bereiten.


    

    

    Finta zu überraschen, war einfacher als gedacht. Er kam allein zu Pferd und verließ die Straße von Rhaconia dort, wo der Trampelpfad zur noch mehrere Meilen entfernten Ruine abzweigte. Der Pfad, der wohl ehedem eine Straße gewesen war.


    Aiphyron und Ben brachen aus dem Gebüsch hervor, die anderen stürzten vom Himmel herab und hatten Finta eingekreist, bevor er auch nur reagieren konnte.


    Fintas Pferd scheute, doch er hielt sich geschickt im Sattel.


    »Du?«, stieß er hervor, als er Ben erkannte, und erbleichte. 
     »Ich dachte, du bist tot.« Dann verzog er das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Aber es ist schön, dich am Leben zu …«


    »Warum?«, unterbrach ihn Ben barsch.


    »Wie kannst du das fragen? Weil du mein Freund bist.«


    »Warum hast du es getan?«, schrie Ben und deutete auf Aiphyrons Schulterknubbel. So fest hatte er sich vorgenommen, kalt und überlegen zu sein, doch vor Wut und Enttäuschung konnte er nicht ruhig bleiben. Hatte er sich wirklich einen Moment lang gewünscht, dieser Mann könnte sein Vater sein? Fortan konnten ihm alle Väter der Welt gestohlen bleiben!


    »Ich …« Finta blickte reihum und erkannte in den abweisenden Gesichtern, dass sie es wussten. In diesem Moment musste ihm klar geworden sein, dass Leugnen nichts nützte.


    »Für meine Familie«, murmelte er. Dann räusperte er sich und sprach lauter weiter, trotzig. »Für meine kleine Mircah, damit ich sie noch nicht verheiraten muss. Nicht so früh und nicht an den Sohn von Herrn Xabon, nur weil ich meine Schulden bei ihm nicht zurückzahlen kann! Damit ich etwas Geld hereinbekomme, bevor mir mein ganzer Besitz von den Gläubigern genommen wird. Nur wegen des Sturms! Was kann ich denn dafür?«


    »Aber wir haben dich gerettet!«


    »Deshalb habe ich auch keinen von euch verraten!« Finta sah ihn nachdrücklich an. »Nicht einen Moment habe ich daran gedacht, euer Kopfgeld zu kassieren. Ich wollte nicht, dass der Orden dich fängt. Und Mircah habe ich lange erklärt, dass sie nicht sauer sein darf auf dich. Dass du kein Verräter bist, wie sie glaubt, sondern wirklich mein Retter.«


    »Es geht nicht um mich! Es geht um Aiphyron!«, brüllte Ben. Wie konnte Finta glauben, dass Mircahs Meinung über 
     ihn hier eine Rolle spielte? Dass es ihn interessierte, was sie zu sagen hatte?


    »Ich brauchte Geld, verdammt!«, fuhr Finta auf. »Wisst ihr eigentlich, wie viel so ein schöner großer Drache einbringt? Vielleicht war es nicht ganz richtig, was ich getan habe, aber ihr hattet doch noch mehr Drachen …«


    »Was?«, schrie Ben. Er hörte, wie die anderen ebenfalls aufschrien, derb fluchten oder mit den gewaltigen Zähnen knirschten, doch sie hatten versprochen, ihn reden zu lassen, und hielten sich zurück. »Du hast ihm die Flügel abgeschlagen! «


    »Ja, aber doch nur, weil du es mir gesagt hattest. Du sagtest, auf ihnen liegt kein Fluch, aber wer einen Drachen unterwerfen will, muss ihm die Flügel abschlagen. Ich wusste doch nicht, warum sie euch vieren auch mit den Flügeln gehorchen, das hast du mir nicht verraten. Außerdem hätte ich ihn mit Flügeln nicht verkaufen können, wegen der Lügen des Ordens über den angeblichen Fluch Samoths. Lügen, die wir beide nicht glauben. Wir stehen doch beide gegen den verbrecherischen Orden, der die Drachen alle fälschlicherweise für sich beansprucht. Dabei sollte jeder ein Recht auf einen Drachen haben, auch ein Waisenjunge wie du. Gemeinsam gegen den Orden, ja?« Hoffnungsvoll blickte Finta ihn an.


    »Aber du arbeitest mit dem Orden zusammen! Ich habe den roten Umhang in der Bucht gefunden.«


    »Umhang?« Finta hob fragend die Hände, doch in seinen Mundwinkeln zuckte es.


    Ben begriff. Der Umhang hatte nur dazu gedient, sie auf eine falsche Spur zu bringen. Und er war natürlich wie ein Trottel darauf reingefallen. »Vergiss es. Aber versteh endlich, die Drachen gehorchen uns nicht, sie sind unsere Freunde!«


    Hatte Finta wirklich so wenig begriffen? Nichts, rein gar nichts. Niemand hatte ein Recht auf einen Drachen! Mit seiner elenden Krämerseele hatte er sich die Wahrheit so zurechtgebogen, dass eine Möglichkeit übrig blieb, Geld zu verdienen. Alles, was Ben neben seinem Zorn noch empfinden konnte, war Verachtung.


    »Meinetwegen, Freunde. Wie ein treuer Hund oder mein Pferd hier. Aber es sind doch keine Menschen, oder? Es sind nur Tiere, wenn auch besonders edle und wertvolle.« Verunsichert schaute Finta umher. Die Drachen knurrten nun laut, ihre Augen blitzten. »Ausgesprochen edle, natürlich. Aber es ging um meine Familie! Was hätte ich denn tun sollen?«


    »Und Aiphyron ist meine Familie!«, rief Ben. »Was also soll ich mit dir tun, da du ihn versklaven und verkaufen wolltest?«


    »Er ist doch kein Mensch!«, wiederholte Finta stur. »Du kannst ihn doch nicht wie einen behandeln.«


    Bevor Ben antworten konnte, war Juri nach vorn geschnellt und hatte den Händler aus dem Sattel gerissen. Zornig warf er ihn zu Boden und hielt ihn mit einer Klaue fest. Die scharfen Krallen zerrissen das teure Hemd, und in seinen Augen brannte eine derart heiße Wut, dass Ben nicht hinsehen konnte, obwohl sie nicht ihm galt; sie verursachte ihm Schmerzen. Die Stimme des Drachen grollte wie die lautesten Donner des Nordens: »Und du bist kein Drache! Was also soll ich mit dir Wurm tun?«


    Finta ächzte vor Schmerz, schlotterte vor Furcht und wich dem unerbittlichen Blick aus. Panisch versuchte er, sich aus dem Griff zu winden, jedoch vergeblich. »Ben, bitte! Ruf ihn zurück!«


    »Du hast es nicht verstanden, Finta«, sagte Ben ungerührt. »Immer noch nicht.«


    »Ruf ihn zurück!«


    »Ich bin nicht sein Herr.« Ben schüttelte den Kopf.


    »Tut mir leid, Ben«, brummte Juri. »Aber ich habe das Gerede nicht mehr ausgehalten.«


    »Schon gut. Ich auch nicht. Und ich will nichts mehr davon hören.«


    Sie fesselten und knebelten den Händler und setzten ihn an einen Baum, während sie berieten, was mit ihm zu tun sei. Dabei strich Ben weiter über Aiphyrons Schulterknubbel, die bereits ein kleines Stück gewachsen waren. Sie konnten Finta keinem Gericht des Großtirdischen Reichs übergeben, da deren Rechtsprechung auf den Lügen über Drachen beruhte. Sie waren Geächtete, die über eine eigene, freie, vom Reich unabhängige Insel verfügten, und so mussten sie auch selbst Recht sprechen. Die Todesstrafe kam nicht infrage, einen Kerker hatten sie nicht, und Finta keine Flügel, die man ihm zum Ausgleich hätte nehmen können. Arme und Zunge wären nicht dasselbe, egal, was sie auf den Pergamenten verbreitet hatten.


    »Verbannung«, schlug Yanko letztlich vor. »Das hat doch damals mit den Rittern gut geklappt.«


    Die anderen nickten, und Marmaran erklärte sich bereit, den Händler fortzuschaffen. Doch Finta wollten sie es nicht so leicht machen wie damals den Rittern Friedbart und Zhenden, ihm würden sie kein Schwert mitgeben, nicht einmal einen Dolch. Sollte er auf wilde Tiere treffen, müsste er sich eben mit bloßen Händen zur Wehr setzen oder fliehen.


    »Und nimm eine Insel, die ein tiefes Loch im Zentrum hat, das wie ein Brunnenschacht in die Tiefe führt«, fügte Juri hinzu. »Ich war mal auf so einer Insel, weit im Süden, und …«


    »Wissen wir«, schnitt ihm Anula das Wort ab. »Wir waren dabei.«


    Irritiert blinzelte der Drache, dann lachte er.


    »Bist du mit der Strafe einverstanden?«, fragte Ben und sah Aiphyron an, der seine Sprache noch nicht wiedererlangt hatte.


    Der Drache nickte.


    »Dann lass uns heimgehen.«


    Sie alle erhoben sich. Marmaran packte Finta in seine Klauen und erhob sich. Ben beobachtete, wie er immer weiter verschwand. Er war sicher, er würde Finta Dogha niemals wiedersehen.

  


  
    

    EPILOG


    Vor den Toren der Festung schlug Aiphyron mit seinen kleinen Flügeln. Noch konnte er sich nicht in die Luft erheben, doch mit jedem Tag wuchsen sie weiter, auch ohne dass Ben sie ständig berührte. Dennoch tat es Ben oft, weil es so schneller ging.


    Marmaran war zurückgekehrt, er hatte Finta auch noch den Gürtel genommen. Das Schmiedefeuer hatten sie noch immer nicht gestohlen, den dicken Schoßdrachen noch nicht entführt. So viele Ideen und Pläne, die sie nicht umgesetzt hatten. Noch nicht.


    Immer wärmer brannte die Sonne vom Himmel und kündete vom kommenden Sommer, und sie hatten erfahren, dass der Hohe Abt Khelchos von den eigenen Rittern gestürzt worden war, weil er zum eigenen Vorteil mit einem Samothanbeter paktiert und dessen verfluchte Gabe als Hellwahs Werk ausgegeben hatte. Ein eitler Sünder und eine Schande für den Orden.


    So sehr sich Ben über dessen Schicksal freute, so sehr hatte diese Entwicklung auch einen Haken, sollte jetzt doch ein neuer Abt die Leitung des Klosters übernehmen. Ein unnachgiebiger Mann, hieß es, der nicht so weich gegenüber ungehorsamen Knappen war wie der bisherige gegenüber Aufrührern wie Akse. Ein unbestechlicher Ritter, der jeder Abweichung von den reinen Lehren des Ordens aufs Entschiedenste entgegentrat. Im Kloster und im gesamten Umland.


    Ben starrte zu der großtirdischen Küste hinüber, sie wirkte dunkel und karg. Die Erinnerung an seine Gefangenschaft verfolgte ihn noch immer im Traum, wie auch das Bild von Aiphyrons abgehackten Flügeln.


    Wieder und wieder hatten sie mit den Menschen dort drüben geredet, doch die meisten wollten die Wahrheit nicht hören. Oder nur, um sie wie Finta verdreht zu ihrem Vorteil zu nutzen.


    »Weißt du, manchmal habe ich das Gefühl, wir haben gar nichts erreicht«, sagte er zu Aiphyron.


    »Nichts erreicht?« Schmunzelnd schüttelte der Drache den Kopf. »Ihr Menschen mit eurer Ungeduld. Schau dich doch um. Wir haben eine sichere Festung gefunden und neue Verbündete. Als du vor einem knappen Jahr auf mich gestoßen bist, warst du auf der Flucht und allein, und ich hatte einen Flügel verloren. Gesucht werden wir noch immer, aber wir haben Freunde, Juri und Nica, Feuerschuppe, Yanko und Marmaran. Und Anula liebt dich. Wir haben dem Orden die Stirn geboten, vier Menschen vor dem Galgen gerettet, und sogar ein Knappe hat die Seiten gewechselt. Das nennst du nichts?«


    »Hm.« Ben warf einen Stein in die Wellen. »Aber die meisten glauben uns nicht.«


    »Eine derartige Lüge ist schwieriger zu besiegen und langlebiger als alle Hohen Äbte zusammen. Wirkliche Veränderungen benötigen Zeit, aber wir haben sie angestoßen. Die Wahrheit ist in der Welt, und der Einfluss des Ordens schwindet, auch wenn er es noch nicht wahrhaben will. Wir haben Zweifel gesät, und obwohl der neue Abt mit aller Härte vorgehen wird – solange wir da sind, wird er nie alle Zweifel an der Lüge des Ordens ausmerzen können.«


    »Meinst du wirklich?« Wieder blickte Ben über das ruhige Meer, und der Küstenstreifen am Horizont erschien ihm plötzlich viel freundlicher.


    »Ja. Der Orden wird nie wieder die Macht haben wie in den Tagen, bevor wir ihm entgegengetreten sind. Und eines Tages wird sie ganz verschwunden sein.«


    Das klang gut. Nun mussten sie nur noch verhindern, dass stattdessen gierige Händler wie Finta Dogha die Macht übernahmen. Warum konnte das Zusammenleben nicht überall so friedlich und freundlich sein wie hier im Verlies der Stürme?


    »He, Ben, du dürrer maskenloser Möchtegernheld!«, schrie Yanko aus einem hoch gelegenen Turmfenster. »Ich hab mit Nica und Anula noch mal unsere Muscheln gewogen, und meine ist schwerer als deine. Also ist sie auch größer, du Schwächling!«


    »Was?« Ben wirbelte herum. »Du betrügerischer Pfützentaucher hast deine doch bestimmt mit nasser Erde gefüllt!« Schimpfend stürmte er hinein, um seine Muschel und Ehre zu verteidigen.


    Hinter sich hörte er Aiphyron lachen.

  


  
    

    ANHANG
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    VON DER INSEL, AUF DER DIE DUNKELHEIT VEREHRT WIRD


    Die Insel Hondorion lag inmitten des Archipels der Sternenriffe im weiten, sonnigen Südmeer. Sie war die mit Abstand größte der hundert Inseln, und auf ihr lebten weit über tausend Menschen, die alle in sauberen kleinen Häusern mit Dächern aus getrockneten und geflochtenen Schlangenblättern wohnten. Es waren freundliche Menschen, die ihre Gärten sauber hielten, sämtlichen Nachbarn gern aushalfen und stets dafür sorgten, dass die Kinder bei Sonnenuntergang daheim waren.


    »Wenn du nicht artig bist, holt dich der Schwarze Kriecher«, wurden die Kinder gewarnt. »Vor allem, wenn du nicht pünktlich daheim bist.«


    Der Schwarze Kriecher hauste seit Menschengedenken in der unergründlichen Tiefe unter dem Archipel und kam in den dunkelsten Nächten aus dem Loch in der Inselmitte hervor. All ihre Kraft hatten die gewaltigen Helden der hondorionischen Vorzeit darangesetzt, ihn zu töten, doch als das nicht gelang und ein Dutzend von ihnen besiegt war, hatten sie erkannt, was er wirklich war: ein Gott. Und so hatten sie ihn fortan wie einen solchen verehrt.


    Seitdem erwählten an jedem Tag vor Neumond die Hodorioner ein Kind, das sie fesselten und auf einen kunstvoll behauenen Steinblock vor der unergründlichen Höhle des Schwarzen Kriechers legten. Dann schlossen sich alle in ihren Häusern ein und lauschten auf die verzweifelten Schreie 
     in der Ferne. Sobald diese erstarben, wussten sie, die schleichende Dunkelheit aus der Tiefe hatte das Kind geholt. Dann war alles gut, ihr Gott hatte das Opfer angenommen, und friedliche Stille senkte sich wieder über die Insel.


    Alle waren froh, einen Gott zu haben, den man fürchten musste, denn das hieß, er war stark, und wer wollte schon einen schwachen Gott?


    Die Priester mit den freundlichen Goldmasken predigten, es sei die heilige Pflicht aller, den Kriecher gnädig zu stimmen, denn ansonsten würde sich die Dunkelheit aus der Tiefe erheben und die Sonne verschlingen und nicht nur ein Kind im Monat. Ein einziges Kind sei ein geringer Preis für ihrer aller Sonne, und Leben bedeute schließlich, Opfer zu bringen.


    Natürlich fürchteten die Hondorioner das Verlöschen der Sonne, aber ihre Kinder zu opfern, das gefiel ihnen auch nicht. Nach wenigen Jahren des Opferns paddelten sie zu benachbarten Inseln hinüber und entführten dort Kinder, um fortan diese zu opfern statt der eigenen. Schließlich war ihre Insel die größte, da konnte man sich schon einmal etwas herausnehmen. Und schien die Sonne nicht über allen? Half es nicht allen, wenn sie ihr Verlöschen verhinderten? Sie stellten den Opferblock und die Priester – war es da nicht nur recht, dass die anderen Inseln auch ihren Beitrag leisteten?


    Doch die Eltern der nächstgelegenen Inseln zeigten wenig Einsicht. Wenn sie auch keinen offenen Widerstand wagten, so versteckten sie dennoch die Kinder, sodass die Hondorioner jeden Monat lange suchen und manchen foltern mussten, bevor sie ein Opfer fanden. Um der Folter zu entgehen, entführten die Nachbarinseln nun ihrerseits Kinder 
     von noch kleineren Inseln und ließen diese für die Hondorioner gut sichtbar am Strand spielen. Auf diese Weise verstrichen die Jahrhunderte, und es geschah nur noch selten, dass das Kind eines Hondorioners auf dem Opferstein dargebracht wurde.


    Doch in der ersten Neumondnacht, nachdem viel weiter nördlich ein geächteter Drachenflüsterer ins Großtirdische Reich zurückgekehrt war, lag der neunjährige Vil’mka auf dem Opferblock und schrie und plärrte aus Leibeskräften. Seine Eltern kauerten daheim auf dem Bett, hielten sich die Ohren zu und hofften, dass das endlich enden möge. Doch Mitternacht kam und ging, und Vil’mka brüllte noch immer. Heiser und mit Unterbrechungen, aber deutlich vernehmbar. Und als der Morgen graute, krächzte er nur noch, aber er lebte.


    »Der Schwarze Kriecher hat ihn verschont«, jubelte seine Mutter.


    »Verschmäht«, brummte der Vater, und er sah dabei nicht glücklich aus. »Für unwürdig befunden.«


    Die Priester und alle anderen hielten es mit dem Vater, sie alle betrachteten den gefesselten Jungen voll Abscheu, keiner band ihn los, und der Mutter verbot man es.


    »Vielleicht kommt der Schwarze Kriecher erst morgen?«, bemerkte einer.


    »Ein Gott verspätet sich nicht«, sagten die Priester mit Nachdruck.


    »Dann ist ihm vielleicht etwas zugestoßen«, vermutete die Mutter.


    »Einem Gott stößt auch nichts zu«, sagten die Priester.


    »Dann hat ihn vielleicht jemand daran gehindert, herzukommen? «


    »Einen Gott hindert auch niemand!«, blafften die Priester.


    »Nun, wenn ihn niemand hindern kann, ihm nichts zustößt und er sich nicht verspätet, dann wird er gute Gründe haben, warum er meinen Sohn verschont hat«, sagte die Mutter. »Also sollten auch wir ihn verschonen und losbinden. Denn wie sollen wir das Verhalten des Kriechers denn sonst deuten?«


    Da konnten die Priester nicht widersprechen.


    Vil’mka wurden die Fesseln durchtrennt, und er bekam Wasser und Essen und wurde fortan der Junge, der nicht verschlungen wurde genannt und von den meisten Hondorionern gemieden, denn er war anders; ihr Gott hatte ihn zurückgewiesen.


    Auch in den folgenden Nächten wurde der Schwarze Kriecher weder gesehen noch gehört. Bald schon begannen die Kinder der Insel auch nach der Dämmerung noch draußen zu spielen, und manchmal sogar mit dem gemiedenen Vil’mka.


    Wenn die Eltern ihnen drohten, der Schwarze Kriecher würde sie holen, antworteten sie: »Das ist nicht gesagt, er holt nicht jeden.«


    Die Eltern murrten und wünschten sich die Furcht der Kinder zurück.


    Noch bevor der Monat vergangen war, verkündeten die Priester, der Schwarze Kriecher sei zum letzten Neumond nur nicht aus seinem Loch gekrochen, weil er bereits auf dem Weg zur Sonne sei, um sie zu verschlingen. Mit erhobenen Fingern deuteten sie auf eine einsame graue Wolke am Himmel. »Dahinter verbirgt er sich.«


    Panik breitete sich auf der Insel aus.


    »Was können wir tun?«, schrien die einen, die anderen 
     flehten den Kriecher hinter der Wolke an, sie nicht zu verlassen.


    »Wir haben unseren Gott erzürnt, er wird sich uns für lange Zeit nicht offenbaren«, orakelten die Priester düster. »Aber wenn wir ihm sogleich mit aller Hingabe opfern, dann kehrt er auf die Welt zurück, ohne die Sonne zu verschlingen, und bleibt fortan unter uns in der Tiefe.«


    Rasch wurde ein neues Kind ausgelost, ein siebenjähriges Mädchen mit langen Zöpfen. Doch weil man nach Vil’mkas Überleben dem Opferstein nicht mehr trauen konnte – wer wusste schon, weshalb der Schwarze Kriecher sein Opfer verweigert hatte? –, wurde das Mädchen ohne große Umschweife in das unermessliche Loch in der Erde gestoßen.


    »Dort unten nimmt er das Opfer bestimmt an«, sagten die Priester.


    Gespannt lauschten alle auf die Schreie des Mädchens, die langsam in der Tiefe verhallten, bis es einen Schlag tat und der Schrei abrupt verstummte. Plötzliche Stille legte sich über die Insel, so wie sie es von einem ordentlichen Opfer gewohnt waren. Friedliche Stille, wie sie seit Jahrhunderten bezeugt war.


    »Er hat sie angenommen.« Die Priester lächelten wohlgefällig.


    Die Hondorioner gingen zufrieden nach Hause. Nur die Mutter des Mädchens starrte noch eine Weile in die Schwärze hinab. Dann wandte sie sich ab und tröstete sich damit, dass ihre Tochter wenigstens normal gewesen und nicht verschmäht worden war.


    Am nächsten Tag wurde im Rat der Ältesten einvernehmlich beschlossen, dass der Opferstein ausgedient hatte und 
     fortan jeden Neumond ein Kind direkt in das Loch gestoßen werden sollte.


    »Die sind doch alle bekloppt«, sagte Vil’mka, der tief im Wald gespielt hatte, als das Mädchen gestorben war. Die Jungen und Mädchen, die ihn hörten, nickten. Und noch am selben Abend nahmen sie sich die Kanus der Eltern und paddelte über das Meer davon. Irgendwo musste es eine Insel geben, auf der kein Loch in die dunklen Tiefen des Schwarzen Kriechers führte.
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    »Veränderungen brauchen Zeit«, sagt Aiphyron zu Ben, und so will auch ich Ben und seinen Freunden diese Zeit erst mal geben, ohne ihnen ständig über die Schulter zu glotzen. Sie werden ihren weiteren Weg schon gehen. Irgendwie.


    Für ihren bisherigen Weg gebührt einigen Leuten Dank, in erster Linie:
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    Dirk Schulz, der mit den phantastischen Drachenbildern Aiphyron und den anderen ein Gesicht verschafft hat.


    Andreas Hancock für die detailreichen Karten des Großtirdischen Reichs.


    Meiner Agentin Christine Koschmieder für ihr Engagement, Gespräche und Kekse.


    Der Autorin Maike Hallmann für andere Gespräche, vergnügliche Kommentare und Katzenhaare.


    Der Crew der Berliner Otherland Buchhandlung für viel Verständnis, wenn ich im Schreibwahn meine wöchentliche Schicht abgeben konnte, für die lautstarke Begeisterung und die Freundschaft.
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     Gespräche, und weil sie so sind wie sie sind und nicht wie Yankos Eltern oder Sidhy.
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    Auch wenn er es nicht lesen wird, geht ein Gruß an Jurand, der für einen Drachen Pate stand, obwohl er deutlich schweigsamer ist als dieser. Wer sonst noch in der Geschichte versteckt ist, muss sich selbst finden.


    Und irgendwen habe ich sicherlich vergessen, weil das einfach immer passiert. Ich hoffe, er ist nicht nachtragend und hetzt mir weder einen Warzenfluch noch einen weißen Drachen auf den Hals.
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